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Neue Beiträge
zur Geschichte des König!. Gymnasiums

in Hamm
von Professor Dr. Eickhoff.

Vorbemerkung.

Die Geschichte des Königlichen Gymnasiums ist durch den Direktor
Chr. Fr. Wächter im Jahre 1818 zum ersten Male eingehend, wenn
auch nicht übersichtlich, behandelt worden. Die geschichtlichen Notizen,
welche das Programm des Jubeljahres 1857 bietet, geben wenig mehr
als die von ihnen benutzte Quelle lWachter). Es ist zu bedauern,
daß ein Historiker wie L. Troß, der sich um die Geschichte Westfalens
und unserer engeren Heimat, der Grafschaft Mark, so hoch verdient
gemacht hat, sein Augenmerk nicht der Geschichte unsers Gymnasiums
zuwandte. Vielleicht hat ihn der wenig verlockende Zustand, in dem sich
unser Quellenmaterial befindet, veranlaßt, von einem solchen Versuche
abzustehen. Die noch vorhandenen Akten bezeugen es, daß bei dem
großen Brande von 1741 viel wertvolles Material zugrunde gegangen
ist. Ob sich unter den städtischen Archivalien, die leider noch immer der
ordnenden Hand entbehren, noch Akten über das alte Hammer Iriviarn
finden werden, ist zweifelhaft. Jedenfalls fließen die Quellen erst nach
dem oben erwähnten Brande reichlicher und ausführlicher. Es bleibt
stets zu bedauern, daß wir über die ruhmreiche Vergangenheit der alten
Trivialschule, die Männer wie Hermann von Kerßenbrock zu ihren
Direktoren zählte, so außerordentlich wenig wissen.

Der eigentliche Stiftungstag des Königlichen Gymnasiums ist der
25. April des Jahres 1781. Die Akten melden von diesem Tage kurz
Folgendes: ,,Die feierliche Einsetzung und Verpflichtung des Direktors

Königl. Gymnasium in Hamm. 1



Stange und des Rektors Snethlage bestimmten der Herr Kommissarius

Banmann ans den 15. April im Anditvrio nachmittags um 2 Uhr und

bewilligten zugleich, daß bei dieser feierlichen Introduktion, wie Hierselbst

hergebracht, vor dem Anfang und nach Endignng derselben eine schickliche

Musik anfgeführct, die Honoratiores in und außer der Stadt durch eine

gedruckte Anzeige zu diesem Akte eingeladen, und die Glieder des In¬

stituts in einem öffentlichen Hause mit einem Glas Wein und kaltem

Essen wie hergebracht aas Kosten des Gymnasiums reguliert werden."

Am 25. April 1781 trat nach langen Verhandlungen die neue

Schule ins Leben, nachdem ihre beiden Vorgängerinnen, das alte

1'rivinm Uammonsnso und das (Ivmoumnm illnstro mmäsnaieum, lebens¬

unfähig geworden waren und ihre Sondcrexistenz aufgegeben hatten. Doch

werfen wir, che mir dieser Ncngründung unsere Aufmerksamkeit zuwenden,

einen Blick in die Vergangenheit.

P Das virrar Ilamrrrorrsrrss ca. bis s78PD

Der Name dieser altehrwürdigen Schule ist heute völlig vergessen.

Bis zu ihrer Auflösung war er ganz gebräuchlich. Als der Ort „zum

Hamme" ein größeres kirchliches und politisches Gemeinwesen wurde,

schritt man auch zur Gaindnug einer Schule, in welcher nach damaliger

Sitte Grammatik, Rhetorik und Dialektik gelehrt wurden. Ueber die

Gründung selbst fehlt jede sichere Nachricht. Als roctor sobolarum

Uammononsiurn wird in einer Urkunde des Jahres 1298 ein gewisser

Henricns genannt. Das Anfsichtsrecht über alle Schulen erteilte Graf

Engelbert v. d. Mark in einer Urkunde des Jahres 1348 den Pro--

konsuln, Konsuln und der Gesamtgemcinde zu Hamm für 199 Denare. Ueber

die inneren und äußern Verhältnisse der Schule wissen wir ans jener

Zeit nichts. Erst zu Anfang des 19. Jahrhunderts wird uns die inter¬

essante Nachricht mitgeteilt, daß in Hamm eine humanistische Schule

blühte. Wie im benachbarten Münster der Humanismus durch die Per¬

sönlichkeit Rudolfs von Langen eine würdige Vertretung fand, so in

unscrm Hamm durch den Rektor Bernhard Fabri unv den Konrektor

Ludolf Hering.**) Beide waren Frennve des Joh. Murmellins, der im

Jahre 1596 einige Monate in ihrem Kreise verkehrte. Nach diesem

sicheren Ergebnis der neueren Forschung ist auch die Nachricht Hamel-

manns, welche Wächter S. 9 unkritisch übernimmt, Hering, ein geborener

Hammer, habe im Jahre 1591 Hierselbst eine lateinische Schule angelegt

*> Die sonstigen Namen des Gymnasiums heißen: lateinische Schule oder

Klassilälschiile. **) Detmer: Geschichisguellen des Bistums Münster Bd. V. S-14-



und sei Rektor an derselben gewesen, richtig zu stellen. Von hohem
Interesse dagegen ist für uns die Nachricht, daß der berühmte Gelehrte
und Geschichtsschreiber des knror anabaptistisusHermann von Kerssenbrock
Rektor der lateinischen Schule in Hamm gewesen sei. Wenn seine Wirk¬
samkeit hier auch uur zwei Jahre 1548—50 dauerte, so erweckt die Nachricht
doch um so größeres Interesse, als K. einer der namhaftesten Gelehrten
und Pädagogen Westfalens im 16. Jahrhundert war. Leider versagen
im übrigen die Quellen über seine hiesige Wirksamkeitgänzlich. K. ging
1550 als Rektor an die Domschule in Münster. Bald nach ihm wirkte
Engelbertus Copius an der Schule als Rektor. Dieser half mit seinen
paupsrss st clsrisi den lateinischen Gottesdienst in der Pfarrkirche von
St. Georgch verdrängen und unterstützte die Einführung deutscher Lieder
und Gesänge. Dessen Konrektor war Georg Fabricius, welcher den
berühmten Orientalisten Joh. Buxtorf aus Kamen im Hebräischen unter¬
richtete. lieber das Schulwesen und die Organisationdesselben in jener
Zeit besitzen wir in der Urkunde, welche Wächter S. 76 abgedruckt
hat, eine wichtige Nachricht. Es heißt darin halb niederdeutsch: daß
M. Engelbertus Copius „thom Nektoir" angenommen un „dat Ihm sechs
Collegen oder Gehülpen sollen geHalden werden". Der Rektor erhält
100 Tlr. Gehalt, der Konrektor 60 Tlr. und ,,soll diesem gleich den
secundauis un tertianis alternative leßen". Das letztere Wort kann
nur den Unterricht in den Klassen II und III bezeichnen. „Item für
einen**) Quartanorum und der alda ließet, 4V Thlr., item für einen
Quintanornm un Sextanornm 30 Thlr., item für einen Septanorum
26 Thlr., item für two Nnllanoruin Vnirstendern und jedem 20 Thlr.
jährlichs, ist semptlich 40 Thlr." Die Gehälter sämtlicher Lehrer betrugen
also 296 Tlr. Es geht aus diesen Mitteilungen unseres Erachtens hervor,
daß die Hammer lateinische Schule damals Volksschule und höhere
Bildungsanstalt umfaßte. Nach den wenigen Anhaltspunkten,die uns
die Akten geben, hat sich das Volksschnlwesenerst Ende des 18. Jahr¬
hunderts definitiv von der höheren Schule getrennt. Bürgermeister
Möller erwähnt in seiner Chronik Hamms vom Jahre 1803, daß die
drei Kirchengemcinden Hamms je eine Konfessionsschulemit einem Lehrer
besaßen. Die Namen der Rektoren in den folgenden Jahrhunderten
haben eine geringere Bedeutung. Die Schule scheint Ende des 16.
Jahrhunderts fünf Klassen und fünf Lehrer gehabt zu haben. Die drei
oberen hießen Rektor, Konrektor und LUtor. Später hieß der letztere
Kollaborator. In den Stürmen und Unruhen der Knege des 17.
Jahrhunderts litt die Schule ebenso wie die Stadt. Aber auch mitten

jetzt Große Kirche ") Ergänze: Lehrer.
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in den Kriegsdrangsalen ermattete die Fürsorge des Magistrats als der

vorgesetzten Behörde nicht. Wir besitzen aus dem Jahre 1601 eine

Dienstinstruktion für den Rektor, welche die Unterschrift der Rektoren

Mendt, Höltzlin und Stahlsprengcr aus der Zeit 1601—1640 trägt;

daran schließt sich eine Instruktion für die Lehrer. Das Ganze trägt

den Titel: Olllsiunr rsctoris st prasssptoruin ssllolas Narnmonsnsis

pauois legibus somprsrosnsum, gaibus sinAnli ss sins ullo ^ravanllns

st clillionitats sx rnanclato st antboritats aroplissirui ssnskus alliMbunt.

Dann folgt eine Schulordnung für die Schüler: llegain st äisoiplinas

pro scbola Hamrnonsnsi s^uta^ma all normam Is^is llivinas st stllioos

(lllristianos sonMstum 1640. Das Ganze zerfällt in sieben Kapitel mit

zahllosen Einzclbestimmungen. Der lakonische Schluß lautet: Ilasos

Is^ss ornnss st sinAulas aut ssrvanto: Usotori st Onn. colls^is moclssts

obsllinnto: aut posnas iustas sins psrtinaoia llanto: aut sollolam

nostram suransnto, sxsunto. Hieran schließt sich zuletzt eine genaue

Dienstinstruktion für den OlaviPsr <Schuldienerj in 12 Paragraphen.

Am Schlüsse der Dienstinstruktion für die Lehrer findet sich der Znsatz:

„Zur Bestätigung und Fcsthaltnng Diffes hat Ehrbarer wohlweiser Rhat

alhier zum Hamme gewöhnliches Sladt-Secret vortrucken lassen und mir

Endtbenandten selbiges zu uuterschreiben befohlen am 9. Juni anno 1621.

Vff erneuten Befehl." Hätte nicht Wächter in seiner Geschichte des

Gymnasiums und Mendt in dem Jubilüumsprogramm die Bestimmungen

ganz oder teilweise abgedruckt, wir wären versucht, diese interessanten

Dokumente von neuem mitzuteilen.

Nicht nur die Behörden, sondern auch die gesamte Bürgerschaft

bekundete ihr hohes Interesse au der Erhaltung und Förderung der

laiciuischeu Schule. Im Jahre 1656 überreichten Worthalter und Richt¬

leute als Vertreter der Gesamtgemeinde dem Rat der Stadt Hamm eine

Reihe von Wünschen und Vorschlägen zur Verbesserung des Schulwesens.

In dieser Petition heißt es K 7: Dieweilen dieser Stadt Schule jetzuud,

Gott seh Lob und Dank, verbeßert wird und gelahrte Snbjecta vor und

nach, wan dieselbe soll floriren und erhalten werden, mäßen auch

gute Ordnung in allem gehalten und gute Uffsicht uff alles, auch sowohl

wegen der richtigen Besoldung als Verrichtung der Dienste gegeben

werden muß, daß des Endts die vom Kirchenrath alten Herkommen

nach angeordnete Herrn Scholarchen solches fleißig beobachten wollen,

und, da nötig, denselben gute Instruktion mitgeteilet, da auch und sobald

eine Stelle vaciret, dieselbe mit einer zu solchem Ampt sowohl wegen

nötiger Erudition alß anderer Qnaliteten tüchtigen Person wiederumb

versehen werden nnd dan die Vocationes mit der Herrn Scholarchen
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Vorwißen und Gutfinden geschehen, auch die Salaria verordnet, zu

Desto eher und besserer Bezahlung aller, alle und jede Nestanten von

den Provisoribns, es koste auch, was; es wolle, durch gebührende Mittel

fleißig behgetricben und also keine ausgesetzt oder remittiert werden mögten.

Die Antwort des Rats ans diese in ihrer redaktionellen Fassung

nicht einwandfreie Eingabe lautete:

Hierin wollen die Herren des Magistrats alß einen acceptirten

Articnl allen Fleiß mit anwenden und solch christlich Werk gleichfalls

ampts- und pflichthalber beförderen nach Befindung auch mit Zuziehung

des Kirchenrahts die Gebühr dem alten Herkommen nach verfügen und

anordnen, damit unnötige Kosten verhütet und der Kirchen und Schulen

Rente» fleißigst eingetrieben und sparsamlichst außgespendct werden mögen.Z

Die Wahl der Lehrer der Trivialschule geschah durch das refor¬

mierte Konsistorium, wir würden heute sagen: Presbyterinm. Die Be¬

stätigung der Wahl erfolgte durch den Magistrat, der auch die eigentliche

Schnlverwaltung führte. Heber einen Lehrplan der Schule vom Jahre

1686 berichtet Mendt im Programm von 1857 eingehend (Seite 16).

Danach waren die Anforderungen im Lateinischen erheblich, im Griechischen

mittelmäßig. Sonst aber wurde wenig verlangt.

Die inneren Zustünde der Schule sind trotz der löblichsten Absichten,

welche Magistrat und Konsistorium hegten, nicht immer die besten gewesen.

Davon zeugt eine Beschwerde, die der Rektor Audeichs) im Jahre 1685

an die Negierung in Cleve richtete. Dieser, ursprünglich Mönch, wandte

sich zum reformierten Glauben, wurde Rektor in Emmerich, dann in

Hamm und ging 1685 als Konrektor nach Duisburg. Was ihn zum

Verzicht auf seine hiesige Stelle bewog, besagt sein Beschwerdebrief. Er

hat am 6. Mai seine Mittelpredigt gehalten und darin der Gemeinde

gesagt, <S. war Rektor und zugleich Pastor der reformierten Gemeinde), daß

er die Schularbeit wieder anfangen wolle, auch die proinotionss clisoipu-

lorum por olassss vornehmen. Beides ist ihm durch den Pedell im

Namen des Magistrats und des Konsistoriums verboten. Die erste und

zweite Klasse ist ihm mit einem Schloß versperrt, die Kinder der Adelichen

bleiben aus, verlassen die Schule und gehen anderswohin. Einen aclvocatnm

oausao kann er in ganz Hamm nicht finden. Der Rentmeister Ludovici

hat ihn citiert, vor ihm zu erscheinen. Da er der Citation nicht Folge

geleistet, hat man ihn in seiner Wohnung überfallen wollen. Er hat, da

er fußkrank war, gebeten, den Termin um 14 Tage zu verschieben, aber

vergebens. Schließlich bittet er die Regierung um Schutz in seinem Amte.
*) Vergl. Overmann. Die Stadtrechte der Grafichaft Mark 2. Hamm S. 2-

**) Der Name heißt bei Steinen Sndeck.
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Das Ende der Sache war die Entfernung des S. ans Hamm
und die Uebernahme der Konrektorstelle in Duisburg. Vermutlich hat
er sich seinem Amte in keiner Weise gewachsen gezeigt.

Ein nicht uninteressantes Bild aus der Geschichte der Schule ist
auch die Berufung des jungen Gelehrten Henrich Diedrich Heymann
zum Rektor der Schule. Derselbe wurde am 3. November 1729 zum
Nachfolger des Rektors Nies gewählt. Seine Wahl erweckte ihm aber
wegen seiner großen Jugend viele Widersacher und Feinde, die sich sofort
beschwerten. H. war aus Hamm gebürtig, hatte in Duisburg unter
Professor Neuhaus studiert und in einer Prüfung seine wissenschaftliche
Befähigung nachgewiesen. Dies Examen scheint jedoch ohne Bedeutung
gewesen zu sein, denn die Clevesche Regierung teilte in einem Reskript
vom 4. Februar 1730 dem Magistrat mit, sie habe mißfällig vernommen,
daß der sehr junge Heymann zum Rektor erwählt sei, ohne ein spssimsn
oapasitatis abgelegt zu haben. Er solle sich bei der Duisbnrgischen
Fakultät examinieren lassen und ein Zeugnis über die Prüfung inner¬
halb drei Wochen beibringen. Bürgermeister und Rat entschuldigten sich:
Sie seien nicht schuld an dieser Wahl, vielmehr das Konsistorium
allein. Dieses habe ihm die Wahl bloß formell angezeigt. Von der
Unreife des Rektors habe man vorher nichts gewußt. Uebrigens habe
er nunmehr (24. März) sein Examen bestanden. Das Examen fand
am 9. März 1730 vor Theologis, Philologis und Philosophis statt.
H. bestand sehr gut, so daß Dekan, Professoren und Doktoren der
theologischen Fakultät dem Magistrat zur Wahl eines solchen Mannes
gratulierten. Außer diesem Examenszeugnis lagen noch andere Zeugnisse
der Lehrer des Heymann vom U^muasiunrillustrs und der Universität
vor, in denen er als hochbefähigt empfohlen wurde. Als H. in sein
Direktorat eingeführt wurde, übersandte ihm sein Lehrer Professor
Neuhaus in Duisburg ein lateinisches Diplom mit dem Programm«:
vir juvsuis, sls^antissims clostus, Usnrisus Illsoclorns Us^mannus,
Uszr, sn, tu cki^nus ssllolas Uanrinonsusis rsstor st lUsinsZ rsclivivus.
H. blieb übrigens nur kurze Zeit an der Schule. Im Jahre 1738
ging er nach Groningen, wahrscheinlich als Lehrer an der Universität.

Von wissenschaftlichen Leistungen der Lehrer der lateinischen Schule
ist in den Akten jener Zeit nie die Rede. Eine Bibliothek scheint es
an der Schule kaum gegeben zu haben und die Gehaltsverhältnisse
waren mehr als traurig, so daß zum weiteren Studium einfach die
Mittel fehlten. Durch sein wissenschaftliches Streben zeichnete sich aus
der Rektor Eberhard Tiling aus Bremen, welcher im Frühjahr 1755

Sein Amtsvorgänger.
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zum Rektor der Schule berufen wurde. Ehe er in Hamm ankam, bat

er die Königliche Regierung um die Erlaubnis, als prok. sxtruoiclinnrins

am E^rnnasinm aeackomicnim Borlesnngen halten zu dürfen. Diese

wurde ihm unter dem 27. Februar gewährt. Seine Ernennung zum

prok. sxtraorll. erfolgte am 10. November desselben Jahres. In diesem und

dem folgenden Jahre ließ er in Hamm drei Dissertationen über die

„Prophetenschnlen" drucken. Mit ihm schließt von Steinen die große

Reihe der Rektoren der lateinischen Schule. Sein Nachfolger war

I. P. Weigel 1763—68 und dann Undereick, der letzte Rektor des

Triviums. Da der Besuch der Schule in den letzten 40 Jahren immer

schlechter geworden warH, die Beschaffung tüchtiger Lehrer wegen der

elenden Gehaltsverhältnisse immer schwerer wurde, auch die Zusammen¬

legung von zwei Stellen zu einer nichts fruchtete, so wurde endlich

ans allseitigen Wunsch die alte lateinische Schule oder 'Irivinnr

mit dem d^mnasinnr illnstra, das sich ebenfalls nicht mehr lebens¬

fähig gezeigt hatte, verschmolzen «1781>. Das Lehrziel des Iiivinms

scheint nicht allznhoch gesteckt gewesen zu sein, jedenfalls hat das

spätere Gymnasium höhere Anforderungen gestellt. Die Leistungen der alten

Schule mögen sich denen eines heutigen Progymnasiums genähert haben.

2. Das illustws oder a,oa.cl6ins(ZUM.

Welches sind die Gründe der Stiftung des (Z^rnnasium acmclomionm

gewesen? Die Quellen lassen uns in dieser Frage etwas im Stich. Sie

berichten, die Stadt Hamm hätte im Jahre 1642 den Großen Kurfürsten

durch den Gesandten der märkischen Städte, Hermann von Hansen, »m

Stiftung eines Gymnasiums ersucht, dieser habe aber diese Bitte wegen

der Unruhen des dreißigjährigen Krieges zurückgestellt. Erst 1650

erfolgte von Petershagen bei Minden ans ein günstigerer Bescheid auf

den wiederholten Antrag des Bürgermeisters und Rates der Stadt Hamm.

Es klingt wenig glanblich, daß sich an der erwähnten Petition des

Jahres 1642 alle märkischen Städte, wie Mendt S. 1 des Programms

von 1857 sagt, beteiligt haben. Die Schule ist von Anfang an als

eine höhere Bildnngsanstalt der reformierten Gemeinden der Grafschaft

Mark gedacht gewesen. Also hatten Soest und Lippstadt mit ihren

gelehrten Schulen kein Interesse an der Konknrrenzschnle der Nachbar¬

stadt, die ihnen zweifellos manche Schüler entzog. Wie das lutherische

Soest und Dortmund ihre altehrwürdigen gelehrten Schulen seit langer

Zeit besaßen, so sollte hier in Hamm eine gleiche Anstalt für die refor-

*) Ende des 17- Jahrhunderls stieg die Schüterzaht auf 216, bei der Aus¬

lösung der Schule waren es nicht 100.



mierte Konfession geschaffen werdein Daß dies der Zweck der ganzen
Stiftung war, geht unwiderleglich ans den beiden Schreiben des Großen
Kurfürsten <das erste datiert Petershagen den 16. Februar 1650, das
zweite datiert Cöln a. d. Spree den 8. Juni 1650) hervor. Die für
die Zwecke des neuen Gymnasiums einzuziehenden Vikarien an der
St. Georgskirche tjetzt Große Kirche) sollten zu nichts anderem verwandt
werden, „als zur Erhaltung, Verbesserung und Fortpflanzungder evan-
gelisch-refvrmiertenReligion". Nur einer Person, die der reformierten
Religion eifrig zugetan ist, sollen die Vikarien oder Kommenden über¬
tragen werden. Ausdrücklichwird den Bürgern das Recht eingeräumt,
darüber zu wachen, daß in der Stadt außer den Reformiertenkeine
andere Konfession ihre Religion öffentlich ausübe als die Nömisch-
Katholischen im Observanten-Kloster. Den Lutherischen blieb also damals
noch das Recht freier Religionsübungversagt. Das neue Gymnasium
blieb zunächst in Verbindungmit der alten lateinischen Schule. Die
Einkünfte der drei Professoren des Gymnasiums illustre waren so gering,
daß sie durch Nebenbeschäftigungsich das nötige Einkommen verschaffen
mußten. So unterrichtete der erste Professor der Rechte an der ersten
Klasse der lateinischen Schule, der Professor der Theologie übernahm
im Nebenamte die Verwaltung einer dritten Pfarrstelle der Gemeinde,
der Professor der Philosophie bekleidete anfangs die Rektorstelle an der
lateinischen Schule. Erst seit 1662 wurde das Gymnasiumvon der
lateinischen Schule völlig getrennt. Eigentümlich berührt es, daß der
Professor der Philosophie zugleich auch medizinische Funktionen wahrnahm.
Der erste Professor der Philosophie, Hermann Upmeier, eingeführt am
28. Mai 1657, heißt Nock. licz. und erster Stadtmedikus. Spätere
Professorenwie Fuchsins und Witthof find auch vr. msck. gewesen,
ebenso der letzte Professor der Philosophie I. L. Kirchhoff sif 1811), der
die Würde eines Dr. mscl. in Duisburg erlangt hatte.

Viel ist über den Stiftnngstag des Gymnasiumsgeschrieben worden.
Ziemlich willkürlich wurde er 1857 ans den 28. Mai 1657, als den Ein¬
führungstag der beiden Professoren Rieß und Upmeier, angesetzt. In einem
Bericht des Hammer Magistrats wird der Anfang des Gymnasiums in das
Jahr l655 verlegt Ziehe Wächter S. 20), weil in diesem Jahre der erste
Professor in Hamm anlangte und seine Wirksamkeit begann. Auch den
28. Mai l659, an welchem Tage die lateinische Schule samt dem
Gymnasium in die sogenannte FnnkenburgZ an der Großen Weststraße verlegt
wurde, könnte man als Gründungstag der Schule ansehen, zumal die Schul¬
gesetze des Gymnasiums vom 27. Mai 1659 datieren. Als Jnaugurationstag

jetzt im Besitze des Herrn W. Redicker, Große Weststraße.
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des Gymnasiums galt später immer der 27. Mai (siehe Wächter
S. 33). An diesem Tage fand der Wechsel im Präsidium des Schulrats
statt und wurden den Studenten die Gesetze der Schule und Reskripte
der Regierung vorgelesen. Die überaus geringe Frequenz der späteren
Zeit erlaubte es den Professoren, ihre Vorlesungen privatissime in ihren
Dienstwohnungen zu halten. Diese waren für die damalige Zeit geräumig
und groß. Der Bau eines solchen Wohnhauses wurde Ende des 18.
Jahrhunderts auf etwa 2999 Tlr. angeschlagen.Das Haus des Professors
tlmol. lag in der Widumstraße,das des Professors plülos. in einem
abgelegeneu Winkel der Stadt und wurde 1778 als das ruinöseste der
Stadt bezeichnet, die Bewohner „sind darin ihres Lebens nicht sicher."
Das Haus des juristischen Professors war um dieselbe Zeit so baufällig
geworden, daß es für den geringen Preis von 29 Tlr. an den Tanz¬
lehrer Beckai vermietet wurde. Nur das Haus in der Widumstraße
war gut bewohnbar und wurde, als der letzte Professor tdsol. Eylert
es verließ, um ein Pfarrhaus zu beziehen, an einen Hauptmann von Kleist
vermietet. Die Leitung der neuen Schule wurde dem Schulrat oder
ssnatus sollolastious übertragen. Dieser bestand aus den drei Professoren
des Gymnasiums, den beiden BürgermeisternreformierterKonfession,
dem Reutmeisterals Sekretär und den beiden reformierten Pastoren,
aber nur bei der Wahl eines Professors der Theologie. Später erhob
das reformierteKonsistorium der Stadt Ansprüche auf entscheidenden
Einfluß bei der Wahl dieses Professors. Zwar war es stets auf Grund des
kurfürstlichenReglements von 1675 und 1676 bei der Anstellung eines
Theologen befragt worden, weil dieser auch dritter Pfarrer war, aber
die geringe Besoldungdesselben durch die Gemeinde (59 Tlr.) gab dem
Konsistorium noch nicht das größere Recht bei der Anstellung gegenüber
dem Staat, der 299 Tlr. zahlte. Durch Reskript vom 7. März 1743
wurde es endgültig mit seinen Ansprüchen abgewiesen.Bis zur Regierung
Friedrichs des Großen überließ man dem Schulrat die freie Wahl der
Professoren,mit dem Regierungsantrittdieses Monarchen erfolgte aber
hierin eine kleine Aenderung. Zu Anfang des Jahres 1741 beabsichtigte
der alte Professor zur. Daems sich von seinem Amte zurückzuziehen.
Unter dem 17. Februar 1741 wurde dem Schulrat anbefohlen, für die
vakante Stelle neue tüchtige Personen vorzuschlagen.Sofort erhob der
Schulrat hiergegen Protest beim Könige. Bisher habe man das
uneingeschränkteWahlrecht besessen, dies solle dem Anscheine nach jetzt
verkümmert werden. Der traurige Zustand des Gymnasiums und die
geringe Frequenz der juristischen Fakultät habe teils au der Unfähigkeit
des Daems ihren Grund, besonders aber an der gewaltsamen



Werbung von jungen Leuten, die das Gymnasium besuchten, durch
den Chef des HammschenRegiments. Die Regierung antwortete, man
wolle das Wahlrecht des Schnlsenats nicht verkümmern, es liege ihr
nur daran, das ehemals so florisante, jetzt aber ganz zerfallene
Gymnasium durch Berufung tüchtiger Männer emporznbringen.Wie sehr
man in der Stadt Hamm den Niedergangdes Gymnasiums^)auch in
materieller Beziehung empfand, beweist der anonyme Brief eines
Hammer Bürgers, welcher sich um die Berufung des Professors
jur. Trotz ans Utrecht an Stelle Daems' bemüht. „Das Gymnasium
ist kaum mit sechs Burschen, aber mit vielen considerablen
Emolumentis versehen. In Hamm ist alles sehr wvhlfeil. Das Gehalt
von 200 Tlr., freie Wohnung und Garten, 10 bis 16 Tlr. Ersatz für
Accisegeld ist genügend für einen Professor. Von einem eruditcn Manne
erwachsen der Stadt viele Vorteile, wenn dagegen die Stelle von einem
Idioten besetzt wird, so bleibt alles in Staub und Asche vergraben.
Bei einem tüchtigen Juristen werden sich Studiosi aus Dortmund und
den münsterschen Städten einstellen. Man will alles ans die Miliz
devolvieren, aber es hat 1. an rechten gelehrten Leuten gefehlt, 2. an
unrichtiger Salairierung gelegen. Er mißgönne dem Ur. jur. Wall die
Stelle nicht, aber Leute, die ihn von der Universität her kennen, sagen,
er habe sich mehr um galonnierte Kleider nach der neuesten Fayon
gekümmert, als um „littors zu fressen". Kleidcrprachtmacht den Professor
nicht aus, es muß auch juristischer Witz damit verknüpft sein." Dieser
anonyme Brief eines Bürgers bestärkte die Klevesche Regierung in der
Forderung, von dem Schulrat eine Wahlliste von drei für die Stelle
vorzuschlagendenPersonen zu verlangen. Der König billigt dies aus¬
drücklich unter dem 1. März 1742, im übrigen solle an der freien Wahl
nichts geändert werden. So sandten denn die Kuratoren April 1742
Namen ein- 1. Bnrnand aus dem Kanton Bern, empfohlen durch
Professor Eck-Groningen,2. Marqnard, Professor extr. zu Deventer,
3. Pagenstecher, Professor extr. zu Herborn, 4. Rode, Professor extr. in
Burgsteinfurt, 3. Nnland, Advokat zu Essen. Ende Dezember 1742
war noch keine Entscheidung, gefallen.

Der Regierung gefiel die vorgeschlagene Liste nicht und so
ernannte sie einen gewissen Uhle aus den östlichen Provinzen
zum Professor (6. August 1743). Dagegen machte nun wieder
das Kuratorium Einwendungen. Uhle sei lutherisch, bisher seien

*) Die Zahl der Schüler war unter der Regierung Friedrich Wilhelms I.

auf 8 gesunken, oft waren nur 4 oder 3 da, nu Jahre 1766 kein einziger, obwohl

die gewaltsamen Werbungen streng verboten waren (siehe Wächter S. 47)-
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mir reformierte Personen angestellt. Die Regierung gab nach nnd

lenkte die Angen des Kuratoriums auf einen jungen Gelehrten namens

Pagenstecher in Duisburg. Infolgedessen reichte das Kuratorium nunmehr

eine zweite Vorschlagsliste ein mit folgenden Namen: 1, Rode-Burg-

steinfnrt, 2. Wesenfeld, Or. loxons am Gymnasium zu Amsterdam,

Z) Pagenstccher-Duisburg. Ans Wunsch der Regierung wurde nunmehr

Rode-Bnrgsteinfnrt gewählt «Oktober 1744), dieser lehnte aber den Ruf

ab nnd für ihn wurde dann endgültig Wcsenfeld gewählt. Dieser erhielt

im Januar 1745 die Bestätigung der Regierung. Somit hatte

die vierjährige Vakanz endlich ihr Ende erreicht. Ein so schleppendes

Wahlverfahren mußte notwendig die schädlichsten Folgen haben und so

findet sich auch in der Folge keine wesentliche Aendcrnng in der Frequenz

der Anstalt.

Ein noch größerer Kompetenzstreit als bei der Besetzung der Stelle

eines juristischen Professors erhob sich, als Ende 1772 der Professor

tbsol. Kemper starb, von dem das Gymnasium noch heute das Kempersche

Stipendium für zukünftige Theologen besitzt. Sofort versammelte sich

das Konsistorium zur Neuwahl. Das Kuratorium erinnerte aber an die

Königliche Verordnung, wonach zunächst eine Vorschlagsliste von drei

geeigneten Personen einzureichen sei. Das Konsistorium kehrte sich aber

nicht daran, sondern faßte zwei Personen für die Stelle ins Auge,

1. einen gewissen Hardingius ab Hamm, 2. den Prediger Engels in

Herringen. Das Kuratorium erhob gegen beide Einspruch, da sie

Verwandte im Konsistorium hatten. Es eriunerte an die Berufung des

Professors tbool. Pauli ans Oxford 1661 durch das Kuratorium «Schulrat).

Wie es gekommen sei, daß das Konsistorium sich das Wahlrecht angemaßt,

wisse man nicht mehr genau, da der Brand von 1741 die Akten ver¬

nichtet habe. Das Konsistorium (Presbyterinm) beeilte sich nun, nach¬

zuweisen, daß das jus olootionis 1655 vereinbart sei. Die Protokolle

des reformierten Konsistoriums ergaben die Tatsache, daß die Professoren

der Theologie am Gymnasium im Laufe der Zeit mittelst gütiger Ver¬

ständigung durch das Presbyterium nnd den Schnlrat — jede Behörde

für sich — erwühlt waren. Unzweifelhaft stand dies Gewohnheitsrecht

des Presbyterinms fest. Damit schien nun die neue Königliche Ver¬

ordnung zu kollidieren. Als das Presbyterium sich zur Wahl versammelte,

erschien der Bürgermeister Fabricins ,als Vertreter der Negierung nnd

verlangte die Beobachtung der Königlichen Verordnung. Hiergegen legte

das Presbyterium einen ausführlichen Protest ein. Fabricins habe

ihnen zwar das betreffende Reskript mitgeteilt, aber ein anderes ans

dem Hoflager unterschlagen. Sie seien in der größten Not. Der erste,
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Prediger Thienen, ist kränklich, der zweite, Undereick, an memoria und

iallioio geschwächet. Wenn die Gemeinde einen Prediger bekäme, der

keine Stimme hätte und die Kranken nicht besuchen könnte, so müsse sie

in den letzten Zügen liegend ausrufen: Rahel wollte sich nicht trösten

lassen und es war ans mit ihr. Nun folgt ein scharfer Hieb gegen den

Bürgermeister. Des Fabricius Unternehmungen sowohl in geistlichen

wie weltlichen Dingen zielten auf den totalen Ruin der Stadt hin. Er

frequentiert die Kirche gar selten und darum kann es ihm gleichgültig

sein, wer zum Professor tlrsol. erwählt wird. Dieses Schreiben vom

7. Februar 1743 ist unterzeichnet vom Präses Thienen und zehn Kirchen¬

ältesten. Aus Opposition wollte das Konsistorium nun den obengenannten

Harding von Hamm nicht wählen, weil es bemerkt hatte, daß die Re¬

gierung diesem ihre Gunst zuwende, trotzdem es ihn ursprünglich selbst

vorschlug. Im März 1743 kam von Hamm zu einer Prvbepredigt nach

Hamm herüber, in der er sich bewährte. Der Tod des alten Pastors

Thienen machte die baldige Vornahme der Wahl noch dringender

nötig. Am 1. April drohte die Regierung, man würde die Stelle

eventuell vom geistlichen Pfarramte trennen und eigenmächtig besetzen.

Am 21. April versammelte sich das Konsistorium in der Kirche.

Im Auftrage der Regierung trat der Richter Wortmann vor die Mit¬

glieder desselben hin und forderte sie auf, dem von Hamm ihre Stimme

zu geben, da der König ihn zum Professor bestimmt habe und nichts

Stichhaltiges gegen ihn einzuwenden sei. Doch den folgenden Tag

erneuerte das Konsistorium seinen Protest gegen die Veletzung seiner ver¬

meintlichen Rechte beim König. Erst am 24. September d. I., nachdem

dem Konsistorium alle Hoffnung geschwunden war, seinen Willen durch¬

zusetzen, gelang es in gemeinsamer Sitzung des Konsistoriums und des

Schulrats, die einhellige Wahl des Harding von Hamm durchzusetzen.

Als Harding von Hamm im Frühjahr 1734 Hamm verließ und nach

Kleve als Pfarrer der reformierten Gemeinde ging, wurden vom Kuratorium

und Konsistorium nach dem neuen Wahlverfahren ohne Schwierigkeit erst

Pastor Hermeßen in Göttingen und, als dieser ablehnte, Pastor Rocholl-

Hamm gewählt.

Um die Frequenz des Gymnasiums zu heben, schlug die Regierung

dem Kuratorium vor j9. September 1736), einen Professor der lutherischen

Theologie neben dem reformierten anzustellen. In den Stürmen des

Siebenjährigen Krieges ging dieser Gedanke mit manchem andern unter.

Nach dem Kriege fehlte es erst recht an Geld und Schülern.

Von den wissenschaftlichen Leistungen unseres Gymnasiums ist leider

nur sehr wenig uns erhalten worden. Es ist völlig unbegreiflich, wie
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man in der Mitwelt und Nachwelt so pietätlos alles das vergessen
konnte, was die Mitglieder der Akademie, Lehrer wie Schüler, wissen¬
schaftlich geleistet hatten. Ein Zufall hat dem hiesigen Museum ein
Exemplar einer theologischenDisputation in die Hände gespielt, welche
am 2. September 1689 öffentlich unter dem Vorsitze des Professors l)r.
Joh. Aug. Biermann stattfand. Der stnä. tbsol. Jsaac Sundermann aus
Langenberg im Bergischen behandelte die Stelle Römer 9, V. 11, 12 und
13 und verteidigte sie gegen die Interpellationen der Gegner. Gewidmet
ist die Schrift dem psrillustri st Asnsroso Do. Ksränräo dnaltbsro
von der Heyden, sonäisto äs Rhnscki, äomino liorsäitario in Kaldenboff
st Wilkinghoff, sslsissimi st potsmissirni prinsipis slsstoris lZranäsn-
bnrgsnÄs satrapas apucl Hammonsnsss st Ub^nsrsnLSS, graviLsimo st
o. Kasssnati Kaximo nt st nodilissimo, amplissimo, consultis^irnogus
Viro On. Hsrmanno ^cltkslck inolz^tas rsipablisas Hammonsosis
Lsniori sonsuli clignissiwo sts.

Am Schluß der 14 Seiten langen Abhandlung befindet sich eine
Anzahl Thesen, wie sie vielfach in Promotionsschriften vorkommen.

1. These: ^,n inkantss sins daptisnao ässsäsntss oaslo sink
sxslnäsnäi? l^s^.

2. These: ^cn ästur losus weäius saslnrn intsr et inksrnnm, gno
possint rsls^ari anirnas äskanstorani? UsA.

3. These: L.n dliristns sit msckiator nnions st sollis? ^.ll.
4. These: ^.n opsra ssx ckisrum sint woinsnto srsata? biSA.
Gedruckt ist die Abhandlung bei Bernhard Wolphardt in Hamm.

3. Die Vereinigung des sisiffviurus mit dem
(x^muusium illustre.

Trostlos sahen die Zustände an beiden Schalen nach dem Sieben¬
jährigen Kriege aas. Die Stadt Hamm war sehr verarmt und konnte
bei der geringen Einwohnerzahl von 1800 Menschen nur mit Mühe die
kärglichen Gehälter für die fünf Lehrer der Trivial-Schnle aufbringen. Nur
schlechte Lehrer waren geneigt, für eine so geringe Bezahlung zu arbeiten.
Die Leistungen der Schule gingen infolgedessen tief herab. Vielfach
nahmen die Eltern die Kinder von der Schule und gaben sie in Privat¬
unterricht oder schickten sie nach Soest und andern benachbartenStädten.
Ein Lehrer der Schule namens Schumacher gab durch Trunkcntzeit
und wüstes Wesen selbst ein übles Beispiel, so daß man sich nicht wnnvern
kann, wenn Landrichter und Assessorenam Landgericht in einer Eingabe
vom 8. Februar 1779 über den traurigen Zustand der Schule klagen. „Es
fehlen drei Lehrer Mr der Direktor and der unfähige Schumacher
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unterrichteten), die Jugend verwildert, zwei Knaben sind kürzlich beim Baden

in der Lippe ertrnnken, da sie ohne Aufsicht waren. Die Jugend treibt

sich ans den Brandplätzen zur Ausübung von mutwilligen Streichen

umher und verwildert, auch frequentiert sie die Schenken."

Seit dem Jahre 1775 wurde die Vereinigung beider Schulen mit

Ernst betrieben. Die juristische Profcssur am akademischen Gymnasium

war seit dem Jahre 1772 nicht mehr besetzt worden. Der im selbigen

Jahre gewählte Zintgraff ans Kassel starb, ehe er sein Amt antreten konnte.

Die beiden andern Professoren Kirchhoff und Eylert sahen ein, daß das

Gymnasium in seiner gegenwärtigen Verfassung keinen jungen Menschen

anlocke und willigten in eine Verschmelzung mit der Trivialschnle ein.

Was man von dem neuen Gymnasium erwartete, erfahren wir aus

den Vorschlägen eines Anonymus.

„Die lateinische Sprache soll nicht fruchtlos, sondern so getrieben

werden, daß die Schüler wirklich einen Grad der Vollkommenheit darin

erlangen, der für einen Mitbürger der gelehrten Welt erforderlich ist.

Häufige Unterredungen und häufige Übersetzungen scheinen dienlichere

Mittel dazu zu sein als das gewöhnliche Wörterlernen, Phrasensammeln,

Silbenzählcn u. dgl. in., welche trockene Beschäftigung schou so manches

gute Genie abgeschreckt und ihm die Erlernung dieser schönen und unent¬

behrlichen Sprache zur Marter und zum Ekel gemacht haben."

Das Griechische und Hebräische hat nur Wert für den geistlichen

Stand. In der obersten Klasse sollen dem Lateinischen 6 Stunden, der

Geschichte 3 Stunden, der Erdkunde 3 Stunden, Mathematik 2 Stunden,

Philosophie 2 Stunden, den Nealstndicn 1 Stunde gewidmet sein.

Unter dem 2. März 1777 erfolgte von Berlin eine Anweisung an

die Kuratoren, wie sie eventuell die neue Anstalt einzurichten hätten.

Religion ist zu lehren ohne Erwähnung der trockenen Dislinktivnen, wie

sie jedem Menschen nutzbar und verwendbar sein kann, Lateinisch nur so

viel, daß der Schüler die gewöhnlichen Termini im Leben versteht. In der

Geographie soll er die Kenntnis des eignen Landes erwerben, in der

Historie die Geschichte seiner Zeit, in der Mathematisch und Rechenkunst

das Notwendigste, desgl. in der Naturgeschichte. Das Kuratorium soll

bei der Entwerfung des Unterrichtsplanes sich möglichst nach der neuen

Münsterischen Schulordnung richten.

Der Nützlichkeitsstandpnnkt dieser Anweisung, der den gymnasialen

Charakter der Anstalt völlig in Frage stellte, wurde in der vorläufigen

Instruktion für die Lehrer des Gymnasiums glücklicherweise verlassen.

Darin wurde für die griechische Lektüre in Prima Lenophon, Homer und

das Nene Testament vorgeschlagen. Im Deutschen sollen Muster guten
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Stiles vorgelegt werden. Stilistik, Hanptgattnngen der Dichtkunst.
Fabeln, Erzählungen,Satiren, Oden, Lieder, Stücke aus der dramatischen
und epischen Poesie sind vorzulegen.Alles soll nicht im steifen Dozentcn-
ton, sondern in freundlicher Unterredung behandelt werden. In einem
gleichzeitigen Entwurf zu einer verbesserten Einrichtung des Gymnasiums
nach Maßgabe des allergnädigsten Reskripts werde» für den deutschen
Unterricht Geliert, der Kinderfrennd und Snltzers Vorübungen empfohlen.
Ein bescheidener Standpunkt!

In Wirklichkeit wurde hernach bedeutend mehr geleistet, als man
ursprünglich ins Auge faßte. Eine Reihe von tüchtigen Lehrern hob
das Gymnasium schnell, sodaß sich der alte gute Ruf erneute. Professor
Ehlcrt übernahm den Religionsunterricht in der Prima, daneben Hebräisch,
Griechisch <N. Test.) und Philosophie, im ganzen 10 Stunden. Doch
bereits nach einem Jahre <1782) legte er die Lehrerstelle am Gymnasium
nieder und widmete sich ganz dem geistlichen Amte, das er an der Stadt¬
gemeinde versah. Sein alter Kollege Kirchhoff war bereits im Jahr
vorher ausgeschieden und lebte noch volle 30 Jahre im Ruhestande.
Unter den andern Lehrkräften des Gymnasiumsragten vor allem hervor
der Direktor Stange aus Dessau und der Rektor Snethlage aus Teklen¬
burg. Beide erhielten indes bald einen Ruf in auswärtige ehrenvolle
Stellungen, dem sie folgten, der erste nach Halle, der zweite nach Berlin
an das Joachimsthaler Gymnasium. Undereick, welcher nach Aufgabe
seines Direktorats an der lateinischenSchule als Konrektor und Dirigent
des aus drei Klassen bestehenden Untergymnasinms eingetreten war, blieb
nur kurze Zeit in der neuen Stellung. Schon 1785 starb er. Im Laufe
des Sommers 1781 wurde das ans sechs Personen bestehende Lehrer¬
kollegium vollzählig. Der Unterricht und das Schnlziel wurden nun¬
mehr im wesentlichen dieselben wie an den übrigen preußischen Gymnasien.
Das Kuratorium bestand ans dem ehemaligen Schnlsenat, den beiden
Bürgermeistern reformierter Konfession, dem Verwalter der milden
Stiftungen und dem Präses Konsistorii. Bon dem innern Betriebe der
Schule gewinnen wir ein ungefähres Bild, wenn wir den Stundenplan
der Prima aus den achtziger Jahren betrachten.

Montag: Dienstag: Mittwoch:
8—9 Religion Griechisch Religion Der Donnerstag ent-
9—1V Latein U Philos. Ii. usw. sprach dem Montag,

10—11 Mathem. L! Zeichnen d der Freitag dem Diens-
2—3 Rhetorik L Physik <ü tag, der Samstag dem
3—4 Historie U Latein U Mittwoch.

^ bedeutet Eylert, ö Stange, U Snethlage.
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Das Lehrpensum der Prima von Ostern bis Michaelis 1786,
soweit Direktor Stange den Unterricht gab, war folgendes:

1. Religion. Das Kapitel von der Religion überhaupt, von der
natürlichen Religion, von der Offenbarung, der heiligen Schrift
und deren Göttlichkeit.

2. Latein, Uoratii däarnm lid I und üb II oäas 7 swturis,
Oviäii üllstamorplivsss lid III, priores cmrsim, Ulinii nat.
bist, sx ekrsstomatbia dsssnsri vom 166. Kapitel bis zum 124.
ouisim, dissro äs orators libri tsrtii die 48 ersten Kapitel
statario.

3. Griechisch. Mit den weiter Gekommenen den rlnulrrson ganz
und im Neuen Testament die ersten 16 Kapitel. Mit den An¬
fängern Gedickes Lesebuch.

4. Geschichte. Die neuere Geschichte von Spanien, England,
Dänemark, Schweden, Polen, Türkei, Rußland, Persien,
Mogul s!) und China. RömischeAntiquitäten.

5. In den schönen Wissenschaften. Die Theorie der vornehmsten

Dichtnngsarten als: Fabel, lyrische Gedichte usw. Ksssnsri

isa-ro^s in sruäiiionsm cmivsrsalsm.
6. privatim: Usbraisa. Dsutoronomium orrrsim, ?salmos

stataris.

Man kann diese Anforderungen an die Primaner jener Zeit nur

sehr gemäßigt nennen. In allen Fächern außer dem Lateinischen sind

sie erheblich höher geworden.
Der Zweck des Unterrichts war nach Z 2 der Instruktion für die

Lehrer des Gymnasiums „die Jugend zu eignem Denken und zur Selbst¬
ständigkeit anzuleiten. Ausbildung des Geistes, Veredelung des Herzens
ist hauptsächlichzu erstreben." Zweimal im Jahre wurde eine öffentliche
Prüfung abgehalten, einmal ein astus oratonns.

Das Schulgeld wurde halbjährig erhoben. Es betrug halbjährig
für die 1. Klasse 6 Tlr., für die 2. Klasse 5 Tlr., für die 3. Klaffe
3 Tlr., für die 4. Klasse 2Vz Tlr., für die 5. Klasse 2 Tlr. Eylert
erhielt von jedem Schüler der 1. Klasse für seinen Unterricht halbjährig
2 Tlr.

Als Knriosnm werde noch erwähnt, daß im Jahre 1785 ein
Kandidat Lantsch für die unterste Stelle gewühlt wurde. Es stellte sich
heraus, daß der junge Mann noch kein Examen bestanden hatte. Als
nun der Rektor Snethlage im Auftrage der Regierung das Examen mit
ihm abhielt, zeigte sich bei dem jungen Manne eine solche Unwissenheit,
daß man ihn sofort fallen ließ. An seine Stelle kam der Rektor



Schindler aus Orsoy bei Mörs. Die unterste Abteilung (5. Klasse)

ging damals ein, so daß nur 4 Lehrer an der Anstalt wirkten. Die

Gesamtzahl der Schüler betrug im Jahre 1786 77, in der 1. Klasse 8,

in der Klasse 12, in der 3. Klasse 24, in der 4. Klasse 33. Der

Bericht des Kurators Engels über das Lehrerkollegium lautete durch¬

weg günstig. Nunmehr kam trotz alles Wechsels eine gewisse Stetigkeit

in den Unterricht. Auch die Franzosenzeit brachte dem Gymnasium

keinen direkten Schaden. Seit der Wiederherstellung der preußischen

Monarchie 1813 bewegte sich die Anstalt in denselben Bahnen wie die

übrigen preußischen höheren Lehranstalten.

Königs. Gymnasium in Hamm. S



Ursprung und Bedeutung des Namens
Hamm

von Professor Dr. Eickhoff.

Der Name Hamm kommt als Ortsname in Westfalen häufig vor
<Jellinghaus, WestfälischeOrtsnamen p. 4V>. Es gibt eine Örtlichkeit
„Am Hamm", Vorstadt von Koesfeld, ferner „auf dem Hamm" bei
Ochtrup, „den Ham", Dorf bei Almelo, das Dorf Hamm im Kreise
Rccklinghansen,eine Banerschaft Hamm bei Haselünne, einen Hof Hamm
bei Hcrscheid und das schon in einer Urkunde des 8. Jahrhunderts erwähnte
Lippeham an der Mündung der Lippe. Hierher gehört auch die durch
ein e erweiterte Namensform Hamme bei Bochum. Die älteste lateinische
Namensform heißt baunno (Urkunde vom 24. Juni 1269), die für uns
maßgeblichen niederdeutschenUrkunden enthalten alle die Namensform
mit dem Artikel, z. B. die Urkunde vom 3. Juli 1331 nnssn bnrgbsren
van ckern bniume, desgl. vom 14. November 1346 borZbersn to ckenre
llainms usw. Diese Bezeichnung mit dem Artikel währt bis ins
18. Jahrhundert. Noch jetzt soll im niederdeutschenDialekt der Um¬
gegend die Namensform mit dem Artikel üblich sein, also z. B. „Ick will
n'an Hamme gahn," Ebenso wird der Name des benachbarten Kirch¬
dorfes Mark auch jetzt noch mit dem Artikel gebraucht, also „in der
Mark". In älteren Untersuchungen wird der Name bamin wohl mit
pasourrnr oder pratum, also Weide oder Wiese wiedergegeben. Dietrich
von Steinen, Westfälische Geschieh!?, Bd. 4, S. 553, pflichtet dieser Deutung
bei, ohne sich für eines der beiden Worte zu entscheiden. An demsclbigen
Orte ist er ans der gichtigen Fährte, wenn er die Stelle aus Gelenius'
Vita 8. Lngeldeiti zitiert: llamins apncl 8axonss Ickern sonat, guock
saltns vsl pratnm, pasenurn, kossa eirenrneineturn und die weitere
Stelle ans I. G. Eccard: ckisputatio cks usn et prasstantia stuckii
etz'inologiei in tnstoria „kain olinr loeus ko88a et inckagins einetus"
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guasi La^sn auckiskat. 8ia silvas in Litmarsia oscurrunt Lücksrkam

et Lorcksrkam vooatas alias aliki. Lrisiis kam sst axsr passuns

Zeil pratuui tossula eiaetum.

Jellinghans geht an der oben genannten Stelle auf das angel¬

sächsische Ham „Kniebeuge" und Ham „Sensengriff, der einen Winkel

bildet", zurück.

Nach Grimm D. Wb. ist Kamm ein niedersächsisches und friesisches

Wort, einen umzäunten und umhegten Ort bedeutend. Im Olden¬

burgischen bedeutet es jetzt noch eine eingehegte Wiese. In Bremen

bezeichnet man einen Stab, der sich gabelt, mit dem Ausdruck „Hamm":

Wir gehen hier auf die etymologische Ableitung des Wortes Kamm von

hemmen ivergl. Sievers, Beiträge zur Geschichte der deutschen Sprache

und Literatur XVIII, 317), welche die größte Wahrscheinlichkeit für sich

hat, nicht weiter ein, sondern bemerken nur, daß die eben bei Grimm

gegebene Bedeutung und auch der Begriff des Hemmens vortrefflich zu der

Örtlichkeit unsrer Stadt paßt. Der Winkel zwischen Ahse und Lippe

hieß „das oder der Hamm" und die darauf seit d. I. 1226 erbaute

Stadt hieß „die Staet tkom Lamms" (Urkunde v. 5. Febr. 1363).*)

Das Gelände, auf dem jetzt Hamm steht — wir sehen von den neu¬

erbauten Stadtteilen außerhalb des Flußwinkels Ahse-Lippe gänzlich ab

— war vor der Erbauung der Stadt nur spärlich bewohnt. Es war

Flachland, wesentlich aus Wald, Weide und Wiese bestehend. Spuren

menschlicher Tätigkeit aus prähistorischer Zeit hat man im Osten unsrer

Stadt bei Silverberg gefunden. Dort kamen vor wenigen Jahren die

jetzt im städtischen Museum befindlichen Urnen zum Vorschein. Auf dem

Grundstück des Herrn Landmann am Kaldenhofer Wege wurde ein

Steinbeil ans Feuerstein zutage gefördert. Eine größere Anzahl von

menschlichen Ansiedelungen gab es sicher nicht auf dem „Hamme", als

Graf Adolf I. von der Mark im Jahre 1226 die Stadt Hamm gründete.**)

Die Stadt war nichts anderes als eine künstliche Gründung jener Zeit,

genau wie Lippstadt. Bestimmend wirkte bei Graf Adolf die gesicherte

Lage des Platzes zwischen den beiden Flüssen, die der Stadt sogleich

einen wirksamen Schutz bot, und die günstige Lage des Ortes an den

Handelsstraßen Münster-Soest bezw. Unna. Die Entwicklung der Stadt

hat dem Gründer jedenfalls recht gegeben.

*) Genau dieselbe Örtlichkeit findet sich, wie mir zuverlässig berichtet wird,

in Hamm an der Sieg. Das Lippeham bei Wesel ist auf drei Seiten von

Wasser umflossen.

**) Siehe Overmanu, Das Stadtrechtvon Hamm, Münster 1W3, Anh. S. 1.

2»



Philologisch-juristischer Aommentar

zu (Liceros Rede für p. (ZZuinctius

vom G^mnasialdirektor Dr. (Delling.

Vorwort.

Nachdem nicht nur durch Kellers somostrig. all lli. rullinm tlliasronsm

und die an dieses Werk sich anschließenden juristischen und philologischen

Arbeiten, sondern auch noch im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts

durch Bernard Küblers Abhandlung in der Zeitschrift der Savigny-

Stiftuug XlV S. 54 ff. und durch E. Costos Buch über „ls ors^ioni

lli lliritto privato lli K. Inllio (lliesrons" die in Ciceros Quinctiana

behandelte Materie eine Klärung erfahren hat, welche die Arbeiten der

älteren Kommentatoren völlig unzulänglich, ja großenteils unbrauchbar

macht, dürfte es an der Zeit sein, diese für die Rechtsgeschichte und die

Geschichte der römischen Beredsamkeit gleich wichtige Rede durch einen

neuen Kommentar weiteren Kreisen, namentlich jüngeren Philologen und

Juristen, zugänglich zu machen, welche ein Interesse haben, in ihr

Verständnis einzudringen, ohne die vielen einschlägigen Spezialarbeiter!

einsehen zu müssen. Aus diesem Gedanken ist die nachfolgende Arbeit

entstanden, deren Verfasser schon einmal im Jahre 1882 im Programm

des Oldenbnrger Gymnasiums an demselben Stoff sich versucht hat.

Sie setzt zu ihrem Verständnis in den Händen des Lesers nur die

Teubnersetze Textausga be von C F. W. Müller voraus, event. mit

der vorgedrncktcn anvotatio oiitiaa, so daß stillschweigend mit der hier

gebotenen Tcxtgestaltnng Einverständnis anzunehmen ist, wenn nicht

ausdrücklich im Kommentar Abweichendes angegeben wird. Jedoch bedarf

die bei Müller gegebene kurze Einleitung der annotatio oritiea der

ergänzenden Bemerkung, daß die Handschriften der Quinctiana, welche
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vielfache übereinstimmende Lücken, Interpolationen, vom Turincr Palimpsest

abweichende Lesarten aufweisen, sämtlich ans einem Urcodex stammen,

der aber selbst keine sehr reine Necensio» geboten zu haben sibcint. Man

vergleiche nur den ausführlicheren app. orit. in der oättio Orelliana II

zu § 93, wo die jüngeren Handschriften Lücken haben, der Palimpsest

aber nicht, und im Text anch nichts vermißt wird, und Z 53, wo der

Palimpsest allein das Nichtige bietet, die andern Handschriften aber

große Verschiedenheit aufweisen, die offenbar durch die Bemühungen, in

die durch Verschiebung der Wörter rstulisti und oonsuluisti verdorbene

Stelle Sinn zu bringen, enstanden sind; ähnlich überzeugend ist der

app. orit. zu Z 66, 67, 68, 93.

?ro ?. Huinotio oratio. Dem argawontnin Müllers ist

hinzuzufügen, daß Cicero die Rede im Jahre 81 v. Chr. ohne Zweifel

erst nach dem 1. Juni gehalten hat, dem offiziellen Schlußtermin des

Snllanischen Prostriptionsgemetzels, weil er sonst wohl schwerlich den

bekanntlich auch in der Rede pro kosoio ^morino hervortretenden Mut

gefunden Hütte, über einen Vertreter der Optimatcnpartei sich zu äußern,

wie er pro (jninetio K 31 tut. Vermutlich fand die Gerichtsverhandlung

noch im Monat Juni selbst statt. Vgl. zu Z 36 ..annnm ot ssx monses".

Der Klient des Redners, P. Quinctins, war ein sonst nicht bekannter

römischer Ritter, der mit seiner Sympathie der Volkspartei angehörte,

sich aber um Politik wenig kümmerte und nur darauf bedacht war, sein

Vermögen zusammen zu halten und ans ehrliche Weise tunlichst zu ver¬

mehren. Er war mit einem gewissen Naevins in zivilrechtliche Differenzen

gerate», die infolge gewisser, in der narratio mitgeteilter Komplikationen

dazu geführt hatten, daß er seine bürgerliche Ehre in der Form einer

Fordernngsklage mittels einer sog. sponsio prachackioialis verteidigen

mußte <s. zu Z 36).

(lap. I, Z 1. d. ^.guili. Die Literatur über den hier als

Richter fungierende» C. Aquilins Gallus hat am besten B. Kübler zu¬

sammengestellt in seiner Abhandlung über den Prozeß des Quinctins und

C. Aquilins Gallus in der Zeitschrift der Savigny-Stiftnng für Rechts¬

geschäfte XIV, S. 75 ff. Hiernach lebte Aquilins etwa von 116 bis

54, war ein sehr reicher Mann, von Geburt dem Nitterstande angehörig,

aber später Mitgliev der Nobilität. In der Beamtenlanfbahn stieg er

bis zur Prätur, die er im Jahre 66 mit Cicero bekleidete. In der
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Schule des H, lllucius pontitox gebildet, erlangte er durch seine juristische
Tätigkeit sehr große Anerkennung,war auch schriftstellerisch von Bedeutung,
gab sich sehr viel mit juristischen Begriffsbestimmungen ab, z. B> von
Irumcntum, litus, dolus malus, und hatte die wissenschaftliche Richtung,
die Härten des jus strictum durch ac^uitas zu mildern. In politischer
Beziehung war er überzeugter Anhänger der Volkspartei, also Gegner
Sullas. Da gerade im Prozeßjahr des Quinctius von Sulla die
Gerichte dem Seuatorenstandezurückgegeben wurden, so ist wohl anzu¬
nehmen, daß Aquilins damals schon Quästor gewesen war, vielleicht schon
84, als er gewisse Schuldverhältnisse des Quinctius regelte (vgl. zu Z 17).
Aber mit Sicherheit läßt sich das aus der Richterqualität des Aquilins
nicht schließen, weil 1. die Bestellung der Geschworenen im Zivilprozeß
auch durch Vereinbarung erfolgen konnte, wie u. a. die richterliche Tätig¬
keit des Ritters Cluvius im Prozeß des SchauspielersRoscius erweist
(vgl. Mommsen: Röm. Staatsrecht III S. 528), und weil 2. es unsicher ist,
ob die lcxjudiciana des Sulla zur Zeit der Ordinicrung des Qninctius-
prozesses durch den Prätor (April oder' Mai 81> schon gegeben war.

8sx. Hacvi. Wenn man aus Ciceros Rede nur das beachtet,
was der Redner vor einem Manne wie C. Aquilins nicht gut anders
als wahrheitstreu darstellen konnte, so läßt sich über den hier zuerst
genannten Gegner des P. Quinctius folgendes feststellen: NaevinS war
ein durch Auktionsgeschäfte, bei denen er als pracco fungierte, wohl¬
habend gewordener Mann, der in seinem Streben nach Erwerb weder
vor Rücksichtslosigkeiten noch vor politischer Mantelträgereizurückscheute.
Zur Zeit der Marianerherrschaft war er Anhänger der Volksparteiund
durch Affinität mit Quinctius eng verbunden,nach Sullas Sieg aber
wurde er schleunigst Sullaner und wußte sich durch sein geschmeidiges
Wesen bei der Optimatenpartei in Gunst zu setzen. Besonders schwere
Vergehen konnten ihm jedoch nicht vorgeworfen werden.

Z 3. N. duvius, gut bona causam aliguotiss apuck
tc cgit. Es ist wahrscheinlich der do legibus III K 49 genannte
M. Junins, der ein dem Vater des Atticus gewidmetes treffliches Buch
„de jure potestatum" geschrieben hatte, vielleicht identisch mit dem pro
Olusut. K 126 erwähnten Prätor Junins. Die causa, welche Cicero
im Auge hat, ist nicht die Sponsionsprozeßsache der Quinctiana, sondern
die der sponsio praejudicialis zugrunde liegende Forderungsklagesache
(s. zu Z 36), die schon früher dem Aquilins vorgelegen hatte, aber wegen
der politischen Wirrnisse oder wegen der Schwierigkeit und Verwickelung
der juristischen Fragen mehrfach vertagt war. Ob damals Aquilins
ein vom Prätor bestellter judex gewesen ist, läßt sich nicht entscheiden.
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Wahrscheinlich ist es nicht, weil es der Gepflogenheit der Römer entsprach,

bei Auflösnng von Geschäftsverbindungen, wie sie Quinctius und Naevins

eingegangen waren, sich zunächst an einen arbitor pro socio zu wenden,

um ihre Sache zu einem gütlichen Austrug zu bringen. Ein solcher arbitsr

wird Aquilins damals gewesen sein, dessen bekannter Sinn fiir die

aoquitas im Gegensatz zum sus strioturu die beste Bürgschaft für ein

gerechtes Abkommen zu geben schien. Vor ihm sprach M. Junins ver¬

mutlich während der Z 30 erwähnten IVz Jahre und bemühte sich ver¬

geblich, mit der verwickelten Sache zu Ende zu kommen.ch

Xovs, IsKatioiro impoclitus. Das Adjektiv uova zwingt uns,

an jenen Mißbrauch des senatorischen Ernennnngsrechts der Gesandten

ch Die älteren Erklärer der Stelle nehmen an, daß eine öftere causas

araxllallo in dem Sponsionsprozeß der Ouinctiana stattgefunden habe. Dies

scheint auch E. Costa zu meinen, der (Us oraznonl cll cllrlllo prlvalo cti lll.

lllulllo tlicsrons p. 8) eiicfach von „2 cllksnsorl solsrll guall lll Iluulo ö Olcsrous"

spricht, und F. Lurerbacher sucht diese Ansicht iu der Zeitschrift für Gymnasiat-

wesen XXXVII, 1883, Jahresber. S- 34 zu verteidigen. Aber was er vorbringt,

ist nicht überzeugend. Man vergleiche cap, 6 sul> ün., 7, 19 sub ün., 20, 21,

22 unv dazu Keller: Lsrn. 1 p. 2 uol. 2, um zu erkennen, daß vor dem Auftreten

des Cicero in der Sponsionssache des Quinctius keinerlei jucllcluiu gesälll war.

Schon in der Pariier Ciccroausgabe von 1761 ist zu lesen: „Holoinaunus „axparol",

lugull, „allguollsns arapllalaiu baue eausaru lulsss." lulsrprslallousiu Irans

sumpsll a lZlauullo, al> so clsincls HrsIZIus, poslrsiuo (Zrasvlus, Xou laeils

probabllur ab so, gut IsZal ae ssrlo psrpsuclal Lüesronls vsrba aap. 10:

„luslal Horlsuslus, ul sas Iu eousllluru, a ins poslulal, ns «llesuclo lsiupus

absuruaiu, «zusrllur priors palrouo eausaiu clsksuclsuls uuuguaiu psrovarl

polulsss, non palrar Islaru nransrs susplelousiu uos rsnr jucllearl uolls."

DrAo M. üuulus allguollsus eausaiu SASral sl Lüesro rursus aZsbal, guoü

„uoucluiu psrorarl polulsssl", «zuocl uoucluiu Xgulllus „Isssl In eousllluru",

guocl „lsrupus cllesuclo ssssl absuiupluiu"; Ilagus susplelo sral t^uluelluiu

sl Huluelü palrouos „rsnr juälearl nolls". Hins salls, opluor, luaullssls

eouslal causam non lulsss aiupllalaru. Xou snrrn poloral arupllarl. nisi

zullrcss Ivlsssul In conslllrrin sl rsin zuclleasssul. lllunr snlrn psr labstlas

X. X. Iroc ssl„non llczusl" prouuuelabalur, cansarn aiupllus ssss eoAuosesuclaiu.

Xlgul prlors palrouo clslsnclsnls „uuu^uaiu psrorala ssl", IZIlur usgus

arnpllala". Dies ist vollkommen richtig, nur muß man die Tätigkeit des Junius

nicht auf den Sponsionsprozeß der Quinctiana, sondern auf die demselben! zugrunde

liegende Fordernngs.ktage des Naevius, des jnälcluin äs rs, beziehen. Denn

hätte Junius iu dem Sponsionsprozesse geredet, so würde Cicero das sicherlich

irgendwo erwähnt haben, wie er das in allen Reden tut, in denen er die causas

xsrorsllo führt; er sagt aber kein Wort davon, wohl aber weist er mir Aus¬

drücken wie „guaur arrlsa clsiuouslrala ssl" und ,,czul lurn cllxil" stz 34) auf

eine entfernt liegende Zeit hin — ein Umstand, der auch allein die Ausführlichkeit

der rrarrallo erklärt; vgl. die. cls or. II Z 330: „Xsgus suliu sl uola res ssl

nsc üubluiu gulcl Assluiu sll, uarrars oporlsl öle."
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zu denken, der darin bestand, daß einem Senator, der in Privatgeschäften

verreisen wollte, die Gesandtcnrechte gewährt wurden. Gerade diese Stelle

der Quinctiana macht es wahrscheinlich, daß dieser Mißbrauch damals

im Jahre 81 v. Chr. zuerst unter dem Diktator Sulla sich einschlich.

Z 4. gui tibi in sonsilio sunt. Wenn auch bekanntlich

die Erledigung von zivilrechtlichen Streitigkeiten stets durch eine» Einzel¬

richter erfolgte, so war es doch bei schwierigen Fragen Sitte, daß der

Nichter sich mit einem Beirat umgab. Daß ein Mann wie Aquilins,

der doch die Materie schon kannte, dies in dem Sponsionsprozeß des

Quinctius getan hatte, zeugt von der Schwierigkeit der richterlichen Ent¬

scheidung.

dsp. II, S 6. äs kortuuis om albus cksssruit. Diese

und ähnliche, z. T. hyperbolische Ausdrücke der die oap. 1 u. 2 um¬

fassenden Einleitung finden ihre Erklärung darin, daß es sich in dem

Prozeß der Quinctiana nur nominell um eine kleine Geldsumme, in

Wirklichkeit um die bürgerliche Ehre des Quinctius handelte. Vgl. zu

Z 23 „kaum as kortuuisA

Z 7. boIUiuss ckissrtissiiuos sto. Der Plural ist gesetzt,

weil der Gegner Naevius nicht nur durch Hortensius verteidigt wurde,

sondern nach Z 72 auch eine Stütze gefunden hatte an L. Philippus,

nach eis or. III Z 4 einem „boiuo vsbsiusus st in pruuis kortis ack
rssistsncluiu."

K 8. priors loso. Wie die rmrratio nachweisen wird, war

Quinctius durch die Ordnung des römischen Formularprozesses gezwungen

worden, als pstitor aufzutreten, obgleich es sich in Wirklichkeit darum

handelte, seinen Ruf und sein Vermögen gegen die Angriffe des Naevius

zu verteidigen. Als pstitor aber mußte Quinctius seinen Anwalt

Cicero zuerst sprechen lassen, wodurch seine Lage in der Tat unan¬

genehmer wurde.

Z 9. prastoris iuiguitats st injuria, priiuuiu quoll

oontra onrniniu sousustulliu k ru sto. Daß Cicero vor einem

Volksfreunde wie Aquilins und seinem sousilium von einem schreienden

Unrecht des Sullanischen Prätors svolabsila, sk. Z 30) und von einem

übermächtigen Ansehen der Freunde des Naevius spricht, wird niemandem

auffallen, der die Zeitverhältnisse und die damalige politische Stellung

des Redners in Erwägung zieht. Aber daß er seinem Vorwurf mit

einem priiuuiu und äsiucls eine zweiteilige Begründung gibt, bedarf der

Erklärung; denn die iuiquitas des Prätors bestand nur darin, daß er

den Quinctius zwang, in einem petitorischen prassuclisium eher über

seine Ehre entscheiden zu lassen ssuckioiuru cks probro) als über die
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zivilrechtlichen Differenzen mit Naevius ljuclioinrn 6s ro), nicht aber

darin, daß die prajndiciale Forderungsklage lSponsionsklage) des Quinctius

ungerechtfertigt gewesen wäre. Der Redner will offenbar hier in der

Einleitung, wo es ihm noch nicht darauf ankommt, die Größe und Be¬

schaffenheit des prätorischen Unrechts genau auszumalen, nur einen

rhetorischen Effekt erzielen, indem er, die Sache verallgemeinernd, sagt,

daß es den Gepflogenheiten nicht entspreche, erst zu entscheiden, ob ein

Vorgang unehrenhaft, und dann ob er tatsächlich sei, und daß es erst

recht verkehrt sei, jemanden, dessen Ehre man angegriffen habe, vor der

Anklage znr Verteidigung zu zwingen. Mit dem Ausdruck „contra,

oraninrn oonsnotaäinoin" spielt der Redner wohl weniger auf die sog.

juclicna probro^a. an, wie Keller meint, als auf Vorfälle, wie sie z. B.

pro lllaooo Z 27 behandelt werden, wo er den Griechen gegenüber, welche

sich über eine Geldforderung zum Flottenban beklagt halten, erst die

Frage erörtert, ob die Sache sich so verhalte lalso clo ro spricht), und

dann auseinandersetzt, daß sie dem Flaccus nicht zum Vorwurf gemacht

werden könne l clo probro), weil die Flotte wirklich gebaut und notwendig

gewesen sei. Wenn auch die oansa. <)uinotiana der oonstitatio clolinitiva.

angehört d. h genaue Begriffsbestimmungen bei der Beweisführung nötig

macht, so kommt es in der Einleitung doch noch nicht auf juristisch

genaue Darlegung der Sachlage an, sondern nur darauf, daß dem

Quinctius möglichst viel Sympathie und dem Gegner möglichst viel

Antipathie entgegengebracht wild. — Das exorclinm nämlich, welches

mit K 1b schließt, ist in der Qninctiana im wesentlichen noch ganz nach

den subtilen Regeln gebildet, wie wir sie bei dorm! I Z 4 ff. und in

den frühesten rhetorischen Schriften des Cicero selbst überliefert finden,

z. B. äs invoutiono I Z 29, top. Z 97, part. or. § 28 svgl. auch

Haiuot IV, 1, 5, Spenge! zu Lmaxiaa. 54, 8 u. a.). Daher finden

wir wohl eine durchaus passende Gedankenreihe, aber es wird mehrfach

dasselbe mit andern Worten gesagt iz. B. im Anfang und Z 7, ZZ 4

u. 5 und 19), auch kein Maß gehalten in der Schmeichelei gegen den

Richter und in der Herabsetzung der Gegner <KZ 7, 8, 9>, und in der

Ausdrucksweise nach Effekt förmlich gehascht durch eine gekünstelte Concinnität

der Satzglieder, durch Hyperbeln, Bilder Hz. B. votastas clodilitata Z 4),

Allegorieen tZ 8 ita llt, ut ogo oto. und K 7), so daß man fast von

einer „cpiackranclao orationis inclustricE sprechen kann, wie Cicero selbst

or. Z 197 sich ausdrückt. Demnach darf auch nicht die rhetorische

Auseinauderziehung eines Gedankens auffallen, wie wir sie Z 9 in der

Teilung mit primnnr und cloincko haben. In späteren Jahren hatte der

Redner sich vermutlich nicht so ausgedrückt, sondern nach den Regeln
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sich gerichtet, wie er sie selbst gibt äs or. II Z 324: „sock tantnm impslli

xrimo snäiosm Isvitsr oportsbit, ut sam inolinato rsligna inoumbat

oratio", und or. Z 124: „prinoipia vsrsonnäa, von slatis inosnsa vsrbis,

ssä acuta ssutsutiis voi aä otksnsionsiu aävsrsarii vsl aä common-

äationsm sui".

Oap III, § 11. g u s m a ä m o ä u m ^ssta st oontraota

»it. Das xsrsrs bezieht sich auf die einzelnen Phasen der Prozeß¬

geschichte, das ooutrabsrs auf die schließliche Gestaltung der ooutrovsrsia.

Also „wie sie von Anfang bis zn Ende sich gestaltet hat".

saus ostsraruiu rsrrrrn patsr karnilias sto. Diese

Stelle ist wertvoll für die Beurteilung des C. Quinctins. Zn beachten

ist nicht nur der ganz singulare adverbiclle Gebrauch des relativen

Genetivs ostsrarurn rorum bei pruäsns und attsntus und dessen Stellung

<vgl. Madvig: (Ipuso. aoaä. II p. 461), sondern auch das hervorhebende

saus lsynonym mit vgläo, vgl. Eberhard zu Verr. IV Z 3) und seine

Stellung im Anfang des Satzgliedes, die dem „fürwahr" etwas Recht¬

haberisches gibt; in den bei Mergnet: Isx. Oicsron. unter „sans" aus¬

geschriebenen Stellen Ciceronischer Reden findet sich kein ganz analoger

Fall. Hieraus ist offenbar zu schließen, daß dem C. Quinctins von

Leuten, die ihn gekannt hatten, nicht ohne Grund eine gewisse Nachlässig¬

keit und Leichtfertigkeit nachgesagt wurde. Damit stimmt auch Z 12:

„siat oi psouaria rss ampla st rustioa saus bsus s— psrbsns) oulta

st kruotuosa" und die unmittelbar vorhergehende Wendung: ,.guars

guiäsiu sooium tibi sum vsllss aäsunAsrs, nibil srat nisi ut in tun

psounia oonäisosrst, gut pscuuias kruotvs sssst". Hätte irgendein

Unfall oder das Bedürfnis einer Geschäftserweiterung den C. Quinctins

veranlaßt, zum socias den Nacvius anzunehmen, so würde Cicero sicher¬

lich nicht unterlassen haben, das zn sagen, und sich nicht mit dieser

hämischen Wendung beholfen haben. Auch beachte man, daß C. Quinctins

aliguantuiu asris alisni rsliguit l§ 15 u. Z 73) und daß die Ordnung

seines Nachlasses schwierig war, endlich daß § 11 mit dem Epitheton

viro bovo eine sehr sarkastische Schilderung des Naevius und seines

Verhaltens beginnt, die wohl zn der Annahme berechtigt, daß der Redner

bei C. Quinctins, dem er nur wenig Worte widmet, irgend etwas zu

verdecken hat.

uou hno si ässLsstingsuiuiu sto. Die Präconen standen

in dem Rufe einer gewissen geistigen Beschränktheit, so daß Martial sV,

56, 16) einem Vater rät, seinen dummen Sohn Präco werden zu lassen,

und waren auch wegen ihres Geschäfts ohne Ansehen Vgl. Mommsen:

Röm. Staatsrecht I, S. 289. Eine gewisse äioaoitas wurde ihnen als
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etwas mit ihrem Geschäft Verbundenes nachgesehen. Vgl. pro kianoio

Z 33 und rVpnl. illot. VIII, 23.

Z 12. in dal Iia so. iVarbononsi, nach Z 80 im Gebiet der

Zobagini. Die Lage des Besitztums ist sonst nur noch bestimmt durch

K 79, wo die Entfernung von Rom ans 700 Millicn angegeben wird.

Da Rom vor Cäsar nur eine sornita nach Gallien besaß, so muß bei

Berechnung der Entfernung dieser Weg zugrunde gelegt werden.

Darnach aber kann, wie einige Herausgeber wollen fauch Kaysm, das

Besitztum nicht an der Segusiavergrenze gelegen haben, sondern muß in

der Gegend von Narbo zn suchen sein, was auch der Umstand wahr¬

scheinlich macht, daß P. Qninctius die Auktion in Narbo veranstalten

will ts 15). Ohne Zweifel hat C. Qninctius zu denjenigen römischen

Geschäftsleuten gehört, welche nach den Siegen des Marius über die

Cimbern und Teutonen das Narbonensische Gallien ausbeuteten.

ad atriis Uioiiriis. „Dioit, pnto, nodiko illnll U. lüoinii

drassi atriuni, in quo Hnattuor H/inottii inarmoris oolnwnas aollilitatis

Zratia all soonam ornanllain allvootas statniE Hotonr an n ns. Er¬

wähnt werden solche Auktionshalleu auch lls loZo a^r. I, 3, 7.

sino irnponllio, weil er „nillii nisi vooonr in guaostum

oontulorat^.

§ 13. arbitrinrn pro sooio oonlloinnari. Mit Recht

hat C. F. W. Müller von den vielen Konjekturen zu dieser Stelle

fHotmann und Lambiu: arbitiio, Pantagathus: all nltirnnm, Ursiu und

Manuz: all arbitriuiu, Budäus: arditrii, Raneonctus: all arbitrnm, neuer¬

dings Landgraf: por arbitrurn) im Text keine Notiz genommen. Wenn

Cicero auch meist einfach sagt pro sooio oonlloinnari, z. B. pro bllaooo

Z 43 „turti ot pro sooio llainnatus est", so gab es doch zu allen Zeiten

der Latinität, wie N. Klotz mit Recht geltend macht, in gewissen formel¬

haften Phrasen, zu denen auch diese Stelle der Quinctiaua gehört, in

freier Weise bei passiven und aktiven Verben gebrauchte Akkusativ?, z. B.

„volnisti inag'nnin agri nrollnin oonsori^ pro Ulaooo Z 80, wo der

Akkusativ das Maß des oonsns bezeichnet, onr non arbitrnm pro sooio

allogoris <Z. Hosoium f— a ll arbitrnm)" pro koso. eom. K 25; so auch

alli^oro aliguom arbitrnm „einen vor den Schiedsrichter laden" llo oll'.

III Z 66. Auch das bekannte „jusjuranlluni alli^oro aliguom" lz. B.

Laos. d. o. I 76, 3), „animnm inlluosro alignill", „vioonr alioujns^

u. dgl. gehören hierher. So heißt arbitriunr pro sooio oonlloinnari

„vor dem Schiedsrichter sich eine Verurteilung zuziehen". Vgl. zu A 3,

wo darauf hingewiesen ist, daß Aquilins höchst wahrscheinlich ein solcher

arditor in der Fordernngsklage des Naevius schon gewesen ist.



Oap. IV, Z 14. inoritnr in Cailia (jninotins, noch im

Jahre 85. S. zu Z 4V „bisnnio sam oonksoto koro".

all gnsm KU in raus inaoror nrorto sna voniobat —

sä gnonr sninniuin inasroionr inorto sna vontnrum osso soiobat; aber

Cicero sagt absichtlich voniobat, um die Ansicht des C- Quinctius als

eine allgemein geteilte zu kennzeichnen. Vgl. pro Losa. ^.in. tz 0; Oass.

b. A. 6, 9, b. o. 3, 53.

suininus bonos gnogno. „kZtsniin bonoriöoum orat borsllom

institui, ut oontra inbonostum ao turpo praotoriri. (jnainobronr

Liosroni obssoorat ^.nlonins bsrockitatos oi nnllas ab anriois obvonisso,

«puock contra (llosro clokonckit amplins so H L cknoontisns aoooptuin

borsclitatibas rstulisso s?bil. II § 40). M Luetonins ^.iiAustnin soribit

Zravissimo korro solitunr, si a guognanr suorum anrioorunr prastsritus

in tostamsnto tnissot sLnot. Ootav. 60 gegen Ende). Liinilitor in or.

pro daoo. sZ 12) usurn ot krnotunr onrniunr bonorum suoruin Oaossnnias

ko^at, ut kruorotur una ouin tilio. Aa^nns bonos viri suonnckns

wnliori kuissot, si lliuturnuin esso liouissoll' Hotomannus. Vgl.

ilao. ^.nn. III, 76, lllin. op. VIII, 18, Val. Nax. VIII, 7 pr. „bonororn
boroclitatis".

Z 15. «Zuo wortno ist wohl richtig von Kayser als Glossem

behandelt, weil sowohl die Beziehung des guo auf Oasns Quinctius als

auch das noo ita innlto post s„und zwar nicht eben lange nachher")

bei einem Ausdruck der relativen Anknüpfung für Cicero recht hart ist

und sich nur schwer stützen läßt durch Stellen wie Oorn. bisp. ?olop.

2, 4: „guoruin imporii inasostas nocpio ita innlto post bonotrioa puZna

ab boo initio poronisa oonoickit.^

ann nin toro, nach Z 37 „anunin ot oo cliutins" oder nach Z 41

„plus annuru".

rations atgno ro Callioana. „Rationo" so. guao intororat

intor sooios, „ro" — ownibus bonis ot guao noZotiancki oausa ooin-

inunia babobant ot guao privata in Callia possiclobant. Denn daß

nicht nur an die Societätsgüter zu denken ist, wie Manuz meint, sondern

auch an die Privatgüter, bezeugt ganz klar das hinzugefügte „tota" und

noch mehr das Folgende. Über den Ausdruck vgl. Vorr. II, 2 Z 172:

„Larpinatius, gui ouin isto ro ao rationo oonsunotns ossot."

aoris alisni, so. guoä d. Huinotius non in sooiotato una ounr

blaovio, sock privatus boino oontraxorat; denn im folgenden heißt es,

daß P. Quinctius, der Erbe, in Narbo seine Privatgüter verauktionieren

lassen will. Er fand die Schuldposten offenbar in den tabulao aooopti

«t oxpsnsi des Bruders bei der Regulierung des Nachlasses.
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proscribit. „In tabula proponsdatur scriptum quid vsnirs

änderst. Idib. II (4 Z 5) aä <Z- kratrem: Uasilins .... tadulas

prossripsit ss kamiliam datonianam vsnäiturum." Uasssratius.

§16. idi tum. „^.ä rsm spsctat „idi", non sä Issum, quasi

äixsrit „in sjusmoäi rs, so^nito (juinstü consilio", nt >ib. III in Vorr.

s. 69 >K 139): „quiä tu idi tum? quocl kaois?" st pro Laos. oap. 19

l§ 27): „Dum ^.sbutius dassinas mulum minarstur, idi tum dassinam

postulasss, ut moridus äsäustio llsrst", st 'Isr. Xnär. ast. I so. I v. 194"

— idi tum sxanimatus Uampkilus kons clissimulatum amorsm

st oslstum inäisat". Nauutius. Die Pcirtikelverdindung gehört

der Spruche des gewöhnlichen Lebens an, etwa wie das deutsche „da

denn".

Z 17. ?. Lsapulas. Nach ?Iin. dist. nat. VII, 33, 183 starb

der Bankier P. Seapnla bei einem Diner, das sein Freund C. Aquilins gab.

Da P, Qninctins mit den Erben zu tun hat, so muß der tödliche Herz¬

schlag des Bankiers vor der Ankunft des Qninctins in Rom erfolgt

sein; aber ob das kurz vorher geschehen ist, wie Kübler meint, etwa

noch 83 oder Anfang 84, oder ob schon einige Jahre verflossen waren,

läßt sich ans Ciceros Worten Wohl nicht sicher bestimmen. Übrigens

waren die Scapnlae offenbar reich, vermutlich die Besitzer der aä ^,tt.

XII, 49 und XIII, 33, 4 erwähnten prachtvollen Gärten.

proptsr asrariam ratiousm ist nicht einfach mit Marquardt:

Röm. Staatsverwaltung II, S. 63 u. a. nach der Erklärung Hotmanns

zu übersetzen „wegen des Kurses"; wenn Cicero das gemeint Hütte, so

würde er proptsr nummariam ratiousm gesagt haben jvgl. Niebnhr:

Kleine Schriften II, S. 219 ff.). Der Ausdruck ist ohne Zweifel eine

Anspielung auf Znslände, wie sie sich infolge der Isx Valeria über

tadulas novas vom Jahre 86 entwickelt hatten, welche die Schulden ans

ein Viertel ihres Betrages reduzierte, d. h. für jeden Silbersesterz ein

Knpferas zu zahlen bestimmte; daher sagt 8all. dat. 33 von dieser Zeit:

ar^sutum asrs solutum est". Also ist der Ausdruck etwa zu übersetzen

„wegen der Kupfervalnta".

acl dastoris. Da es bei der Regulierung von Schulden nach

der lsx Valeria ohne Zweifel nötig war, Umstände und Zeit der Auf¬

nahme des Schnldkapitals genau zu berücksichtigen seS war ja das Gesetz

nur ein durch die Unruhe der Zeit hervorgerufener Verlegenheitsakt), so

mußte die Hülfe der Quäitoren in Anspruch genommen werden, von

denen einer sein Amtslokal beim Tempel des Kastor hatte. Vermutlich

war dieser Quästor damals C. Aquilins, doch können die Worte des

Cicero auch so aufgefaßt werden, daß man annimmt, Aquilins habe nur



aus besonderer Liebenswürdigkeit bei Abwickelung der Angelegenheit sich

beteiligt l„prypts'' nscossituckinom, guao tibi cum 8capuüs est"). —

Uber die Schwierigkeiten der damaligen Gcldverhältnisse schreibt Cicero

cks otk. III, 29 Z 89: „jactabatur snim tcmpoiibus illis nummus sie,

ut nomo possct sciro, quick babsrsbb

ack cksnarium ist nicht nach Ernestis Erklärung mit Zeuß:

„Zeitschrift für Altertnmswiss. 1846 p. 494 zu übersetzen „in Denar¬

münze"; denn daß auch in Gallien die Geldgeschäfte in römischer Münze

erledigt wurden, bezeugt deutlich pro ?cmtojo c. 3: „nummus in (Zallia

nullus sino civium Homanorum tabulis commovctur". Schon Manuz

und Klotz haben die richtige Ansicht ausgesprochen, daß Cicero die

Zahlung der vollen Summe bezeichnen wolle. Wenn auch der gewöhn¬

lichere Ausdruck dafür ist, wie Niebnhr bemerkt, „ex asss solvers", so

lesen wir doch auch llor. op. II, 2, 27: „lluculü milss collccta viatica

. ... all asscm porckickcrat", und es hindert gar nichts, anzunehmen,

daß die Römer nicht bloß „ack assem solvere", sondern ebensogut unter

Umständen „ack ckcnarium solvere^ gesagt haben, ähnlich wie wir im

Deutschen nicht nur sagen „eine Summe genau bis auf den Pfennig be¬

gleichen", sondern auch „bis auf den Taler, bis auf den Heller, bis

auf den kleinsten Nickel" usw.

Lop. V, K 18. constituit hier im juristischen Sinne gebraucht

^ „sich formell verpflichten" ! Constitutum war ein in freier Form

geschlossener Vertrag, in welchem jemand eine schon bestehende Verbind¬

lichkeit an einem bestimmten Tage zu erfüllen oder sicher zu stellen ver¬

sprach, ein praktisches und bequemes Surrogat der an strenge Formen

gebundenen obligatio. Der Prätor schützte ein solches constitutum mit

der actio cks eonstitula pecunia. Vgl. Nein: Nöm. Privatrecht S. 729,

wo hingewiesen ist ans <3ic. all ^tt. XVI, 13: „scis nos prickom jam

constituisso Kontani nominc U 8 XXV ckissolrors", und ack ^,tt. I, 7:

„U. Lüncio U 8 vi^inti milia constitui curaturum Ickibus Usbruariis".

auctionsm voncksrct „sals Präco) Auktionsgüter verkaufe,

Auktion abhalte", ^uctio konkret gebraucht wie Sectio bei Laos. b.

A. III, 33: „postickie ojus ckici .... sectionem ejus vppicki universam

venckickillß und dic. cko inv. I, 45. 85: „cujus praeckas Sectio non

venirebsi ebenso aestimatio <3ic. ack kam. IX, 18, 4: „quoniam . . . .

aestimationes tuas vsnckero nou potes." Der Auktionator war natürlich

für das, was er im Namen des Auftraggebers versprach, nicht haft¬

pflichtig, sondern der dominus auctionis; vgl. Dig. üb. XÜIV lit. I

ü 83 t „Intsr stipulantsm et promittsntem negotium contiallitur, itaque
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alius pro alio promittons claturum kaoturumvo oum, non obliZatur:

nam clo ss gusmgus promittsro oportet."

Z 2t. lkl. 'I'robollium — Lex. ^lkonum. Von Trebellius

wissen wir ans der Literatur nichts, Alfenns war später Proknrator des

Quinctins <Z 27), ein wohlhabender römischer Ritter nnd entschiedener

Mariancr, daher von Snlla präskribiert 29, 62, 68, 69, 70, 76, 87).

Da auch Naevius damals Marianer war, so konnte er recht gut der

communis neosssarnis des Quinctins nnd Naevins sein.

nos. Cicero identifiziert sich mit Quinctins, obgleich er damals

noch nichts mit dessen Sache zu tun hatte; ebenso nennt er nachher

den Alfenns propincpium nostium d. h. des Quinctins. Vgl. Z 3t.

„intsroa rocusantos nostros aclvooatos aosrrims," § 42: „guock sst boo

juclioium, in gno sam bisnninin varsomur'h Z 85: „ccmclioionom tuli"

Z 22. res osso in vaclimonium ooopit. Der Ausdruck

ist formelhaft, wie „in oustocliam baboro", „in rognum alioujus ssss:

in potestatom osso, in amicitiam clicionsmgus osss oder manoio; vgl.

Div. in Laeo. 20. 66; Vorr II, 5, 38, 98; luv. 22, 25; ?ao. bist

1, 87; Laos. b. A. 1, 25; Lall. cku^. 112 La. Bekanntlich wurde schon

früh die Bestimmung der 12 Tafeln, nach der man berechtigt war, einen

andern ohne Mithülfe des Magistrats event. nnter Anwendung von

Gewalt zur Verhandlung in furo zu zwingen, dadurch gemildert, daß

man mit ibm ein vaclimonium machte, d. h. sich vor Zeugen von ihm

eine bestimmte Summe versprechen ließ, die er verlor, falls er zu einem

bestimmten, verabredeten Termin nicht vor dem Prätor erschien.

aliguantum tsmporis, zusammen mit der Zeit, welche die

Versuche einer gütlichen Beilegung der Streitigkeiten in Anspruch nahmen,

also von dem Zeitpunkt an, als Q. nnd N. zusammen nach Rom gereist

waren, 6 Monate. S. zu Z 40. Erst jetzt vsnit acl vaclimonium

lMovius, natürlich zusammen mit Quinctins.

Oap. VI, H 23. ourasss no guicl sibi soeistas cko-

bsrot. Ohne Zweifel hatte also Naevius die Zeit, welche er durch

das Aufschieben der Vadimonien gewann, deshalb zu seinem eigen¬

mächtigen Verfahren benutzt, weil er der Meinung war, ans diese Weise

seine Sozietütsforderung am einfachsten ohne Scherereien decken zu können.

Er will nunmehr seinerseits zum Zwecke einer Regelung der Sozietäts-

verhültnisse weder vackari d. h. den Quinctins zu einem Vadimonial-

versprechen veranlassen (vgl. Nein: Röm. Privatrecht S. 892), noch

vaclimonium promittsro und stellt sich nur zur Verfügung, si guicl

ssoum a^oro volit Hainotius, d. h. wenn Q- aus dem Anktionsverfahren

glaube eine Forderung an ihn ableiten zu können. N. rechnete darauf,



daß Q, in Rom gerade jetzt mancherlei finanzielle Verlegenheiten zu

bekämpfen hatte ivermutlich als Erbe seines Benders) und deshalb zu¬

frieden sein würde, die Sozietätssache vom Halse los zu sein. Aber er

verrechnete sich. Wahrscheinlich bezieht sich die Forderung, die Qninctius

gegen N. geltend machte s. zu Z 30 und Z 74 „cum ipso rrltro äoborot'h

auf diese Eigenmächtigkeit des Naevius.

K 24. a. 6. II. Kai. Kobr. Lcipiono ot Kordauo cou-

sulibus — 29. Jan. 83, da der vorjulianische Januar 29 Tage hatte.

Bekanntlich kämpften in diesem Jahre die beiden Konsuln gegen Sulla

ohne Erfolg, Scipio wurde von seinem Heere im Stich gelassen und

später gerichtet, Norbanus tötete sich selbst. Uebrigens ist die Lesart

a. ck. II. Kai. Kobr. schwerlich richtig, die Handschriften bieten a. ci. IV.

Kai. bobr., was wahrscheinlich in den Text aufzunehmen ist. S. zu

§ 40 und Z 57.

Hu tri na. „Komou ost trikus, ablativi casus, rrt sit „ox

Huirina". Iloris kuit, cum aliguis civis Komauus ostouckonclus ossot,

ut iutorckum si^uillcarotur a tribu.^ Hotomannus.

cum primis — in primis <vgl. Hand: lllursoll. II p. 171), bei

Cicero nur in Verbindung mit Adjektiven, wie Jordan zu pro daoo.

§ 10 nachgewiesen hat.

Varia Volatorrana in Etrurien. „Volatorrarms a^or mar!

minima prokuncko ailuitur. umlo Varia Volatorrana.^ Hotomannus.

Huock nisi ox Kublicio narratum Kaovio ossot, non

tam cito ras tu contoutiouom vonissot. lum Kaovius

puoros circum etc. Es ist kaum zu rechtfertigen, daß die Heraus¬

geber die Worte,.narratum blaovm ossot. non tam cito rss in conten-

tionem vonissot. Vum Kasvuis" ohne weiteres in den Text auf¬

genommen haben, weil sie offenbar nur ein mißlungener Versuch sind,

eine Lücke des coriox arobot^pus auszufüllen. Nicht nur die Verbindung

der Präposition ox mit narratum ossot ist unerträglich, sondern auch

der ganze Inhalt des Satzes stört den Fluß der narratio. Was Cicero

in Wirklichkeit geschrieben hat, wird sich freilich kaum noch feststellen

lassen. Die Konjektur des Gracvius „guocl ubi ox I'ublicio oaZnovit,

puoros otc.^ ist ebensowenig zu dilligen, wie die Meinung Gruters,

der ,.guock ubi ox l^ubliem — puoros otc. (mit Anwendung der

rhetorischen " vorschlügt. Aber da bei Auslassung des

ganzen Gedankens gar nichts vermißt wird, so ist anzunelpnen, daß im

arcbotzrpus das Zeichen der Lücke durch irge d einen Irrtum entstanden

und die Stelle viel weniger verdorben ist, als es scheint. Vermutlich
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ist einfach zu schreiben: „ . - - - villsrit Huinctium. lum cito blasvius

pusros ciroum etc."

Z 25. all tabulam ssxtiam. „Komas ciroum torum

tabsrnas arZsntariorum kuissd satis constat. In sis tabulas guogus

kuisss intslls^itur, in guibus mutta guas in koro agsrsntur scribi

consi^narigus solsbant. lllllsbantur autsm arASutariorum tabulas in

sulliciis iisgus tillss atgus auctoritas sllsun^sbatur." Ilotomannus.

Vsniunt krsgusntss, natürlich nicht nur die nsssssarii aus

der socistas prasoonia, die Naevius nach Ciceros satirisch gefärbter

Darstellung in eigener Person von den atria Uiciuia <s. zu Z 12> und

der engen, übel berüchtigten, zwischen Viminal und Esqnilin gelegenen

Fleischinarktgässe <s. Vsrr. II, 3 Z 145) zusammengebeten hatte, sondern

auch die näheren Freunde des Naevius, die er durch Diener entboten

hatte; denn sonst Hütte der erste Teil des unmittelbar vorhergehenden

Satzes: „pusros circum amicos llimittit" keinen Sin».

nou stitisss sc. vallimonium guoll ssoum (juinctius con-

traxsrit.

tabulas maxilns si-rnis dominum nobilium von-

si^nantur. So lesen Baiter, Kayser und Müller nach dem Vor¬

schlag Garatonis, der maxims erklärt: „prascipus, potissimum, si^nis

potius dominum nobilium gusm aliorum". Hiergegen bemerkt mit

Recht Klotz „annotationss all or. (juinotianam p. 6", daß der Gedanken¬

gang der Stelle zu einer Hervorhebung des Begriffs „bominss nobilss"

keine Veranlassung gebe; er verteidigt dann die vul^ata „maximas"

und meint, daß Cicero etwa folgende Schlußfolgerung im Sinne habe:

„Latis sst viro dono ssus rsi tabsllas lacsrs st obsi^nars sinnig

bonoium virorum, ut § 67 llioitur „ssus rsi conllicionisgus tabsllas

obsi^navsrunt viri boni complurss". III autsm blasvio non satis

srat. Is nou tabsllas, ut ksrs lisri solebat, ssll tadulas maximas

contscit sasgus non bonorum virorum, ssll dominum nobilium si^uis

oonsiAnaullas curavit." Hierbei ist nur übersehen, daß die ganze Stelle

eine ans die Lachmuskeln der Zuhörer berechnete Ironie enthält. Wie

maximas offenbar gesagt ist mit Beziehung auf das Vorhergehende

„vsuiunt trsgusntss", weil infolge der Menge der Unterzeichnenden die

Urkunde einen großen Umfang erhalten habe, so ist an wirkliche kominss

nobilss nicht zu denken; Leute dieses Standes zu bevorzugen, hätte

doch Naevius vor dem Marianer Bnrrienus sicherlich keinen Grund

gehabt, auch wird von Cicero nicht mit einem Wort angedeutet, daß

unter den amici und nscsssarii des N. bomiuss nobilss gewesen seien.

Also „dominum nobilium" ist ironisch zu fassen und dabei an niemand
Kiinigl. Gymnasium in Hamm. 3
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anders zu denken, als an eben jene nroisi und nsssssarii des Naevius.

Statt irmxiws aber ist inaxiinas zn lesen.

n Lurrisno prastoro. Vgl. Z 69: „tu <dkaovi) soutrn,

jkanriliaris sras) Lurrisui . . „ omuium cksnie^is illorum, cpii tnnr st

potsrant psr vim st soslus plurilrium st guock potsraot, ick aucksbant",

woraus erhellt, daß Burrienus Marianer und dem Naevius wohlgesinnt

war. Weiteres ist von ihm nicht bekannt.

nt sx sckicto bona possicksrs liosat. Zu K 22 ist schon

erwähnt, daß zu Ciceros Zeiten meistens ans dem Wege der Verabredung

eines Vadimoninms die Verhandlung in jnrs zustande kam. Aber

zwingen konnte ans diese Weise ein Gläubiger den Schuldner nicht,

ihm zum Prätor zwecks Ordinierung des Prozesses zn folgen. Wer

ein Vadimoninm versäumte, verlor rechtlich nur die stipnlierte Vadimonial-

summe, die natürlich geringfügig war. Deshalb sahen sich schon sehr

früh die Prätoren veranlaßt, in ihrem Edikt besondere Anordnungen zu

treffen, um das Erscheinen eines Säumigen zur Verhandlung in jurs

durchzusetzen. Diese Maßregel war die sog. missio in bona rsi ssrvanckas

oausa, d. h. wenn jemand dem Prütor die Existenz einer Schnldforderung

und die Versäumnis eines Vadimoninms nachwies (s. zu Z 48 „us^us

jus ssss"), also plausibel machte, daß er an der gerichtlichen Verfolgung

seiner Ansprüche verhindert sei, so erhielt er von ihm ein Detentivnsrecht

über die Güter des Schuldners, und zwar erstreckte sich dieses Recht

auf alle Güter desselben, nicht bloß auf einen Teil, wie E. Costa an¬

zunehmen scheint, der slls ora?ioni cli ckiritto privato cki N. ilullio

(liosroirs, Lologna 1899 8. 6) bemerkt: „Rsvio si ka. a obiscksrs al

prstoro öurrisno la posssssio clsi bsni urbani cki Eckumo"; vgl.

Sohm: Institutionen des römischen Rechts S. 206. Er konnte sie vorläufig

in Beschlag nehmen sposslcksrsjch, durfte sich dann in gewissen, durch

*) Seuffert: „Zur Geschichte und Dogmatil des deutscheu Könkursrechts"

S. 4 will nachweisen, daß zwischen den Ausdrücken „in. xosssssions ssss" und

„xossidsrs" ein Gegensatz bestehe, und fuhrt eine Stelle aus lllpian an (I. 10 v

Z II) ds adgu. sie. 42,1): „aliud sst sninr zzossidsrs, lonZs aliud in xosssssions

ssss; dsnic^us rsi ssrvandas oausa, IsKatoruru, darnni inlsoti nun zzossidsnt,

ssd sunt in xosssssions eustodias oausa". Die Stelle ist, wie sie überliefert

ist, unklar; denn wohl zwischen xossldsrs und in xosssssions ssss besteht ein

Unterschied, nicht aber zwischen xossidsrs und in xosssssions ssss. Vgl. xro

Huinotio ß 85: „(Zuid sst, inguit, possidsrs? ninriruin in posssssions ssss

sarurn rsrurn, guas possunt so tsnapors xossidsri". Nalllrlich wer xossldit

und nicht daran verhindert wird, der xossidst oder In posssssions sst. Daher

ist in der (Zuinotiana da, wo von der Erfüllung der Ediktsbestinininngen die

Rede ist, die den Besitz und das xrosoribsrs gestatteten, xossidsrs oder in
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das Edikt genau bestimmten Fällen <s. zu Z 60) als Mitbesitzer (nicht

als alleiniger Inhaber) ansehen und nach Verlans einer bestimmten

Wartezeit (30 Tage, bei Erbschaften 15 Tage) den Verkauf der Güter

veranlassen. Bot der Schuldner indes während der Wartezeit die

Möglichkeit eines gerichtlichen Austrags der Sache, d. h. erklärte er sich

jetzt zur Verhandlung in jure bereit, so war die Detention seiner Güter

aufgehoben, er war in seinen Rechten nicht im mindesten gekränkt.

Den Vollzug dieser roissio aber, sobald sie durch den Prätor

erteilt war, überließ das römische Recht dem, welcher sie für sich aus¬

gewirkt hatte. Derselbe setzte sich selbst oder einen Prokurator oder

einige seiner Sklaven dem Schuldner ins Haus oder in dessen sonstige

liegende Güter. Der Schuldner blieb zunächst wohnen, aber der Wächter

saß ihm auf dem Hals. Was an beweglichen Sachen auf solche Weise

genügend überwacht werden konnte, blieb an Ort und Stelle; anderes

wurde fortgeschafft und an geeignetem Orte verwahrt. Wurde der missus

gehindert, so hatte er zu seinem Schutze dreierlei Rechtsmittel: eine

actio in. kactum, ein intorckictuin (beide auf die gleiche Condemnation

„guanti res kuit, od guain in possossionern rnissus oiik"), endlich

unmittelbaren imperialen Zwang (por viatorom auk per oklloialom

praskooti aut per inoZistratas); vgl. Fr. Hellmann: „Über die missio

in possossiononr im römischen und heutigen Recht" in der „Festgabe zum

Doktorjubiläum für Planck", München 1887, wo die bezügliche Literatur

aus den Digesten zusammengestellt ist.

Es bleibt jedoch, um die Stelle Z 25 ganz zu verstehen, noch die

Frage aufzuklären, wie Naevius es fertig gebracht haben mag, dem

Prätor die Existenz einer Schuldforderung an Quinctius plausibel zu

machen, da wir Z 23 gelesen haben: ,,^it so auokionatnrn osso in

tkalliu; gnick sibi viclorotur, so voncliäisso, onrasso, ns gnick sibi sooiotas

ckoborok; so sain noguo vaciari amplius nogno vackiwoninin prornittoro".

Wenn auch Quinctius, wie das Folgende zeigt, mit diesem Vorgehen nicht

einverstanden war, so konnte doch, scheint es, Naevius, nachdem er eigen¬

mächtig seine Forderung an die Sozietät ausgeglichen hatte, unmöglich sich

noch als Gläubiger des Quinctius hinstellen. Aber wenn wir beachten, daß

es K 38 heißt: „Noritur 0. (juiootius, gui tibi, ut ais, oortis nominibus

Zranckoin xeonniam ckobuiE, so wird klar, daß Naevius auch noch private

Forderungen an C. Quinctius hatte, die vielleicht irgendwie durch das

Sozietätsverhültnis entstanden waren (vgl. zu Z 43), aber das gemeinsame

xossossions esss gesagt (8 S3 ff,), aber hier s 25 (auch s 60 u. a.), wo von dem

Eintri tl der possessio gesprochen wird, heißt es posslävro. 3*
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Handelsgeschäft nicht direkt betrafen. Diese Forderung wies N. also

aus seinen Büchern nach, um vom Prätor unter Vorzeigung der tabula,

welche das vackimorckum ckosortum betraf, die missio zu erlangen.

jussit bona prosoribi. Da die missio in erster Linie be¬

zweckte, den Schuldner zur Verhandlung in furo <in jus sogui) zu

zwingen, so mußte der in bona missus, um den Schuldner von der

Gefährdung seines Besitzes in Kenntnis zu setzen, sofort nach Erlangung

der missio die Güter öffentlich ausschreiben lprosoriboro), d. h. durch

öffentlich aufgehängte tabulas oder libolli die possessio kennzeichnen.

Uig. lib. XIV tit. III I. II Z 3: „prosoriboro palam sin aooipimus

olaris litteris, uucko cko piano rooto logi possit, auts tabornam soilicot,

vol anto oum loocun, in guo nogooiatio oxorootur, non in romoto

looo. sock in ovicksnti". Vgl. Dernburg: Do oinptiono bonorum, p. 108 ff.,

Huschke: lieber das Recht des noxum, p. 151.

guioum. Diese Stelle, sowie KZ 48, 52, 54, ebenso ckiv. in (laoo.

Z 44, pro kab. porck. Z 14, Ubil. II Z 48 beweisen, daß die Form

guioum nicht bloß proverbial gebraucht wird in Stellen, wo die Person

nicht bestimmt ist, wie Seyffert zu Uaol. p. 133 behauptet.

sooiocas erat. „Uokunoto sooio sooiotas ckissolvitur. ürgo

baoo oratorio ckiountur ot liborius, guia uonckurn pro sooio suckioio

ot oommuni ckivickuncko rss orant ckivisao". Lotomanuus.

liboris istius vixis. Vgl. Z 16: „nam I. Huinotü oonso-

brinam babot in matrimonio Haovius ot ox oa libsros".

Z 26. kaiua ac kortunis. Wer die nrissio und prosoriptio über

sich ergehen ließ, erlitt nicht nur eine Schädigung seines Vermögens,

sondern auch eine capitis ckeininutio, weil er als inkamis von Ehren¬

ämtern ausgeschlossen, an der Verehelichung mit Unbescholtenen verhindert

und zur Postnlation für Dritte bei Gericht unfähig wurde; vgl. Rein:

Röm. Privatrecht p. 143 ff., p. 946; Keller: Lom. I p. 100 ff. Eine

solche Infamie war lebenslänglich, nur Begnadigung durch den Senat

(oder später durch den Kaiser» konnte dem Infamen die Ehre zurück¬

geben iin integrum restitutio). Diese harten Bestimmungen des römischen

Rechtslebens Huben zur Erhaltung äußerer Ehrbarkeit gute Dienste

geleistet und insbesondere die Solidität im geschäftlichen Leben sehr

gefördert. Vgl. Dernburg: Pandekten I S. 134.

Z 27. proourator. Nicht nur der Schuldner selbst konnte

innerhalb 30 Tagen die unangenehmen Folgen der missio durch das

Anerbieten eines gerichtlichen Austrags der Streitsache ijustam ckokonsionom

otlorrs) vermeiden, sondern auch ein proourator konnte es in seinem

Namen tun. Einen solchen Prokurator pflegte jeder wohlhabende Römer,
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dio. div. IV, H 11- Er mußte nach 6ns. oom. IV, 86, 87, wenn

er im Namen des dominus vor Gericht auftreten wollte, zuvor Sicher¬

heit geben, daß der dominus den Ausgang des Prozesses anerkennen

werde chntisclatio jadioatum solvij, und zwar mußte er das tun nicht

domiul nomino, sondern suo nomine, wie Keller: Lsm. I p. 1t5ff.

überzeugend dargetan hat. Allein diese Bestimmung über die Notwendig¬

keit der prokuratorischen Satisdation entwickelte sich gerade zu Ciceros

Lebzeiten erst allmählich aus dem Nechtsbewußtsein des römischen Volks

ls. zu Z 29, „nsguum ssssch und wurve vernuitlich durch Sulla zuerst

gesetzlich fixiert; denn wir finden sie bereits außer Frage im Verres-

prozeß; vgl Vorr. II, 24, 59: „^dsunt Lidini, pstunt bsrsditatsm,

procuratorom postulaut... Insimulant ladvorsarii) bominem lKpioratem)

truudand! oausa disosssisss: post.alaut, ut bona possidsrs liosat. Dsbekat

Ilpioratss nummum nulluni nomini; amioi, si guis quid pstsrst,

sudicio ss passuros, sudioatum solvi satisdaturos ssss dicsbanllb Zur

Zeit der Mariauischeu Wirren ist jedoch die Notwendigkeit der

prokuratorischen Satisdation noch nicht unbedingt gesetzlich anerkannt; denn

nur durch diese Annahme läßt sich in ungezwungener Weise das in den

folgenden Paragraphen der Qninctiana geschilderte Gebaren des Aifenus

erklären, nicht durch die Annahme verschiedener Arten von Prokuratoren,

solcher, welchen satisdatio oblag, und solcher, welche sie nicht zu leisten

hatten, wie Ran: disssrtatio juridica ad or. pro Huiuotio p. 51 ff. und

nach ihm Rein: Rom. Privatrecht, p. 931 not. 1 wollen. Vgl. B. Kübler:

„Der Prozeß des Quiuctius und C. Aquilins Gallus S. 65", der auch

darauf aufmerksam macht, daß Gajus, auf den sich die Verteidiger der

unbedingten prokuratorischen Satisdatiouspflicht besonders berufen <IV,

191), doch § 84 nur sagt „quamquam st ills, oui maudatum est,

plsrumqus satis dars dsbst".
imbiborit. Der oodox dsnsvsusis und Kellers Ir und l haben

„iolübusrit", was nur Philipps zu halten versucht in seiner Schrift:
„Cicero ein großer Windbeutel, Rabulist und Charlatan, Halle 1735"
indem er folgende Übersetzung leistet: „Wollte er, der Nacvius, es nicht
tun und behinderte er ihn selbst, den Quinctius, durch dergleichenver¬
nünftige Vorstellungen ans seine Seite zu bringen." Ebensowenig
erträglich sind die in andern Handschriften zu lesenden Konjekturen
„imbusrit" oder „iuisrit". Aber auch die von C. F. M. Müller auf¬
genommeneLesart „imbiboritck, die in der Mehrzahl der Handschriften
sich findet, kann doch nur schwer mit Manuz und Lambin gestützt
werden durch Stellen wie Imorst. III, 997: „Hui pstsrs a. populo tasoss
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sssvasguo sssurss Imbibit st ssmpsr vistus tristisgus rsssdit" und

VI, 71: ,.uou guo violari summu dsum vis Uossit, ut sx ira posuss

pstsro imbibat aeris"; denn hier liegt doch eine Poetische Licenz vor, die

nicht ohne weiteres in Ciceronische Prosa übertragen werden darf. Wenn

Cicero das Wort imdibsrs metaphorisch gebraucht, so ergänzt er den

Ausdruck durch einen passenden Znsatz und läßt nicht ohne weiteres den

Infinitiv davon abhängen, wie Vsrr, not. I, 14, 42 „Vir ists uuguam

cks ss domuu spsm lmbuissst uisi cks vodis malam opiuiousm uuimo

imdidissst". Daher ist entweder mit Kayser zu schreiben iubibsrit

sxs in posss ss nach cks ls^s nAi-. III Z 6 oder vielleicht „auimum

induxsrit" oder auch, wie Hotmann will, „in rmimo dadusrit."

all suas oonckisionss psrdussrs - „ut dssidat cls

sosistats ad ssns Arbitrium". Uasssratius.

Z 28. oontrn jus, sonsnstnckinsin, säiota pras-

tornru. Da der in bona rnissns während der ersten 30 Tage nur

snstoäias sausa Inhaber der Güter war, so durfte er den dominus

nicht gewaltsam vertreiben. Vgl. Z 84, wo Cicero die. bezügliche Be¬

stimmung des Edikts wörtlich anführt.

dop. VII. Vd 0. Hlasoum i m p s r a. t o r s m. Es war der

Onkel des L. Valerius Flaccus, den Cicero später verteidigte. Vgl. pro

Masso K 5: „Dx dos astatis ^rndu ss ad sxsrsitum (1. Ilaooi

xatrui soutulit". Er wird auch dass. d. I, 47 erwähnt und muß

mit Geschick bei der Pacificierung des narbonensischeu Galliens tätig

gewesen sein, da er impsrator genannt wird.

guamvsdsmsutsr vindisandam putarit sts. Leider

lernen wir die Verfügungen des Flaccus über das Vorgehen des Naevius,

die zur Klärung der Lage hätten beitragen können, nicht kennen, weil

die Stelle der Rede, in der Cicero sie vermutlich näher besprochen hat,

verloren gegangen ist (Z 84 hinter „dos diso"). Allein entscheidend

scheint Flaccus nicht eingegriffen zu haben, im Besitz eines kundus

wenigstens hat sich N. behauptet 84) und darauf vor dem Prätor

Dolabella die Behauptung gegründet, daß er die bona (Zuiustü besessen

habe (Z 30).

Z 29. üdksuus iutsrsa dssiusdat. Der

Marianer Alfenus, der die proknratorische Verpflichtung zur satisdatio

ffidisatum sol?i nicht anerkennen wollte, weil sie zwar herkömmlich, aber

noch nicht gesetzlich notwendig war (s. zu Z 27), scheint bei seinen

Bestrebungen, die Rechte des Quinctius zu wahren, etwas gewalttätig

vorgegangen zu sein. Um das zu verdecken, hilft sich der Redner mit

einem von den Gladiatorengepflogenheiten hergenommenen Witz. Wenn
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ein Gladiator rasch sich seines Gegners zn entledigen suchte und ihm

den Garaus zu machen trachtete (saput pstsrs), so erhielt er seitens der

Zuschauer, die einen kurzen Kampf nicht wollten, sondern gerade an

möglichst langer Menschenquälerei ihre Schaulust zu befriedigen wünschten,

allerlei Zeichen des Mißfallens, Dies benutzt der Redner: Alfenus

schlug sich inzwischen in Rom mit jenem alten Gladiator täglich herum :

er bediente sich allerdings der Hülfe seiner Leute, weil jener ihm unauf¬

hörlich an den Kopf wollte. ?oprcku8 werden die Leute genannt mit

Rücksicht auf den popukm, der bei den Gladiatorenspielen den Gegner

des allzuschlagfertigen Gladiators begünstigte.

aequum osse. Man beachte, daß Cicero nicht sagt jus S88S,

sondern asquuru ssso. Es ist daraus zu erkennen, daß das Nechts-

bewußtsein der Römer damals doch schon die Prokuratorische Kautions¬

pflicht als das Natürlichere ansah, wenn sie auch noch nicht juristisch

feststand und von Leuten, denen sie in einem bestimmten Falle nicht

paßte, wie dem Marianer Alfenus, noch angefochten werden konnte.

Auch das Verhalten der Tribunen seiner ist ein M. Brutus, Z 65) paßt

in diese Lage der Dinge. Sie waren in dieser Zeit (im Jahre 83)

ohne Zweifel Mariauer, also politische Freunde des Alfenus, aber dennoch

heißt es von ihnen: „a quibuv cum S88st ssrkum auxilium pstikunr",

nicht „jnapstratu.ru". Sie intecedieren nicht direkt zuungunsten des

Naevius, wagen also nicht ohne weiteres das Verhalten des Alfenus zu

billigen, sondern begnügen sich damit, das Zustandekommen eines neuen

Vadimoniums auf den 13. Sept. 83 zn vermitteln, weil dann Quiuctius

direkt mit Naevius sich auseinandersetzen, also die Frage, ob Alfenus

Kaution zu leisten habe oder nicht, unerörtert bleiben konnte.

sisti so. leck vackiluouiuru novmu, wie „8S 8i8tsrs" ack ^.tt. III, 25.

Der Infinitiv des Präsens bei proruittsrs ist nicht nur formelhaft in

den hier oft vorkommenden juristischen Ausdrücken (vgl. 8sti8ckatio jucki-

oaturu 80>vi), sondern bezeichnet auch zugleich die Ilnbedingtheit des

Eintretens der in Aussicht gestellten Handlung, ähnlich wie Z 27: „m

quick vollst, juäisio ckstsiacksrs ckicit; vgl. Oas8. b. K. IV, 21, 5; VI,

9, 7 u. a.

Lap. VIII, H 36. auuuiu st 8sx iususs8. Naevius hatte

offenbar erkannt, daß er zur Zeit der Marianerherrschaft, obgleich er

damals selbst sich zur Volkspartei rechnete, keine Aussicht hatte, in

vorteilhafter Weise seine Streitsache mit Quinctius zu erledigen: er

begnügte sich daher lange Zeit mit allerlei Versuchen, ihn gefügig zu

machen (Huiustiunr eonckisionibus, qnoack psts8t, prockusit) und die

Sache durch Aquilins als arbitsr, vor dem Junius plädierte <s. zu Z 3),
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ins Reine zu bringen; gerichtlich geht er erst jetzt vor, nach dem
Siege Sullas, dem er sich schleunigst und rechtzeitig angeschlossen hatte,
llebrigens kann dieser Ausdruck „annmn st ssx insnsss" dazu dienen,
ziemlich genau die Zeit der Quinctiana zu bestimmen. Naevius wendet
sich an den Prätor Dwabella I V2 Jahre nach den Jden des Sept. 83,
also an den Jden des März 81 (natürlich ungefähr, da die Zeit¬
angabe Ciceros selbstverständlich nicht genau ist). Wegen der Art, wie Z 31
der Redner sich über die nobilss äußert, kann der Prozeß kaum vor
dem 1. Juni 81 vor Aquilins geführt sein (s. zur Ueberschrift„?ro
(Zuinstio oratio'h. Wir sehen jetzt, daß die Rede auch nicht viel nach
dem 1. Juni gehalten sein kann, weil es bei dem außerordentlich feinen
juristischen Sinn des (nach Jherings Ausdruck) „zur Kultur des Rechts
prädestinierten" Nömervolks nicht anzunehmen ist, daß die Verhandlungen
vor dem Prätor, sowie die Versuche des Quinctius und seiner Freunde,
ein jnclisiunr äs rs ohne satisäatio zustande zu bringen, viel Zeit weg¬
genommen haben und der Richter Aquilins genötigt gewesen ist, den
Termin zur Verhandlungin juäisio wesentlich später als 2ff„ Monate
nach der Verhandlung in furo anzusetzen. Wir dürfen hiernach als
ziemlich sicher annehmen,daß die Rede pro (Zuinctio im Juni 81
gehalten ist.

a Ln. OolabsIIa. Es ist derselbe, der im Jahre 80 Cilicien
verwaltete und dort den Quästor Verres sehr begünstigte (Vsrr. II, 1
s. 17, 18, 19, 23, 38; 4, 32; äuvsn. 8, 105>, schließlich aber von
N. Lcaurus rspstun darum angeklagt und genötigt wurde, in die Ver¬
bannung zu gehen, also ein habsüchtiger, rücksichtsloser, hochmütiger,auf
alle bominss ignobils8 als missra plsbo herabsehender Aristokrat, etwa
Von der Art derjenigen, die bei las ^nn. II, 63 dem Drusus seine Ab¬
stammung von dem Ritter Pompouius Atticus als Makel vorwerfen.
Ihm hat Cicero sicherlich nicht mit Unrecht schroffes Verfahren gegen
den Quinctius und möglichste Begünstigung des zu den Sullanern über¬
getreteneu Naevius vorgeworfen. Da ihm als Prätor die Entscheidung
über die Satisdationsforderung des Naevius zustand, weil das zu der
Verhandlung in suis gehörte, so konnte er sich in der Tat recht gut,
wenn er wollte, von folgender Ueberlegung leiten lassen: 1. Der Grund,
weshalb ein Mann, dessen Güter 3V Tage ediktmüßig besetzt gewesen
sind, vor jedem Prozeß erst Kaution zu leisten hat, liegt nur darin, daß
er als persona suspsota zu betrachten ist (vgl. Keller: 8sm. p. 4 ff.,
Wernburg: äs smptions bonorum p. 124). 2. Ob des Quinctius Güter
30 Tage ediktmäßig besetzt gewesen sind, ist wegen der durch die Tribunen bei
dem Auftreten des Alfenus erreichten Vermittlung sehr zweifelhaft. 3. Eine
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richterliche Entscheidung darüber herbeizuführen, ist eine Härte gegen

Qninctius, weil ein Mann, dessen Güter ediktmäßig 3V Tage in Besitz

gehalten sind, die Nachteile einer capitis deminutio erleidet ff. zu H 26),

Qninctius also durch ein solches Verfahren gezwungen wird, vor Anstrag

der zivilrechtlichen Fordernngsklage erst ein sehr bedenkliches Urteil über

seine Ehre sich gefallen zu lassen. 4. Diese Härte ist um so größer, als

Qninctius zur Verteidigung seiner Ehre selbst als Ankläger aufzutreten

hat, also genötigt ist, „priorc loco causam diccro" <s. unten zu „spon-

sionsm kaccrc"). 3. Dem Sinn der Satisdationsbestimmung kann auch

entsprochen werden durch Annahme des Vergleichsvorschlags der Freunde

des Qninctius „ut aut utcrguc intcr sc aut ncntcr satis darct"

ls. unten zu diesen Worten». 6. Für Naevins ist das Eingehen der

vorgeschlagenen voluntaria stipulatio keine Benachteiligung seiner Rechte,

also keine Härte. 7. Demnach ist es billig, daß Naevins den Vorschlag

des Qninctius annimmt.

Hon rccusabat (juiuctius guin ita satis darc juborct.

Rccusarc steht hier im juristischen Sinne Einspruch erheben. Aber zu

bedauern ist, daß C. F. W. Müller die Lesart „juborcturch die er billigt,

nicht in den Text aufgenommen hat; denn es ist doch entschieden

natürlicher, daß Qninctius Einspruch erhebt gegen das, was von ihm

verlangt wird, als gegen das, was der Prätor anordnet.

cx cclicto. Die mit der inissio erlangte possessio bonorum

mußte ediktmäßig sein, wenn die dem Schuldner durch die missio

entstehende Gefährdung seines Besitzes wirklich eintreten sollte. Das

Weitere s. zu Z 60, wo der Redner das Edikt selbst anführt.

sponsioncm kaccrc. Die Frage, ob die Güter des Qninctius

wirklich 30 Tage lang besessen seien, Qninctius also inkamis sei, einem

Nichter pure zur Entscheidung vorzulegen, ging nicht an, weil im

römischen Zivilprozeß alle Formeln auf Condemnation zu einer Geld¬

summe lauteten. Daher mußte zu dem Hülfsmittel der Sponsionen

gegriffen werden, deren es zwei Arten gab, die sponsio posualis und prac-

judicialis, wie Keller: scm. I, p. 8 ff. entwickelt hat, der zugleich nachweist,

daß in dem Prozeß des Qninctius eine sponsio pracjudiciulis abgeschlossen

sei. Der eine der beiden Streitenden mußte den andern in Gegenwart des

Prätors fragen: „Li ich guod dico, verum est, sestertioschS) darespondss?",

worauf der andere antwortete: „spondeo". Dann veranlasste der Prätor

den Richter, zu entscheiden, ob der rcus die 25 Sestertien zu bezahlen

habe oder nicht. Natürlich wurde die kleine Summe selbst niemals ein¬

gefordert, es kam ja nur auf den Nachweis an, ob die Bedingung erfüllt

war, von welcher die Zahlung abhing, d. h. also in unserm Falle, ob
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die Güter des Quinctius 30 Tage lang ediktmüßig besetzt gewesen waren

oder nicht. — Es entsteht hierbei jedoch die Frage, warum der Prätor

nicht den Naevius stipnlieren ließ, sondern den Quinctius, und diesen

dadurch zwang, als Petitor aufpitreten und demnach, wie Cicero klagt,

ouusurn priors loeo ckieere. Keller: sem. I, p. 22 ff. und Frei: Der

Rechtsstreit zwischen Quinctius und Naevius, p. 27, meinen, das wäre

geschehen, weil Naevius durch die possessio bonorum eine gewisse „prus-

snmtio et cprusi juris, eis gno ugsbutur, gnockummocko possessio^ gehabt

habe. Aber Mommsen: Zeitschrift für Altertumswissenschaft 184S, p. 1090,

und Hartmann: Ueber das römische Contumacialverfahren, p. 12 not. 8

haben überzeugend dargetan, daß dies die Meinung des Prätors nicht

gewesen sein kann. Denn Cicero, der in der ganzen Rede über das

priors loeo ouusurn ckieere klagt und besonders hier H 30 die iniepritus

und injuria des Dolabella ausmalt, verliert kein Wort darüber, daß

Quinctius die Rolle des Promittenten hätte zukommen müssen. Man

muß sich also vorstellen, daß es den Gepflogenheiten der Römer durchaus

entsprach, Beleidigungen auf diese Weise durch eine sponsio zurück¬

zuweisen, wie Mommsen meint, der auf lliv. 39, 43 aufmerksam macht,

und man wird das auch plausibel finden, wenn man sich klar macht,

was denn bei uns geschehen würde, wenn jemand einen andern, mit dem

er zivilrechtliche Händel hat, einen unehrenhaften Menschen nennt. Es

würde doch erwartet werden, daß der Beleidigte eine Klage anstellt oder

die Sache unter Umständen durch ein Duell zum Austrag bringt.

Aehnlich aber lag die Sache bei Quinctius, um dessen inkumiu es sich

im Sponsionsprozeß handelte. Wenn daher Cicero im Exordium der

Rede 9 vom Prätor sagt: „ckeincke guock itu eonstituit jnckieiuin, ut

rsus untsguurn vsrbuin uoousutoris anbisset, ouusunr ckieere oogsretur"

ls. zu Z 9 „pruetoris iniguituts st injuria, priinurn eto.H, so will er

hier ebensowenig wie an den übrigen Stellen der Rede, wo er über das

priors loeo ouusunr ckieere klagt, dem Prätor vorwerfen, daß er die

Rollen des Petitor und reus bei der sponsio unbillig verteilt habe,

sondern daß er überhaupt durch Erzwingung einer sponsio pruejuckioiulis

ein Gericht eingesetzt habe, in welchem Quinctius genötigt sei, die ehren¬

rührige Beschuldigung des Naevius als Kläger zurückzuweisen, ehe er

deren Begründung gehört habe. — Nachdem nun die sponsio zustande

gekommen war, setzte der Prätor ein Gericht ein mit der Formel:

„d. ^guiiius Ouilus jucksx esto. Li purst, Lex. Xusviunr bona

I. (juinotii ex sckioto D Lurrisni pruetoris ckies XXX non posssckisse,

jucksx 8. Hueviunr ?. (juinotio sestsrtiis viginti guingus oonckenrnuto;

si non purst, ubsolvito".



gui aäsrant tum (juiustio, dieselben, welche unten § 31

uootri uävosuti genannt werden.

äs rs, d. h. über die Geldfordernng des Naevius, nicht über die

paWsssio bonorum, wie Manuz meint; denn offenbar stellt der Redner

hier den eigentlichen Hauptprozeß, die Forderungsklage, dem zunächst

angesetzten Vorgericht über die Frage, ob Quinctius als psroonu

suspsstu satisäativ suäisutum solvi zu leisten habe, entgegen.

ut uututsrqus intsr os uut nsutsr 8uti8 äarst. Hätte

Naevins Bedenken, meinten die Freunde des Q., auf die Forderung der

8ati8äatio suäisutum 8olvi zu verzichten, so könne er 'mit Q. eine

voluntariu stipulutio machen über gegenseitige Kautionsleistung. Dieser

Vorschlag wäre auffällig, wenn nicht aus mehreren Stellen der Rede

hervorginge, daß auch Quinctius an Naevius eine Forderung hatte,

nicht bloß Naevius an Quinctius. S. Z 44 „quoll psto", § 74 „cum

ipss nitro llsbsrst^, K 83 „oi quill pokerst che. <Zuiustin8)".

§31. no8tro iooo 80. squsstri; denn Cicero und Quinctius,

vielleicht auch noch Aquilins (s. zu § 1), gehörten dem Ritterstande an.

uoorrimo oudmovsri 80. per listorso, weil die ullvosati des

Quinctius zu laut und lärmend ihren Unwillen über das Verfahren des

Prätors äußerten.

dop. IX, Z 32. suusus nibii sooot. „Vstuo looubio, quus

dos LiAnillsat: „rssusurs, intitiari non pos8S quinV Uotomunnuo.

Vgl. § 37: „Uoni8 Usdr. 8i Romas knit, sau8as nidil llioimuo quin

tibi vaäiinouinln promiosrit", und Z 87: „Uumquill S8t sau8as,

L. Xquili, quin . . . i8ts sx eäioto non po88ollsrit".

8SSN8 alitsr atqus rs8 8S dadst, mals, non rssts. Vgl. aä

kann VI, 21, 2; aä Xtt. I, 19lln.; all kain. III, 6tiu.; pro Olusnt.

44, 124.

jnäisoin snrnp8it. „Uralt war das Prinzip, daß die Parteien

über den zu bestimmenden Richter einig sein müßten <vgl. die. pro

Lünsnt. 43>, obwohl die eigentliche Bestellung von dem maAlstratuo

abhing, weshalb es auch stets heißt sullissm äars. Oft mögen sich die

Parteien schon vorher oder vor Gericht über die Person des Richters

geeinigt haben, welcher ihnen dann förmlich gegeben wurde. War dies

nicht geschehen, so hatte der Klager einen Richter vorzuschlagen isulliosm

korrs), welchen der Beklagte entweder annahm oder verwarf srsissrs).

Nach der Ablehnung machte der Kläger einen andern Vorschlag, bis sich

die Parteien vereinbart hatten. Diesen Modus nannte man 8urnsrs

sullissm." Rein: Röm. Privatrecht, p. 867.
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sx sponso s^it, Bei dsll. IV, 4 und Varr. I. Int. VI, 72
heißt dies Einklagen der Sponsionssnimne sx sponsn u^srs.

Mit dem tz 32 schließt der erste Teil der rednerischenLeistung
Cicervs, die rmrrutio. Sic ist mehrfach angegriffen worden, nicht nur
schon früh von Philippi in seiner Schrift: „Cicero ein großer Wind¬
beutel, Nabulist und Charlatan, zur Probe aus dessen Schutzrede für
den Qninctius nachgewiesen, Halle 1735", sondern auch teilweise von
Keller und besonders von Frei: „Der Rechtsstreit zwischen Qninctius
und Naevins, 1352, p. 29", der behauptet, Cicero sei in der Durch-
hechelung des Naevius viel zu weit gegangen, babe in der Erzählung
der Vorgänge sich zu sehr erlaubt von der Wahrheit abzuweichen und
überhaupt sich über die Pflichten eines gewissenhaften Anwalts skrupellos
hinweggesetzt. Es dürfte daher notwendigsein, Inhalt und Form der
narrstio etwas genauer zu prüfen. Billigerwcise legen wir dabei die
rhetorischen Regeln der Alten zugrunde, weil man einen Mann immer
nur aus seiner Zeit heraus richtig beurteilen kann.

Demnach haben wir zuerst zu beachten, was Cicero selbst sagt
äs or. II, 8l, 339: „nsgns si nota rss ost nso äudinnr gniä Zsstunr
sit nnrrars oportstZ vgl. auch Huint. IV, 2, 5. Denn Hütte nicht
Cicero vor Aquilms, dem die dem Sponsiousprozeß zugrunde liegende
Sachlage schon durch den früheren Anwalt Junius genügend bekannt
geworden war, sich mit dem begnügen müssen, was von den Rhetoren
xa?cla?«<7t?oder ÄcAem? genannt wird l^uon^rn.
Ls^. p. 141 Walz, Lsbol. zu L.ssoir. Viru. 8)? War denn etwas mehr
nötig, als eine kurze Darlegung, wie aus dem noch nicht entschiedenen
srräisiuni äs rs das prassaäieirun äs sponsions, in dem die Rede
gehalten wurde, entstanden sei? Hätten die Gegner, wenn die Sachlage
nicht geradezu dazu herausforderte, die Znmessung der Zeit für Cicero
verlangen können <s. zu W 34 und 7I>, was doch sehr selten geschah
(vgl. Nein: Röm. Privatrecht, p. 921, not. 1>? Diese Fragen verlangen
zuerst Erledigung. Wir müssen sie zu Ciceros Gunsten entscheiden.
Denn erstens hatte Junius, wie zu Z 3 dargelegt ist, ziemlich lange vor
der Quinctiana gesprochen, so daß eine ganz klare Vorstellungvon der
Entstehung des Prozesses bei Aquilins und seinem sousiliurn (denn
auch das eonsiliurn mußte berücksichtigtwerden) nicht ohne weiteres
vorausgesetzt werden konnte, und zweitens hatte doch Aquilins, als ihm
die Beschränkung der Zeit für Cicero zugemutet wurde, sicherlich nicht
ohne Grund selbst dagegen Einspruch erhoben sZ 34).

Die nächste Vorschrift der Rhetoren über die narratio ist, daß sie
sei i. s. „guas lrabont in ss gunsstionnm ssruina, st
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sit pras8truetiva" Fortunat, p. 113, Halm; vgl. (Quillt. IV, 2, 31);

dies ist sie, wenn sie ckilacncka, brsvis und vsrimmilio ist <dorn. I, 9;

Haiat. IV, 2, 35). Von diesen Fordernngen brauchen wir die erste als

bei einem Schriftsteller wie Cicero selbstverständlich nicht zu berücksichtigen,

Wohl aber die zweite, die Forderung der brovitas. Denn der Redner

begnügt sich nicht damit, das Verhältnis zwischen Qninctins und Naevius

und die Art, wie der letztere zu der Behauptung eines vaclimoniuia

ckooerwm kommt, auseinanderzusetzen, sondern er benutzt in der Tat in

der ganzen Rede, auch schon in der aarratio, jede Gelegenheit, den

Gegner durchzuhecheln. Aber ist er darin nach den Regeln der antiken

Rhetoren, die immer mit Nachdruck nicht bloß das ckocoro, sondern auch

das animos inoilaro als Pflicht des Redners hinstellen, wirklich zu

weit gegangen? Wie die meisten Rhetoren vorschreiben <ogl. z. B-

tZuint. IV, 2, H 129), beginnt er in einer Art (Lio. clo inv.

l, 19, 27; Latin, p. 496 Halm) damit, die Person des Gegners in das

richtige Licht zu stellen, ganz wie er das auch in andern Reden tut;

man lese z. B., wie er den Äbutius behandelt pro Laoe. 5, 14. Dies

ist an sich ganz gerechtfertigt, weil er in der arAawontatio HZ 37—59,

auf diesen Teil der narratio sich beziehen wollte. Höchstens kann man

daran Anstoß nehmen, daß er in seinem Slreben, interessant und witzig

zu erzählen, nicht ganz vermeidet, was er selbst vorschreibt or. H 88:

„Illach ackinonoaaw tamon, rickioulo sie asaraia oratoiom, at aso aiwis

krsgaoati, ns sourrils sit eto.V Besonders der Inhalt von HZ 11, 12

und 13 bringt uns in Versuchung, dem Redner den Vorwurf eines

kaostas sourra, den er dem Naevius macht, zurückzugeben. Aber sonst

wüßte ich nichts, was in der narrntio als überflüssig bezeichnet weiden

könnte. Ebenso entspricht sie der dritten rhetorischen Forderung, daß sie

vorisimilis sei. Das Verfahren des Quinctius, Naevius, Alfcnus

erscheint in der Färbung, die der Redner ihm gibt, durchaus wahr¬

scheinlich und natürlich Höchstens kann man sagen, daß die in den

Worten H 14 „moritur in (lallia. tZaiaotiao, cum acko3sot Lasviuo, ot

moritar ropsntino" liegende leise Verdächtigung des Naevius besser

unterblieben wäre. Aber advokatorische Gewissenlosigkeit dem Cicero

vorzuwerfen, ist doch durchaus nicht gerechtfertigt, zumal wenn man

bedenkt, daß er in seinem jugendlichen Feuer noch sehr dem ^sna8

^sianuia huldigt, wie das Vorherrschen des Asyndetons, der Wortschwall

voonduloram, besonders HH 25, 26, 39), die mancherlei

Lgarao 8ontsntiaruia und vordornm (Hyperbata, H Ich H 17, annominatio

H 13, tooxcöla, 6z«c>tö?rrcorcl und H 18, Lorraooinatio H 19,

0llig,8wu8 Z 16 sto.) beweisen.
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Z 33. aoousatorunr, d. h. des Naevius und seiner Genossen,

die freilich in dein zur Verhandlung stehenden Sponsionsprozeß die

Beklagten, aber in Wirklichkeit die Ankläger waren, weil die Sponsio

ja nur die Form für die Zurückweisung der ehrenrührigen Behauptung

des Naevius war.

008 porro st sa ing'snia. Der Plural ist gesetzt,

weil ja auf des Naevius Seite Horteusius und Philippus standen (Z 72),

doch hat Cicero wohl besonders den Hortensias im Auge, von dem er

K 44 sagt: „st (j. Ilortsnsius contra caput non cliclicit ckicoro'1

prasstitusrss, „daß du uns die Zeit .... vorschreiben

ließest", denn nicht der juclsx, sondern der Prätor schrieb die Redefrist

vor, wenn es überhaupt geschah, was sehr selten war; sonst hätte man

ja nicht nötig gehabt, deswegen mit Aquilins zum Prätor zu gehen

ssuin in jus sckucsrsj, und stände nicht unmittelbar nachher: „guain rsm

laclls a prastors impstrasssnt". Doch ist vielleicht zu schreiben:

„prasstitusrstur"; vgl. Z 71 „piasstitusntur <nach der richtigen Ver¬

mutung Madwigs) lloras, jucksx ipss cosrosbitnr". Selbstverständlich

geschah indes diese Fristbestimmung nicht gegen den Willen des jucksx,

weil ja der einzige Zweck derselben war, zu verhindern, daß der Richter

durch Dauerreden zu sehr geplagt wurde.

Z 34. übt nostruin jus sto. Der Gebrauch des ndi für

psr gusrn ist sehr selten; ubi freier in guo? vgl. dvick. Nstaw. IX,

276: „Xlcinsns, gusstus nbi ponat anilss, ckolsn liabst.

arbitrantur. Mit diesem Worte schließt eine Art Ergänzung

der narratio ab, von Fortunatian <rbst. Int. miuorss, p. 113 Halm)

genannt, wie sie sich sonst nur noch in der Rede pro dascina

findet. Da nämlich die „sponsio, in qua causa consistitch nur eine

prozessualische Form war, so hält es der Redner für nötig, ehe er zur

parlitio und arguinsntatio übergeht, noch einmal ausdrücklich darauf

aufmerksam zu machen, daß es sich in diesem Prozesse nicht um eine

rss pscuniaria, sondern um die kama und die kortunas des Quinctius

handle, und daß die Ansehung dieses Gerichts nur mit einer gewissen

Gewaltsamkeit von den Gegnern erreicht sei.

dap. X. nos rsnr juckicari nolls. Wir sehen aus dieser

Stelle, daß Horteusius damals, als Junius redete lpriors patrono causam

cksksnckeuts) die Weitschweifigkeit des Redners oder auch gewisse Quer¬

treibereien zu dem Vorwurf ausgenutzt hatte, Quinctius habe die An¬

gelegenheit in die Länge ziehen wollen. Vermutlich war das nicht ganz

unberechtigt, wenigstens scheint eine gewisse Unzugänglichkeit des Quinctius
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den ihm doch ursprünglich befreundeten und mehrfach geschäftlich ver¬

bundenen Naevins in seinem schroffen Vorgehen bestärkt zu haben.

gui turn clixit, lll. Bunins, nicht in dem Sponsionsprozesse,

sondern bei den früheren Versuchen, die Forderungssache zwischen Naevins

und Quinctins zum Austrag zu briugen. S, zu Z 3.

nsgus sxcoAitars usgus pronuotiars multa possum.

Das non multa sxcogitars posss ist natürlich nur ebenso Ausdruck

rhetorischer Bescheidenheit, wie Z 4 „guo minus iu^smo possum", aber

das non posss multa pronuirtiais entsprach dem damaligen Gesundheits¬

zustände des Redners. Denn die Reden pro Huinctio und pro Roscio

^inorino sind gehalten, ehe Cicero zur Kräftigung seines Körpers

Griechenland und Asien bereiste. Es ist die Zeit, von der es heißt

Rrut. Z 313: „Rrat so tsmpors in nobis summa Aracllitas st inürmitas

corporis, Procorum st tsuus eollum; gut babitus st guas L^ura non

procnl abesss putatur a vitas psriculo, si accscklt labor st latsrum

maMa contsntio, sogus ma^is lroc eos, guibus sram carus, commovsdat,

guock omuia sino rsinissious, sins varistats, vi summa voois st totius

corporis contsntions ckicsbam; itagus cum ms st amici st msclici

bortarsntur, nt causas a^srs ckisistsrsm, guockvis potius psriculum

milri acksuuckum guam a spsrata ckicsncki Zloria ckiscscksnckum putavi;

ssck cum csnssrsm rsmissions st mocksratious vocis st commutato

Asnsrs ckicsncki ms psriculum vitars posss, ut consustuckinsm ckicsncki

mutarsm, so causa milri in L.siam protlciscsncki tuit".

guas milrimst ipsi amicissima sst. „Rroptor ick guock

supra clixit: gui nsgus sxcoZitars nsgus pronuntiars multa possum."

N a n u t i n s.

Z 36. ns^amus ts bona stc. Die Stelle wird von Martianns

Capella <p. 488 Halm) als Muster einer besonders sorgfältigen partitio

angeführt.

psroraro. Mit diesem Worte schließt die propositio und partitio

der Rede. Wie wir sehen, will Cicero nachweisen, 1. daß die missio

nicht ordnungsmäßig begründet gewesen, d. h daß sie vom Prätor

Burrienns erschlichen sei, weil Quinctius dem Naevins nichts schuldig

gewesen wäre und ihm kein vackimonium versäumt habe; 2. daß die auf

Grund der erlangten missio erfolgte possessio nicht ediktmäßig gewesen

sei, d. h. daß die Beschlagnahme der Güter nicht habe vorgenommen

werden dürfen, weil keine der im bezüglichen Prätorischen Edikt vor¬

gesehenen Bedingungen erfüllt gewesen sei; 3. daß die Beschlagnahme

tatsächlich nicht stattgefunden habe. Es ist einleuchtend, daß für die

Beurteilung der Angelegenheit nach dem jus strictum der erste Teil



— 48 —

von keinerlei Bedentnng war. Die wissio, d. h. die Erlaubnis, unter

gewissen Bedingungen die Güter oustoäias oausa in Beschlag zu

nehmen, hatte ja zunächst nur den Zweck, eine ordnungsmäßige Ver¬

handlung in fürs herbeizuführen. Wie sie erlaugt war, konnte juristisch

gleichgültig sein; auf die Frage, utruin bona (Zuinotii sx säioto pras-

toris posssssa ssssut nsous, kam es an, wie Cicero selbst in der

propositio sagt. Es ist daher ein Irrtum, wenn Frei: „Ter Rechtsstreit

zwischen Quinctius und Naevius" p. 3V sagt, Cicero hätte siegen

müssen, wenn er auch nur einen von den drei Punkten nachgewiesen

hätte. Die partitio entspricht vielmehr nicht den Regeln der strengeren

Rhetorik, ähnlich wie die partitio in der Clnentiana, die von mehreren

Rhetoren nicht mit Unrecht deshalb getadelt wird; vgl. (juiut. IV, 5, 11.

Was Cicero im ersten Teil über die mangelhafte Begründung der inissio

vorbringt, ist darum freilich an sich keineswegs gleichgültig, es ist viel¬

mehr, wie wir sehen werden, eine nicht ungeschickte Spekulation ans die

ascpiitas des Aquilins, der ja, wie wir sahen <zu § 1) das aeguuur

gegen das jus striotuin gern hervorkehrte. Aber in einem späteren

Lebensalter, in dem Cicero nicht mehr des Hortensias „in äipitos

äiäuota oratio" sich zum Muster nahm, würde er vermutlich den ersten

Punkt nicht zu einem Hauptteil seiner arAuursutatio gemacht, sondern

seinen Inhalt an geeigneten Stellen der übrigen Rede verwendet haben,

wie er es selbst für solche Fälle in seinen vollendeteren Schriften vor¬

schreibt; vgl. äs or. II, 77, M 310, 313, 314.

dup. XI, Z 38. osrtis uominidus. Die Stelle ist zuerst

von Garatoni richtig erklärt: „donjunota ista sunt „sortis nominibus

Aranäsrn psouniain äsduit" usgus soparanäa, si rsots voluiuus intsr-

prstari. Liugularis snim loqusnäi uruclus sst trisgus in rsbus solournis.

„Lssuniam sortis noruiuibus äobsrs, soiibors, inssribsrs" sst ista

äsbsrs aut ita äobsrs, aut ita äoäisss, rrt sx tadulis coustat, guauturu

st Hua ratiouo asospsris aut äsäsris."

sontraxissst, ein technischcr Ausdruck aus dem kaufmännischen

Leben, wie das deutsche „abschließen mit jemandem". Vgl. Oi^. XVII

2, 1, 44; 2, 1, 3. Ebenso kaufmännisch ist weiter unten „rationsru

allsrrs" aufzufassen ^ „Rechnung vorzeigen". Vgl. Vorr. I, 41, Z 106.

aut intra paristss aut surnuro jure sxpsrirstur.

„donsriotuäo vstsrum kuit, ut, priuslpuau» juäisio soutonäsrsnt,

bonoraria ainici opsra plurimum utsrontur, gui iutra paristss

äomsstioos äs illoruiu sontiovsrsia äisssptarot". Hoto ur an n us.

Dasselbe hat der Redner im Auge pro daso. K 6 mit dem Worte

„äisssptators äomsstiso" jvgl. dazu die Anm. Jordans). Das Gegenteil
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ist das summo jurs sxpsriri, wobei sxpsriri im juristischen Sinne auf¬

zufassen ist, wie § 75 „sgo sxpsriri non potui". Vgl. Laul. OiZ.

2, 4, 1, Illpian. viA. 47, 8, 4.

rrt eis suis soramockis sts. Der Ausdruck ist ohne Zweifel

eine Anspielung auf irgend einen Ausspruch des Naevius, der vermutlich

einmal im Ärger vor Zeugen gesagt hatte, er wolle gern von dem, was

ihm das Liebste sei, ein gut Stück preisgeben, wenn es ihm gelinge,

den Quinctius gründlich zu schädigen.

Z 39. guia guock cksbituru uuuguam sst, ick ckatum

non sst, von Kayser ohne Zweifel mit Recht gestrichen als Glosse zu

den Worten „is pssuniain non pstsrst".

sanguinsin vitamgus. „Oratoris pro „kamara st llonsstatsirr",

ut illuck guock statiru sudicit: „csusm nuns intsrllssrs nskaris supis",

st K 43 „ns nunrsrstur intsr vivos^, § 49 „is non ruocko sx numsro

vivorunr sxturbatur, ssck, si tisri potsst, inkra stianr mortuos anranckatur".

Nanutius. Mit solchen rhetorischen Übertreibungen ist überhaupt die

Quinctiann sehr reichlich ausgestattet; vgl. u. a. Z 4V „sujus saput

oppugnst^, Z 71 „sausana sapitis ckisas oportst^. Auch dies ist eine

Folge der Neigung des jugendlichen Cicero zum Zsuus ckiosncki ^sianuin.

dop. XIII, Z 49. ssx gnick sin Iltis insnsibus pro-

tssto. Natürlich ist die Zeit gemeint, als Naevius und Quinctius

nach dem etwa einjährigen Aufenthalt in Gallien zusammen in Rom

waren; denn während dieser Zeit hätte Naevius naturgemäß den

Quinctius mahnen müssen, weil infolge des Streites über die Sozietäts-

verhältnisse und der Vorgänge bei den Scapulas die bisher erträglichen

Beziehungen zwischen den beiden Kontrahenten gestört waren. Wenn

der Redner diese Zeit in der rmrratio lZZ 18—22) nur dadurch kenn¬

zeichnet, daß er die vergeblichen Verhandlungen zwischen Naevius und

Quinctius erzählt und hinzufügt, es wäre mit der mehrfachen Ver¬

schiebung der Vadimonien „alicpmutuin tsinporis" verstrichen sK 22), so

hat das darin seinen Grund, daß er dort, in der narratio, kein Interesse

hat, die Zeitdauer genau anzugeben, während ihm hier 49), in der

argumsntatio, bei Gelegenheit der Zrackatio „si cksbuissst sts.", durch

die er rhetorisch zu wirken sucht, es passend erscheint, diese ohne Zweifel

den Hörern aus den Vorverhandlungen bekannte Zeit der Aufregung in

ihrer Ausdehnung von sechs Monaten vorzustellen.

anno vsrtsnts, d. h. mit Ablauf des Jahres 84. Der Jahres¬

wechsel war schon damals in Geldgeschäften von ähnlicher Bedeutung

wie heutzutage. Den Ausdruck „annus vsrtsns^ erklärt Vitruv. cks

arollit. IX, p. 229 <sck. Rose und Müller-Strübing): „Imna ckis ootavo
König!, Gymnasium in Hamm. 4
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st viosLimo st amplins oiroitsr llora oasli oironitioosro psrourrsns sx
quo sigvo oospsrit irs all ick Zignnrn rsvsrtsncko psrlloit lanarsm
msnssm. Lol autsirr siAni spatinra guock sst ckuocksoima pars ronnckl
nrsirss vsrtsnts vacksns traosit. Ita XII wsnsibus XII si^norain
intsrvalla psrvagaocko cum rscllt ack iä MANUiri nncks oospsrit, psrlloit
spatium vsrtsutis aoni. Dx so gnsm oironlarn luoa tsrcksoiso In
XII nrsnsidns psronrrit, snor sol siocksoa msosibus ssrnsl psrourrit."
Vgl. Lüo. ?llil. XIII, 10, 22 „apparvisss nomsn iotra llnsrn anni
vsrtsntis"; Lüo. Lomir. Loip. 7, 10, äs rmtur. cksor. II, 22, 53; Dorn.
Xsp. ^.Ass. 4.

anno st sex wonsibns, d. h. in dem Jahr des Zusammen¬
lebens in Gallien (Z 15) und den eben genannten sechs Monaten.

disnnio ja irr oontsoto ksrs, d. h. innerhalb der genannten
1ck/s Jahre und der Zeit, die verstrich von dem Z 22 erwähnten
Vadimonium, das Ende 84 stattfand ss. zu Z 51: „prickis llal. b"sbr"),
bis zum 5. Februar 83, an welchem Tage nach der Behauptungdes
Naevius ein Vadimonium von Quinctius versprochen sein sollte <Z 57).
Natürlich war dies der Tag, an welchem Naevius den Qninclius an
seine Schuld gemahnt haben will; darum sagt Cicero: „lüsooio oontsoto
Isis appsllas". Den Zeitraum als bisrminm zu bezeichnen, veranlaßten
ihn rhetorische Gründe; doch deutet er durch Isrs an, daß noch nicht
ganz so viel Zeit verlaufen war.

Da das Znsammensein des Naevius mit P. Quinctius vor dem
Tode des C. Quinctius beginnt, so ergibt sich ans dieser Znsammen¬
stellung zugleich, daß C. Quinctius noch im Jahre 85 starb.

non acksoa jam. „Änlti sninr ackssa jara psouoia ckissoluti
soso ckssinuot, abrmckanti autsm non kaoils". Nanntius.

Z 41. mirabironr. So hätte Cicero vor Aquilins sich nicht
ausdrücken können, wenn nicht Naevius in Geldsachen peinlich genau
gewesen wäre.

Übrigens schließt mit diesem Paragraphen das erste Argument
desjenigen Teils der Beweisführung ab, in dem der Redner nachweisen
will, daß Quinctius dem Naevius nichts schuldig gewesen sei. Wir
müssen gestehen, daß es juristisch geradezu lächerlich schwach ist. Cicero
sagt: Quinctius ist dem Naevius nichts schuldig, denn Naevius hat ihn
zwei Jahre lang nicht gemahnt. Naevius aber konnte für sein Verfahren
alle möglichen Gründe gehabt haben oder vorgeben. Erklären können
wir das Verfahren Ciceros uns nur durch die Erwägung, daß der ganze
erste Teil der Rede, wie schon zu § 36 gesagt ist, gar nicht den Zweck
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hat, juristisch haltbare Gründe anzuführen, sondern im wesentlichen nur

auf daö Empfinden der Hörer wirken will. Daher auch der Aufwand

rhetorischer Kunst, den wir in diesen 37—41 bewundern müssen.

Der aufmerksame Leser wird leicht eine Menge rhetorischer Schmuckmittel

entdecken, wie eonclnplicatio, rspstitio, ampliksatio, ll^psrbata, intsr-

roZatio, ironia, slliasmns, annorniuatio, sndjsotio.

Oap. XIII, Z 42. in Huo janr bisnninnr vsrsamnr.

Diese Zeitangabe bezieht sich natürlich nicht auf das jncliciuna ex

sponso der Quinctiana, sondern ans das juckisinm cls rs, für welches

Naevins satisclatio juäisatunr solvi verlangt hatte, weil die Güter des

Quinctius 3V Tage in seinem Besitz gewesen seien. Die Verhandlung

in furo über die Geldfordernng des Naevins hatte begonnen a. ck. V.

Xal. intsro. 20. Februar 83 — denn bekanntlich wurde der Schalt¬

monat nach den Termiualien <23. Februar) eingeschoben —, an welchem

Tage Naevins die nüssic» erlangt haben wollte 79), darauf wurde

verhandelt bis zu dem neuen, von Alfenus mit Hülfe der Tribunen

zustande gebrachten Vadimoninm des 13. September 83 <Z 29), und

dann wurde die Sache 1^/z Jahre hingezögert. Rechnen wir diese Zeit¬

räume zusammen, so kommt etwas mehr heraus als 2 Jahre. Auf

genaue Bezeichnung der Zeit kam es dem Redner ja hier ebensowenig

an, wie Z 67, wo er denselben Zeitraum ebenfalls ein bisnnruna

nennt.

Z 43. äs rationibns st oontro vsrsiis sosistatis vult

ckijnclioari. So konnte sich der Redner unmittelbar nach den Worten

„psormiarn pstit. blnoo cksnigus?" nur ausdrücken, wenn die Sozietäts-

streitigkeiten mit den Schwierigkeiten, welche aus der Geldforderung des

Naevius entstanden waren, nicht identisch waren. Aber dennoch beweist

gerade die Zusammenstellung der beiden Sachen, daß sie in einem gewissen

Zusammenhang standen, wie das auch schon Z 37 angedeutet ist in den

Worten „negns sx sooistatis rations nsgns privatim". Wir haben

uns daher die Streitsache etwa folgendermaßen vorzustellen. In dem

juclisinin äs rs handelte es sich nicht eigentlich um den Güteranteil,

den Naevius aus dem Sozietätsverhältnis fordern durfte, wie wir schon

zu Z 25 bemerkt haben; denn Z 23 heißt es von Naevius „onrasZs ns

cprick soeistas sibi clsdsrst", Z 38 ist die Rede äs pssunia osrtis

noininibns cksbita, und auch Z 71 lesen wir „cko rs pssuniaria supio

sontsnäsrs". Aber da C. Quinctius etwas leichtsinnig gewirtschaftet

hatte <s. zu Z 11 „sstsrarnrn rsrnrn sts"), so hatte er von seinem

Geschäftsgenossen Naevius auch privatim Geld geliehen. Hierauf hatte

Naevius seine Forderung gegründet. 4*



tot auuos, nämlich von dem Zeitpunkt an, als Publius

Quinctius seines Benders Erbe wurde, bis zu dem Sponsionsprozeß

der Quinctiana, also von 85 — 81.

Iis in civitats sit, rchetorische llebertreibung, wie unten „us

numsrstur iuksr civss" und an vielen andern Stellen der Rede; denn der

inkamis verlor nicht die Civität, sondern erlitt nur eine gewisse capitis

cisminutio. S. zu Z 26. Die vielfache Wiederkehr dieser Übertreibung

läßt übrigens ebenso wie die hier Z 43 gebrauchte Wendung „guocl multis

in locus clixistöh darauf schließen, daß Naevius öfter im Ärger über des

Quinctius Unzugänglichkeit solche starken Ausdrücke gebraucht hatte.

ns locum suum, gusin ackbuc oto. Der domo inkamis

wurde aus seiner tribus gestoßen und unter die asrarii versetzt.

orarit. Vgl. Lrut. Z 47 „Huo <^.ntipllonts Ikllamnusio) nsminsm

unguam inslius ullam oravisss capitis causam, curn ss ipss cksksnclsrst".

Doch hat vielleicht Hotmann hier richtig vermutet „xsrorarit".

sain prickoin. Schon 4 Jahre früher (nicht 2 Jahre, wie

Manuz meint) hätte Naevius seine Forderung gerichtlich verfolgen können.

Z 44. ut lionsstiors suclicio conklictsrs? Manuz

erklärt: „Uro taa parts, cum llortsnsius pro ts postsriors loco clicat,

guoä lmnsstius est guam priors", und Hotmann meint: „Honsstius

sniin liov suclicium sst öiasvio cgiam illrul pro socio; nam suclicio

vsxars socium invicliosum sst, at gui vaclimonium sibi clsssrtum

gusritur, ssus probabilior causa sst, ackvsrsarii contra ocliosaA Also

wird dem Cicero folgende Behauptung zugetraut: Du hast, Freund

Naevius, wohl deshalb das suclicium sx sponso gewünscht, weil dieses

ehrenvoller ist, als das suclicium cls pocunia clsbita. Und doch wird

das weniger ehrenvolle suclicium cks rs durch den Sponsionsprozeß

keineswegs vermieden, da der letztere ja nur ein präiorisches prassuäicium

für das erstere ist. Demnach ist diese Erklärung falsch. Mit den Worten

„ut lmnsstiors suclicio conüictsrs?^ hat der Redner vielmehr nichts

anderes im Auge, als das suclicium cks rs, und schiebt dem Naevius

folgenden Gedanken unter: „Ich habe deshalb die actio sx sponso und

damit die Konstatierung der 36 tägigen possessio der Güter des Quinctius

gewünscht, weil dann das nachfolgende suclicium cks rs für mich ehren¬

voller sein wird; denn das Gehässige einer Verfolgung des socias oder

dessen Erben wird gewaltig gemindert, wenn es ausgemacht ist, daß der

frühere socius ein domo inkamis ist." So hat ohne Zweifel Naevius

denken können. Ciceros Aufgabe wäre es nunmehr eigentlich gewesen,

nachzuweisen, daß das suclicium cks rs gegen einen domo inkamis nicht

ehrenvoller sei, als gegen einen unbescholtenen Mann. Aber das kann
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er nicht leugnen, deshalb hilft er sich mit einem Gedankensprung und
sagt, es sei aber keineswegs ehrenvoll, einen Verwandten seines guten
Rufs zu berauben. Dies drückt er in rhetorischer Übertreibung aus
mit den Worten: „^.t sins sumrno 8oslsrs Huinstiunp propingnurn
tnuin, juAulars non potss". Dieselbe starke Metapher haben wir pro
(llnsntlo 25, 68: „änobn8 jnAulatus prassnäisüs".

nt kasilins juäisinm sit? Auch in diesen Worten ist
jnäioinin von den Erklärer» auf den Sponsionsprozeßbezogen worden,
so daß Cicero dem Naevius folgenden Gedanken unterschieben würde: „Ich
verlange deshalb auf Grund der 36tägigen po8sss8io von Quinctius satis-
äatio, weil die gerichtliche Entscheidung über diese Forderung der 8atis
äatio leichter ist als das jnäioiuin äs rs". Aber abgesehen davon, daß
dies keineswegs der Wahrheit entsprach, weil gerade die Sponsionssache
recht verwickelt war, so ist doch auch hier, ebenso wie bei der vorherigen
Stelle, zu bemerken, daß durch den Sponsionsprozeßdas jnäisinrn über
die rs8 pssnniaria durchaus nicht vermieden wurde. Demnach hat auch
bei diesen Worten dem Redner nur das siiäisiuin äs rs vorgeschwebt.
Naevius meint, so sagt Cicero, leichter in dem jnäioiuin äs rs siegen
zu können, wenn er vorher den Sponsionsprozeß gewonnen hat.
Daß in der Tat diese Erwägung bei Naevius ganz natürlich war,
ist wohl nicht zu bezweifeln. Denn da der Prätor die inissio gewährte,
wenn jemand plausibel machte, daß er Gläubiger sei und daß ihm ein
Vadimonium versäumt sei, so war die Lage des rai88N8 bei eineni
Fordcrungsprozeß naturgemäß vorteilhafter als die Lage seines Gegners.
Wenn er nun gar außerdem noch nachweisen konnte, daß der Gegner
sich 30tägigen ediktmäßigen Besitz seiner Güter hatte gefallen lassen, so
war das offenbar für jeden Prozeß ein wichtiges Präjudiz, weil der
Richter naturgemäß einem solchen domo inkarais leichter eine Verschuldung
zutraute, als einem unbescholtenen Manne. Natürlich konnte auch Cicero
dies nicht leugnen, er umgeht daher die eigentliche Antwort auf seine
Frage, er gibt keine Gründe an, weshalb das jnäioiuin äs rs durch
günstige Entscheidung des Sponsionsprozesses für Naevius nicht leichter
werde, sondern sagt ausweichend: Aber Aquilins fällt nicht gern ein
Urteil über das Leben des Nächsten (äs capits altsriu8), und Hortensius
versteht nicht einen andern auf Leben und Tod anzuklagen, darum ist
das juäioiurn äs rs keineswegs leichter. Daß dies nur rhetorische Phrase
ist, bedarf keines Beweises, aber es entspricht ganz der Art, wie sich
Cicero oft über Schwierigkeiten hinweghilft.

rsksrtnr. rsksrrs hier in der Bedeutung ecm trudle SIS.

Sontra altsrin8 rsZponsionsin opponsrs, griechisch arAunoyzepen',
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Vgl. pro daso. Z 84; Luit. or. 29, 103; daratoui zu Vorr. I, 37 A.
Ende.

nt gnick praotoroa? Zu diesen von den älteren Erklärern
nicht recht verstandenen und deshalb durch Konjekturen, wie „numgnick
praetoroa" n. dergl., veränderten Worten vergleicht Baiter uck Xtt. VII, 7, 7:
„Dspugna, ingnit, potins guain ssrvias. Ilt guick? si viotns oris, pro-
soribaro? si vicoris, tamon sorvias?", und Lobeck zu Lopbool. Xjax
p. 107 (2. Ausgabe), wo zu Vers 17 zr,) bemerkt ist:
Roinani ooupmotionos linalss pronomini intorroZativo neuro prao-
ponnnt, nt ll,iv. XlllV, 39, 5: „nt gno nos rsoiporsinns?", Liin. d. n.
XIII, 13: „nt guulitsr sontironrns?", neuro sulrjioieent, nt Lüo. pro
Lost. 39: „gnick nti kaooront?". Baiter hält also nt für die Finalpartikel
und grück für das Interrogativpronomen, ebenso wie Klotz, der in der
Vorrede der Ausgabe von 1834 p. VI die griechische formelhafte
Wendung „N'a ri;" vergleicht. Daß sich dieser Sprachgebranch bei den
Lateinern findet, wird niemand leugnen, Madwig zu cks tin. II, 19,
p. 248 (2. Ausgabe) hat eine ganze Reihe von Stellen nachgewiesen.
Aber wenn wir auf diese Weise unsere Stelle der Qninctiana erklären
wollen, so können die Worte „ut gnick praotoroa?" nur abhängen von
den Worten des Z 43 „guick? Iioo guo portinot?", ebenso wie die andern
Finalsatze: „nt ooius all tnnm psrvsnias?", „ut llonostioro juäioio
oonlliotoro?", „ut kacilins jnckioiuru sit?" Aber das ist für Cicero doch
hart und ganz ungewöhnlich, weil viel unmittelbarer die andere Frage
„gnick a nobis autoin rskortur?" vorhergeht, auf die ein unbefangener
Leser das „nt cpück prastsrea?" beziehen muß. lind hierzu kommt noch
eine andere Schwierigkeit. Wenn man „lloo gno psrtinot?" ergänzt,
so schließt Cicero die Antwort auf die Frage „ut kaoilins jnckioium sit?"
noch nicht ab mit den Worten „at noguo .... ckiooro", sondern es
gehören auch noch zu dieser Antwort die Worte „gnick a nobis . . . .
roonsanrns", so daß auf jene Frage „ut kaoilins jnckioium sit?" auch noch
geantwortet wird etwa: „Das jnckioium cko ro ist nicht leichter, weil
wir es sofort verlangt haben", und ungefähr folgende Figur der sub-
jootio entsteht: „In illuä jnckioium cko sponsiono olkooisti, nt juäioiuin
cko ro kaoilins sit? Xt nos ipsnm ick jnckioium nungnam roousavimns
noguo nunc rocnsamns". Ich glaube, ehe wir eine so sonderbare
Rabulistik dem Cicero zutrauen, ist es doch angemessen, erst nach einer
anderen Erklärung der Stelle zu suchen. Wir fassen einfach die Worte
„nt glück praotoroa?" als unwillige Frage auf, wie in dat. 1, 9: „ts
nt nlla ros trangat? tu nt nngnam to oorriZus?", oder Vsrr. III, 10,
Z 26: „juckioio ut arator ckooumanum psrsoguatnr?" und ergänzen,
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ähnlich wie in den angeführten Stellen, ein tiori potost oder dergl,,

so daß der vollkommen in den Zusammenhang der Stelle passende Gedanke

entsteht: potostuo llsri, rrt quill praotoroa rokoratur scontra proponatar)?

Das rokoratnr ergänzt sich leicht aus dem unmittelbar Vorhergehenden,

und in betreff des quick vergleiche man ?uso. I, 3, 6: „kork potost, at

rooto quis sontiat". Zu der so aufgefaßten Frage ut quill praotoroa?

paßt dann auch recht gut das Folgende: „si vorotur, ut ros jullioio

taoto parata sit, so. poouuia quao a^itur iu jullioio äo ro, jullioatum

solvi satis aooipiat oto."

quibus a uro vordis satis aoooporit, iscloiu ipso,

quoll poto, satis llot, d. h. „unter Anwendung derselben Formel,

mit welcher er von mir Sicherstellung empfangen werde, solle er seinerseits

mir für die Forderung, die ich an ihn habe, Sicherheit geben". Der

Ausdruck ,quibus vordis bezieht sich auf die vorba scllournia, welche

bei solchen Geschäftsabschlüssen angewandt wurden: „Illom tillo tun osso

jubos?", „tillo juboo?". Vgl. Rein: Rom. Privatrecht p. 670. Das

„quoll poto" aber ist nicht — quoll säur cmtoa potü, quoll saopo

postukatuw. ost, wie Hotmanu meint, sondern bezieht sich auf die

Forderung, die Quinctius geltend machen wollte, um auch seinerseits

satisllatio beanspruchen zu können; vgl. zu § 30 „ut utsrquo iutor

so oto."

propo uou minore, weil Aquilins schon mehrfach bis zum

Überdruß mit der Angelegenheit behelligt war, nicht „quin tibi inolostuiu

ost llo oapito altorius jullioaro", wie k'roi^ius u. a. interpretieren.

A 45. potitoris porsouam oaporo, aoousatoris llo-

ponor o? „als Kläger iu einem Zivilprozeß auftreten, Du für Naevius,

ich für Quinctius, die Kriminalsache aber ruhen lassen?" Denn iu dem

Sponsionsprozeß wurde ja zugleich über die capitis lloiuinutio des

Quinctius entschieden.

Llsp. XIV. juciioio . . . uostro jullioio, ein Wortspiel.

K 46. unllo baoo oiunia si. o. onrnos das res lliklloilliiuao

ot wolostissimao, llo quidus iu jullioio llo sponsiouo lliscoptaro uooosso

ost) nasountur. Mir diesen Worten schließt das zweite Argument ab,

womit der Redner beweisen will, daß Quinctius dem Naevius nichts

schuldig sei. Cicero argumentiert folgendermaßen: „Naevius hat vor

Entscheidung seiner Forderungsklage von Quinctius satisllatio jullioatum

solvi verlangt. Durch Anerkennung dieser Satisdationsforderung wird

aber nur die Entehrung des Quinctius erreicht, nicht aber eine größere

Sicherstellnng der Forderung des Naevius, weil Quinctius alles Mögliche

getan hat, um die Sicherheit dem Naevius auf andere Weise zu geben.



— 56 —

Also ist Quinctius dem Naevius nichts schuldig." Von diesem Schluß

ist aber die propositio minor falsch; denn, wie wir schon zu den Worten

„ut kaoilius juclioinm sit?" <Z 44) bemerkt haben, ohne Zweifel war

es für Naevius zur Erlangung einer günstigen Entscheidung seiner

Forderungsklage wertvoll, wenn es ihm gelang, nachzuweisen, daß

Quinctius als porsona suspoota anzusehen sei. Aber gesetzt auch, die

propositio minor wäre richtig, so ist doch die Schlußfolgerung falsch;

denn es kann doch recht gut jemand eine Geldforderung an einen andern

zu haben glauben und außerdem Gründe haben, seine Ehrenhaftigkeit

anzufechten. Die Beweisführung Ciceros ist also wiederum juristisch wertlos,

aber darum rhetorisch doch nicht unrichtig; denn noch mehr als mit dem

vorhin behandelten, mit Z 4l abschließenden Argument konnte der Redner

so den Naevius als inhumanen Menschen schildern, was vor Aquilins

immerhin Eindruck zu machen geeignet war. Daß ihm diese Beveutung

seiner Beweisführung nicht unbewußt ist, bezeugt wiederum die olooutio

des ganzen Abschnitts, der von rhetorischen Figuren aller Art wimmelt,

wie sornrooinatio, subjootio, oommnnioatio, annorninatio, intor-

roxationnm ournnlatio oto. Der Fehler Ciceros liegt eben in der

partitio fs. zu A 36), nicht in der Ausführung der einzelnen Teile.

intor tot annos --- „im Verlauf so vieler Jahre" (vgl. cko irnp.

Ln. ?ornp. § 68). Aber Hotmann macht mit Recht darauf aufmerksam,

daß es eigentlich kaum zwei Jahre waren. S. zu Z 40 „bionnio oon-

kooto koro aMollos". Der Ausdruck ist hier nicht so gerechtfertigt, wie

tot anuos Z 43, und vermutlich durch ein leichtes Versehen im oocksx

arobot^pus entstanden (ans „intor II annos") und daher zu schreiben

„intor bisnnillin".

quo tornporo prirnuin (m als) n^oro ooopit. Die

Streic hun g des nmio rechtfertigt Madwig in den Jahrb. für klass. Philo¬

logie, Bd. 73 (1856), p. 117 folgendermaßen: „Dioit Lüooro Hasvium

clin ourn (juinotio non ogisse, onin non appollasso, ounr potostas

a^oncki ossot ooticlis; ackckit, ourn tancloin aliguancko a^ors oooporit,

non tarnen stucknisso, ut ros juckioarotnr. sparst non guaori, quancko

bono mal ovo agoro Haovius oooporit, sock qunncko aZoro ljurol; turbat

sontontiain pravo ackckitum „inalo" quock inkra K 84 („gut ounr . . .

inalo ag;at") rooto ackckitur". Wer wals verteidigen will, muß das

priinum inalo a^oro beziehen auf das, was der Redner Z 17 über die

Geschäftsabwicklung bei den Scapulas erzählt, aber dazu paßt nicht der

Nachsatz „in vackiinonüs ckiöoronckis oinno toinpus consuinpssrit".

Uebrigens da diese Vadimonien die Ordnung der Sozietätsverhältnisse

zum Zweck hatten (Z 17), so bezeugt auch diese Stelle, daß die Geld-
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forderung des Naevius mit der Sozietät irgendwie zusammenhing. Wenn

Cicero hier sagt, daß Naevius die Vadimonien verschoben habe, daß

Naevius die Rechtsverhaudlungeu begonnen habe und dergl., so ist das

wieder ein Stück rhetorischer Rabulistik; denn derjenige, der zuerst die

Rechtsverhaudlungeu (wenigstens vor dem Schiedsrichter) begann, war

Quinctius. Vgl. Z 2V ,,tuno uppollat nitro blaoviuiu oto/ß und daß

die Verschiebung der Vadimonien mindestens ebenso auf Konto des

Quinctius zu setzen ist als des Naevius, macht gleichfalls Z 20 ff. sehr

wahrscheinlich.

gui postoa vackiiuouium guoguo missuiu kooorit

— der dann später das Vadimonium, als es glücklich zustande kam

(Z 22>, unberücksichtigt gelassen hat, es zur juristischen Erledigung der

Streitigkeiten nicht hat benutzen wollen, sondern vielmehr so handelte,

wie Z 23 geschildert ist. Vgl. pro Lostio K 138: Hui voluptatib us

ckuountur . . . missos kaoiaut lroooros.

oouckioioooiu aoguissiruaiu, „ut guibus vorbis a «Zuinotio

sat is aooip orot, isckom ipso xsrbis (juinotio sAtisckarot^. U oto ruan n us.

Z 47. illuco eonssssulu so. ackvooatorum Haovii, vgl. ß 72.

ut tu ipso praockioas. Das Verbum praockioaro ist offenbar

gebraucht mit Rücksicht auf das von Naevius betriebene Geschäft eines

praooo. Vgl. Z 50: „cko guo bourius pruooouis vox praockiouE; Vorr.

II, 3, K 40: „si palam praooo jussu tuo praockioassot nou ckoeunras

kruinonti, sock ckiiuickias voniro partss".

Mit diesem Paragraphen schließt eine längere rekapitulierende

Periode ab, in welcher der Redner mit dem größten Pathos und mit

Anwendung aller möglichen rhetorischen Schmuckmittel, unter denen selbst

eine npoocononot« nicht fehlt, noch einmal zu beweisen sucht, daß

Quinctius dem Naevius nichts schuldig sei. Wir dürfen annehmen, daß

er von der Sicherheit seiner Argumentation selber nicht überzeugt ist; er

handelt nach dem rhetorischen Gesetz, das wir finden Huiut. V, 13, 51:

„Kickuoiaru orator prao so körnt soiuporguv itn ckiont, turuguaur cko

onusa optiiuo sontiat".

Z 48. Der Redner beginnt die zweite Unterabteilung des ersten

Teils seiner Argumentation: Wenn ein Vadimonium versäumt wäre, so

hätte Naevius doch nicht sofort die wissio verlangen dürfen (bis Z 56),

aber es ist kein Vadimonium versäumt (bis Z 59).

usguo jus ssso uogus ouigunm oxpockiro, weil zur

uüssio der Nachweis eines Schuldverhältuisses nicht genügt, sondern noch

die Versäumnis eines Vadimoniums hinzukommen muß. Vgl. meine Abhand¬

lung über die Quiuctiana im Programm von Oldenburg 1882, S. 1 u. 2.



Llap. XV. sausas st usssssitu 4 iuss. Vgl. ad kam. XIII,

19, 1: „Oum llvsous Latrsusi sst milii guidsm dospitium vstus, guam

sZo usssssitudiusm saucts coisudam puto; 8scl sa sausa S8t stiam

«zum aliis sowpluribus, tamiliaritas nulio cum kospits".

vsrum tuit, hier asguum kuit, wie cls IsZ. III, 15, 34;

II, 5, 10; luss. III, 27, 64; II, 4, 10; pro illur. Z 74; 0ass. b. g'-

IV, 8, 2, öfter noch bei Livius und den Dichtern.

4 ssurrst) as. Pluygers: Illusm. VII (1858), p. 205, will 4s-

surrsrs lesen, was vom vorhergehenden „vsrum kuit" abhängen würde.

Aber dssurrsdas ist offenbar ein sog. iiupsrksstuiu 4s souatu und der

ganze Satz eine rhetorische Frage der Verwunderung. Uber den Ausdruck

Vgl. pro tlass. Z 65; Oass. b. c. I, 5, 2; ähnlich clevsuirs pro «Zuiust.

§ 54: „ad Iraus ratiousm sxtrsmam dsvsuirs".

A 49. sub prassousm, wie pro domo H 52. Vgl. Madwig

zu 4s llu. II, 15 „sub bans voesm" <p. 226 sd. sso.)

stsuiiu mors llonssta rsliuguit. In den Hand¬

schriften fehlt tam, dessen Fortfall den Satz sinnlos macht. Aber ob

von den vielen Konjekturen lUrsin, Lambin, Grävc, Orelli, Hand

(lurssll. IV, p. 61), Klotz, Kayser, Schütz, Beck n. a.) gerade die von

C. F. W. Müller aufgenommene Lehmannsche Lesart das Richtige trifft,

ist doch zweifelhaft. Wenn man ans diese einfache Weise die verdorbene

Stelle verbessern will, so verdient doch der Vorschlag von Dassioiatus:

„vita ita turpis us morti guiclsm bousstas losum rslinguit" trotz der

Kakophonie mehr Beachtung, weil er von der handschriftlichen Lesart

noch weniger abweicht (ita --- si turpitucko sa sst, guas in vsudsudis

suiu cksckssors douis vsrsatur). Aber der so entstandene Gedanke hat

immerhin etwas Gezwungenes. Man erwartet etwas anderes. Cicero

will die Behauptung motivieren, daß Verlust des guten Rufs und des

Vermögens noch schlimmer sei als der Tod, und spricht deshalb zunächst

den Erfahrnngssatz aus: illors boussta sasps vitam guogus turpem

sxoruat sz. B- wenn ein domo turpis für das Vaterland in den Tod

geht), um dann von einem Zustande oder einem Erlebnis zu reden, das

auch einen ehrenvollen Tod unmöglich mache. Wir erwarten also einen

Begriff, der nach des Redners Darstellung in dem vorgetragenen

Gedankenzusammenhang noch etwas Schlimmeres ausdrückt als vita

turpis. Deshalb hat vielleicht das zweite Glied des Satzes gelautet

„vonclltio turpis us morti guidsm bousstas losum rslinguit", sodaß

der ganze Gedanke wäre: Wenn man ein unehrenhaftes Leben geführt

hat, so kann man dies in der Regel doch durch einen ehrenvollen Tod

wieder gut machen; wenn man aber unter Schändung seines Rufs seiner
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Güter beraubt wird, so kann man nicht einmal ehrenvoll sterben, weil,

wie im folgenden gesagt wird, einem solchen Manne „aosrbissimum vivo

vickontigus kunus ckusiturV Auffällig bleibt freilich auch bei dieser

Konjektur („vsnckitio" statt „vita" im zweiten Gliedes das sxornat im

ersten Gliede, da man Wohl von einem Wiederherstellen der geschändeten

Ehre, nicht aber gut von einem Schmücken des unehrenhaften Lebens

durch einen ehrenhaften Tod reden kann. Es ist daher nicht unwahr¬

scheinlich, daß Cicero einfach geschrieben hat: „stsnim vita turpis ns

rnorti guicksm bonsstas iosum rsiinguit", und daß dann ein intsrpolator,

der an diesem Gedanken Anstoß nahm, an den Rand geschrieben hat:

„Nors bonsstn sasps vi tum guogus turpem sxoruaw.

§ 50. maZistri tinnt st ckomini oonstituuntur. NaZistri

bonorum vsncksnckorum wurden 30 Tage nach Erteilung der missio

von den posssssorss gewählt, wenn die missio bis dahin den cksbitor

nicht zur Verhandlung in furo bewogen hatte. Vgl. Degenkolb: Magister

und Kurator im altrömischen Konkurs (Leipziger Dekanatsprogramm 1897).

Die ckomini aber sind die Kreditoren, die nunmehr, nach Verlauf der

30 Tage, Herren über die Güter des cksbitor sind und die Verkanfs-

bcdingnngen (die lox vsncksnckii aufstellen, sowie nach Verlauf von

weiteren 30 Tagen den Verkauf selber veranlassen können. Vgl.

Keller: Lsmsstria p. 73 ff.

prstium ooukioit, „den Preis endgültig bestimmt", weil die

Präconen, ehe sie die Ware dem Bieter zuschlagen, den zuletzt gebotenen

Preis erst mehrere Male zu neuneu pflegen.

vivo vickontigus, sprichwörtliche Wendung. Vgl. pro Lsst.

Z 59, ilis dxprius missr . . . vivus, ut ajunt, sst st vicksns oum

viotu ao vsstitu suo publisatus". Ilom. II. I, 88: Obre?, e/rev

xai Mi ckxoxo/ieroto/ Ock. XVI, 439: /exiet?er ncck

sock bonorum smptorss ut oarnikioss sts. Die von

Kayser gestrichenen Worte „ut oarnikioss" hat C. F. W. Müller wieder

in den Text aufgenommen, vermutlich veranlaßt durch die Tatsache, daß

Cicero ziemlich oft den oarniksx zur Vergleichung heranzieht, z. B. pro

Lianoio A 40: ,,ut nos invito to tamsn ack juckioss, non ack oarnilloss

vsnirsmsns". Aber man kann doch kaum sagen: daruilloss rsliguias

vitas ckilaosrant, auch wird durch den Zusatz „ut oarnikioss" die anno-

minatio „ack sxssguias sobonsstanckas — ack rsliguias vitas laosranckas"

und die Konzinuität der Satzglieder gestört. Es hat offenbar irgend

ein iibrarius, der den Gedanken klar machen wollte, die Worte hinzu¬

gefügt. Nicht an das Henkergeschäft muß mau bei dem Ausdruck denken,
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sondern vielniehr an das Zwölftafelgesetz, das nach Gellius: Xoct. Xtt.

XX, 1, 42 „juäicatos vsl aoris contossos" 30 Tage „justos" sein ließ,

dann aber, wenn sie nicht bezahlten, unter Wahrung gewisser Formalitäten

mit dem Tode bestraft wissen wollte und den Gläubigern, wenn ihrer

mehrere waren, gestattete, den verurteilten Schuldner in Stücke zu

schneiden. Das sind offenbar die „bonorum omptoros, gui act

rsliqui'as vitao ciitacoranclas couvsuiuut".

Oap. XVI H 51. ut consickorats kisrob oomparavsruut

i. o. ockiotis oaverunt. Hotmann weist hin auf Illpian. Oig. üb. XXXIX,

tit. II, I. 4 Z 5: ,,?raotor ait: Di qui aborit, prius ctomum äonuntiari

juboam. Xbssso autsm vickstur ot qui in furo non ost . . . . (juock

si noa babitstionoin baboat, all ipsum praockium orit clonuntianckum

vot procuratori sjus vcl oorto inquiüuis".

oxpsriuncki, hier im juristischen Sinne ^ in jus vocauäi.

in oommoclarint mit dem Dativ wie hier ^ noooro alioui ist

sehr selten; vgl. Süpfle, Prakt. Anleitung zum Lateinschreiben, p. 66.

Cicero hat sich dieser Wendung hier offenbar bedient wegen der anno-

miuatio „inoominoäarint .... inoornrnocki cackcro possit".

Z 52. Xcl vaclirnonium non vonit. (juis? oto., eine

cum sokomats per suMostiouom ((Zutut. IX, 2, 15) oder

subjoctions (Ooru. IV, 23, 33).

Z 53. si ckupouckius tuus aZorotur otc. Die Stelle wird

von Julius Rufinianus (p. 41 Halm) als Beispiel der äraxot,-mc?t? oder

oommunicatio angeführt lvgl. Oia. ckc or. III, Z 53; (Zutut. IX, 2, 20).

D. Duoitium, ein von Aquilins zu seinem eousilium herangezogener

„domo juris poritissimus" (Lüc. Lrut. Z 154).

borao ckuas tuorunt. Die älteren Herausgeber erklären die

Stelle nach Manuz' Vorgang folgendermaßen: „Inviclioso in Racvium;

qui cum quori possot äosortum a (Zuiuetio vackimonium, ab so ckis,

Pio illo, proksoturus in Calliam, Roma ogrossus ost ants cliom

IV Rai. Dobr., quocZ non nisi quatricluo xost ox Lublicio, gut all

Vaäa Volatarrara oocurrsrat: quatrickuum tainon (nam spatii minus

osso non potuit) Oicsro oontrabit in koras ckuas/' Aber der Redner

läßt ja hier gerade den Naevius von der Annahme ausgehen, das

Vadimonium wäre versäumt, und will darauf hinweisen, daß dennoch

Naevius nicht so hätte handeln dürfen, wie er getan hatte. Auch Frey

befindet sich im Irrtum mit seiner Annahme, Naevius sage hier, daß er

zwei Stunden gewartet habe. Es ist wohl kaum anzunehmen, daß die

Streitenden bei derartigen Geschäften mehrere Stunden auf einander

warteten, und außerdem lesen wir weiter unten: „(Zua tibi vaclimouium
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von sit obitrrnr, kacksnr tk llora oonsiliurn ospisss, llominik propingrri

koitunas kunckitus ovortork". Naevius hatte nach Z 25 seine Frennde

auf die zweite Stunde chora skouncka heißt es dort ausdrücklich! nach

der tabula Loxtia entboten. Im Hinblick hierauf läßt ihn Cicero jetzt

folgendes Selbstgespräch halten: „Zwei Stunden sind vom Tage herum,

Quinctius, der zur zweiten Stunde hier sein wollte, ist nicht da. Was

tue ich?" Also nicht zwei Stunden hat Naevius gewartet, sondern noch

nicht einmal eine, die dorn soeuncla.

pnull nur aligaick looi sto., „ein klein wenig Raum hättest

Du der vernünftigen Überlegung gegönnt". Wegen panllnrn aliepüä

Vgl. Madwig zu äs kill. V, 36, p. 769: „Dioitur latino„paulluw alicpuä"

ckk or. I, 95, (jaiot. I, 1, 8 kt XII, 3, 13; „paulluiu oosoio cprick" pro

Roso. ^.rn Z 115".

(lap. XVII, Z 54. post tkrnpns, „nachträglich", Gegensatz zu

dem nachstehenden „ouru toiupus srall^ --- in töwporo.

in alikna rk Kto., wieder eine Art äraxotrcaot? nach Julius

Rnfinianus lp. 41 Halm). Der Redner fingiert eine Beratung mit den

Richtern in eigener, also der oausa dlaoviana fremder Angelegenheit.

?. «Zuinotili, U. lllaroolls. Der hier genannte Quinctilius

ist vermutlich identisch mit dem „tostis in oausa Loamanäri" pro Olnsnt.

Z 53. N. ülarokllus „in promptis stiain kt non inoxsroitatis ack

ckioknckurn kuit" nach Lrut. § 136. Vgl. Vorr. I, ZZ 135, 144, 153,

pro lontsjo Z 24.

latitaro, Hinweis ans die Ediktsbestimmung „gni krauckationis

oausa latitarit", s. zu Z 66.

KZ 55 und 56. Nachdem der Redner geschildert hat, wie ein

ordentlicher Mann sich hätte bei einem vacliwouiuiu closortnin benehmen

müssen, stellt er demselben nunmehr den Naevius gegenüber, um ihn mit

derjenigen Art von Sarkasmus durchzuhecheln, die Julius Rufinianus

sp. 39 Halm> nennt. Besonders leidenschaftlich ist dabei die

fingierte Rede des Naevius mit der Antwort des Redners selbst, die

Aquila Romanus Z 4 als ein Muster der „inoralis oonöotio" oder

„HAonoua" anführt, und die von (juint. (VIII, 4, 3) „inorsurkutuui"

genannte Figur der rhetorischen amplilloatio, die darin besteht, daß der

Redner vorgibt, kaum Worte finden zu können, um die Schlechtigkeit

des Gegners richtig zu bezeichnen. Erst nach diesen Vorbereitungen geht

der Redner Z 57 zu dem Versuche über, nachzuweisen, daß gar kein

Vadimonium versäumt sei.

Lap. XVIII Z 57. pricliö Hai. ?kbr. Wie schon zu Z 24

bemerkt ist, haben dort die Handschriften a. 6. IV Llal. Mbr. (27. Jan.),



während hier priclio Liul. Hobr. überliefert ist. Die Herausgeber hätten

an beiden Stellen nicht pr. Xal. Iksbr., sondern a. cl. IV l^al. Vsbr.

aufnehmen müssen, wie sich im Anschluß an das schon zu Z 40 Gesagte

nachweisen läßt. Da nämlich nach Z 23 Quinctius „tri^mta. ksro clios'^

nach dem K 22 erwähnten Vadimonium in Rom bleibt, so müßte, wenn

Quinctius am 29. Januar 83 nach Gallien gereist, d. h. Z 24 die

Lesart „a. cl. II Xal. Ilobr." richtig wäre, jenes Vadimonium gerade

am Ende des Jahres 84 stattgefunden haben; denn wären mit dem

unbestimmten.-Ausdruck „triginta ksro ckiss" wesentlich mehr als 30 Tage

gemeint, so hätte Cicero „plus triginta clios" oder dergleichen gesagt.

Es würde demnach der letzte Tag der § 40 erwähnten sox luonsss

ungefähr gerade an das Ende des Jahres 84 fallen und der in der

Arackatio H 40 folgende Ausdruck „anno vsrtsrcks sino oontrovorsia,"

schwerlich gebraucht sein, weil er in einer grackutio kaum Sinn haben

würde. Ist dagegen Quinctius am 27. Januar 83 ta. cl. IV Lul. I'sbr.)

nach Gallien gereist, so hat jenes Vadimonium, da wir trigintu Isro

clios zurückrechnen müssen, immerhin schon einige Tage vor dem Ende

des Jahres 84 stattgefunden, und der Ausdruck „anno vortsnts", der

ja an sich wegen der Bedeutung des Jahreswechsels für Geldgeschäfte

nicht auffällig sein kann, kommt auch in der rhetorischen Steigerung

des Gedankens, der ^rackatio H 40, zu seinem Recht.

Z 58. D ^.Ibius, K 24 mit demselben Attribut „ounr priinis

llonostns" ausgezeichnet.

littsrao ?. Hninotii, Der Redner meint hiermit Wohl

schwerlich bloß die Z 57 erwähnte oplloinsris des Quinctius, wie Manuz

glaubt, sondern alle mit der Reise in irgend einer Beziehung stehenden

Aufzeichnungen, z. B. auch die tadulao oxponsi und dergl.

astipulatoro. dai Inst. III, aap. 110: „?ossumus all iä

guoä stipulamur, aliuiu acklübsro, gui icism stipulotur; guoiu vul^o

astipulatorsur vooamus". Dieser astipulator war gleichsam oonoroclitor

und konnte in Abwesenheit des crsclitor den Promittenten, falls er sich

der eingegangenen Verpflichtung entziehen wollte, zur Rechenschaft ziehen,

auch den oroäitor im Falle der Stipulationsklage durch sein Zeugnis

unterstützen. Vgl. Sohm, Institutionen des römischen Rechts, S. 294.

Von diesem Recht wollte also Naevius — das geht aus dieser Stelle

klar hervor — Gebrauch gemacht haben. Ohne Zweifel hatte er

wesentlich mit Hülfe dieses usnpulator dem Prätor Burrienus nachzu¬

weisen gewußt, daß Quinctius ihm ein Vadimonium versäumt habe.

Was nun aber die Beweisführung der ZH 57 und 58 anlangt —

von der Versäumung eines Vadimoniums könne nicht die Rede sein,
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weil Quinetius an dem Tage, an dem er es nach des Naevius Behauptung
stipnliert haben solle, gar nicht in Rom gewesen sei —, so ist die juristische
Wertlosigkeit derselben schon erkannt von Keller: 3sm. I, p. 175, und
Frey: Der Rechtsstreit ?c., p. 32, denen auch E. Costa: Iw oraÄoni cli
cliritto privato cki kl. Inllio Liosrons, p. 9 sf., zustimmt. Wenn Cicero
sür seine Behauptung, Naevius habe als Tag der Kontrahierungdes
Vadimoniums den 5. Februar angegeben, irgend ein Dokument oder
irgend einen Zeugen gehabt hätte, so würde er sicherlich das ebenso
sorgfältig hervorgehoben haben, wie er sich für den Tag der Abreise des
Quinetius ans den L. Albius beruft. Naevius konnte also einfach
erklären, er habe das nicht gesagt, oder auch, er habe sich im Datum
geirrt. Allein wenn Keller und Frey hinzufügen, Cicero habe mit seiner
Beweisführungauch sehr ungeschickt und unvernünftig gehandelt, weil er
dem Hortensiusdie Möglichkeit gegeben habe, in seiner Gegenrede durch
Vorführung von Zeugen und Dokumenten die Lügenhaftigkeitund
Unwahrhaftigkeit der Partei des Quinetius hervorzuheben, so können
wir dieser Meinung nicht zustimmen. Denn in der ganzen Rede pro
Hainotio finden wir keinerlei Andeutung über Dokumente, unwiderlegliche
Schriftstücke, verbriefte Zusagen des Quinetius oder dergl., wodurch die
Kontrahierungdes Vadimoniums hätte bewiesen werden können. Nur
das eine ist sicher, daß Naevius auf Zeugen sich berief, besonders auf
seinen astipulator, und wenn nun Cicero und die Partei des Quinetius,
wie der Redner andeutet, der Ueberzeugung waren, daß es gelingen
könnte, in der tostinm intorrogatio, die nach den Reden der beiderseitigen
Anwälte abgehaltenzu werden pflegte ff. Rein: Römisches Privatrecht,
p. 922), die Unzuverlüssigkeit des astipulator nachzuweisen, so konnte
die Art der Argumentation, wie wir sie im Text lesen, immerhin
unbedenklich gewagt werden. Hatte die tostium intsrro^atio den erhofften
Erfolg, so war damit zwar noch nicht bewiesen, daß ein Vadimonium
nicht abgeschlossenwäre, aber es war doch sehr in Zweifel gestellt.
Hatte sie keinen Erfolg, so war der Schaden nicht groß. Da es sich
in dem ganzen Prozeß eigentlich nur um die Frage handelte, ob die
Güter des Quinetius 30 Tage beschlagnahmt gewesen seien oder nicht,
und demnach der ganze erste Teil der Beweisführung,wie wir gesehen
haben, nur eine Art rhetorischer ,,praoinnnitio"der beiden andern Teile
ist, so brauchte Quinetius durchaus noch nicht den Prozeß zu verlieren,
wenn es nicht gelang, den astipulator des Naevius als unzuverlässigen
Menschen hinzustellen.

non ack solarinm, non in oanrpo. Ilonsorinus cks ckis
natali 23: „Illucl satis oonstat, nulluni jsolariuw) in koro prins kuisso
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quam iä, guoä lll. Valerius (Nsssala 263 a. dbr.) ex Lisilia aävsstum

ack rostra in solumna posuit; quoll quoniam all slima Lisilias

llsssriptum all bcuas Romas uou souvsnirst, R. Rbilippus osusor

ja. 164 a diu.) aliucl juxta coustituit; llsinlls aliquauto post (a. 158)

R. dorn. Lsipio Xasisa osusor sx aqua kssit borarium, quo4 st ipsum

ex sousustullius uosssulli a sols boras solariuiu sosptum vosari".

Vgl- auch ?liu. 5. u. VII Ende. Daher „all solarium vsrsari" auf

dem Marktplatze, in den Promenaden sich umhertreiben, was ja bekanntlich

die Nichtstuer, Plastertreter, die jsunssss llorös gern tut, ebenso wie

„in sampo" jNartio), was deshalb hinzugefügt wird; denn hier gab es

Turnspiele und Kurzweil aller Art. Vgl. Ltabo dso^r. V, 3, 8; Ror.

0c>. I, 8. 5 ff.; dio. 6s okk. I, 29. 104.

bis moribus — moribus asqualium uostrorum.

Xt si in sausa pari llisssllsrs iuksrior sts. Bis zum

Ende des mit diesem Z 59 abschließenden ersten Teils der argumentativ

wendet der Redner nicht nur alle möglichen rhetorischen Kunstmittel an

sso hier die Wortspiele mit par und iuksrior), sondern trägt auch, ganz

den rhetorischen Regeln gemäß, gerade bei dem juristisch schwächsten

Teil die größte Zuversicht zur Schau. So stellt er auch im Schlußsatze

einer sausa par, d. h. einer solchen, bei der die Aussichten auf beiden

Seiten gleich sind, die sausa des Quinctius gegenüber und nennt sie

ohne weiteres supsrior. Gerade diese rhetorische „Rabulistik" beweist

mehr als etwas anderes, daß dem Redner das juristisch Mangelhafte

seiner Beweisführung nicht unbewußt ist.

dap. XIX, Z 60. soiumissum uibil sssst. Es ist Wohl

sommissuiu uibil sst zu schreiben wegen des vorhergehenden äsbsbatur

jdie Handschriften haben soiumissum uibil ssss). Schon Lambin nahm

Anstoß an der Jnconciunität des Ausdrucks und wollte „llsbsrstur"

statt „äsbsbatur" lesen; Ernesti schlägt „soiumissum srat" vor.

trasta säistum tssum rsputa, sousiäsra säistum. Baiter

vergleicht Vuss. IV, 24, 53 „trasta äsüuitiouss kortituäiuis".

(jui krauclatiouis sausa tum, suru postu-

labas, ut boua possillsrss? Mit ß 60 hat der Redner den

zweiten Teil seiner Beweisführung begonnen, in dem er nachweisen will,

daß die possessio der Güter des Quinctius nicht ediktmäßig gewesen sei,

d. h. daß sie den Bedingungen nicht entsprochen habe, die nach dem

Edikt des Prätvrs erfüllt werden mußten, wenn der iu bona missus zur

possessio und <nach Verlauf von 30 Tagen) zur vsullitio der Güter

sollte schreiten können. Er führt daher an dieser Stelle die Edikts-
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formeln selber an, Aber die in den Ausgaben gesperrt gedruckten Worte

„Dick ick uou potost. Hui adsous juckicio ckokonsus nun

kuorit" stehen nicht in den Handschriften, sondern beruhen nur auf

einer Angabe Hotmanns und Lambins, die behaupten, sie in einer

Handschrift gefunden zu haben. Keller hat sie verteidigt, aber von den

meisten andern Juristen, die sich mit dieser Materie beschäftigt haben,

sind sie verworfen. Auch was zuletzt noch E. Costa: 4,o orasioni cki

ckiritto privato cki N. lullio dicorono, p. 13, anfuhrt, um die Worte

„gut, adsons juckicio ckokonsus nou kuorit" als 4. Edikts klausel zu

halten, ist durchaus nicht überzeugend. Man möge nur folgendes

beachten: 1. Der enge Zusammenhang der adsoutia Zins ckoksnsiono mit

der krauckancki causa latitatio wird nicht nur für die Zeit der großen

Juristen bewiesen durch die Ediktsrelation in den viA. I. 7, Z 1

Zllpiau lid. 39 ack cckictuw): „Hui krauckatiouis causa latitarit <in den

Handschriften steht „latitavit"), si doni vir! arditratu uou ckokonckotur^

ejus bona possickori vouckiguo jubodo", sondern auch für Ciceros Zeit

durch Vorr. II, 2, Z 59: „Hstouckit oniiu novo rnocko, sl guis guick ckc ad-

souto potorot, so auckitururn. ^.ckouut Lickini, potuut dorockitatoiu . . .

Insimulaut doiuiuom krauckaucki causa ckiscossisso, postulaut ut

bona possicköro licoat"; schon diese Tatsache macht es unwahrscheinlich,

daß die adsontia siuo ckokonsiouo als eine selbständige Ediktsklausel

anzusehen ist. 2. Diese Unwahrscheinlichkeit wird dadurch gesteigert, daß

bei Cicero die angebliche Ediktsbestimmung „gui adsous suckicio ckokonsus

uou kusrit" an vierter Stelle steht, von der homogenen Klausel „gut

krauckatiouis causa latitarit" getrennt durch zwei heterogene Klauseln

„gui oxsilii causa soluiu vortorit" und „cui dcrcs uou oxstadit".

3. Überall in der Quinctiana, wo der Redner nicht direkt in juristischer

Argumentation die Behauptungen der Gegner widerlegen will, sondern

nur bei seiner Ausdrucksweise den Wortlaut des Edikts im Auge hat,

ist von latitaro mit oder ohne adsoutia siuo ckokousiouo die Rede; man

lese nur unbefangen Z 54: „guaoro abs ts . . . . ckoiucko, si latitaro ae

ckiutius luckillcaro vicksatur otc., ferner ZZ 74, 75, 84, 85, auch Z 51:

„viii doui cuiu palam krauckautur, cuiu oxporiuucki potostas uou ost otc."

Es hat demnach sicherlich Wernburg recht, wenn er in seinem Pandekten-

lehrbuch I, S. 673 auf die adsontia siuo ckokonsiouo keine Rücksicht

nimmt, sondern einfach lehrt: Die ruissio roi sorvauckao causa, eine

Einweisung in das Gesamtvermögen des Schuldners, „leitete das

Konkursverfahren ein, wenn sich der Schuldner der Eröffnung eines

Prozesses durch die Flucht entzog — krauckationis causa latitavit —,

oder wenn er sein Vermögen wegen Überschuldung dem Gläubiger ab-

Königl. Gymnasium in Hamm. 5
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trat — oossio bonorum ch — wenn er verstarb nnd sein Nachlaß

keine Erben fand".

Allein was die Ergänzung der Ediktsworte pro Huinotio H 66

anlangt, so ist mit dem einfachen Weglassen der Lambinschen Ergänzung

die Stelle noch nicht völlig aufgeklärt. Ich hatte in meiner Abhandlung

über die Quinctiana im Programm von Oldenburg 1882, in der ich

S. 1 ff. die einschlägige juristische Literatur angegeben nnd berücksichtigt

habe, mich für die Mommscnsche Textgestaltung entscheiden zu müssen

geglaubt: „Hui oxsilii oausa solum vortorit. Huo tsmporo? Dxistimas

. . . . ckokoucki. ^t guomocko? Iura cum postulabas oto." Aber

Bernhard Kübler sZeilschrift der Savigny - Stiftung 1893 p. 54)

macht wohl mit Recht darauf aufmerksam, daß in dieser Mommsenschen

Textgestaltung die Abfertigung der letzten Ediktsworte durch „guo tom-

poro?" hart ist, und daß durch die Worte „tum oum posbulabas^ eine

schiefe Antwort auf die Frage „guomocko?" gegeben werde. Es mag

deshalb die Hotmannsche und Lambinsche Textrelation (die übrigens

nicht bei beiden gleich ist), wie Kübler will, nicht so ganz aus der Luft

gegriffen sein, wenn man auch die Stütze, die das„ckioi ick uou potost"

nach Küblers Meinung in der Stelle pro luklio Z 48 finden soll, nicht

für sonderlich fest und stark halten kann. Bei dem konservativen

Charakter der römischen Rechtsentwicklnng dürfen wir wohl ans der

oben erwähnten Ediktsrelation des Ulpian in der Tat einen Rückschluß

auf die Zeit Ciceros wagen und annehmen, daß das Edikt eigentlich

gelautet hat: „Hui krauckatiouis oausa latilarit, si boui viri arbitratu

nou ckokouckotur, cui boros uou oxstnbit, gui oxsilii oausa solum

vortorit, ejus bona possickori vouckiguo jubobo". Dem Cicero kommt

es nun bei der Verteidigung des Quinctius nur auf den Znsatz zur

ersten Ediktsbestimmung an. Er rezitiert deshalb das Edikt nicht dem

vollen Wortlaut nach, er sagt ja einleitend auch nicht „rooita ockiotum",

sondern „traota ockiotum", d. h. „sieh' Dir das Edikt einmal an"; er

gibt zunächst von der ersten Ediktsklausel nur den Hauptsatz, um dessen

Inhalt, sowie die beiden andern Klauseln mit kurzen Worten als für

den Fall des Quinctius unanwendbar zurückzuweisen, und beschäftigt

sich dann um so ausführlicher mit dem Inhalt des Nebensatzes zur

ersten Klausel, der allein ihm wichtig ist. Demnach ist der Text etwa

folgendermaßen zu gestalten: „Hui krauckationis oausa latitarit.

Nou ost is Huinotius, uisi si iatitaot, gui ack uogotium suum relioto

*) Die hier erwähnte cessio bonorum wurde erst nach Sulla eingeführt,

kommt also für die Zeit der Quinctiana noch nicht in Betracht.



— 67 —

procurators protisissrmtnr. Lui bsrss von sxstabit. 17s is
guiäsm. (jui sxsilii oansa solnw vsrtsrit. Oisi 'boo äs
?. (jainotio non potsst. (juick sr^o sst? bixistimas oportuisss, Unsvi,
absentsm Huinotiuin äsksncki. <Zno tewpors st guomocko? Inin ouin
postulabas, ut bona possicksess, nswo acktuit; negus snim gnisguain sto."
Ähnliches schlägt Kübler vor, weicht aber zu weit von den Hand¬
schriften ab.

(juocl praetor non kisri, ssck sx sckioto sno tiori
jubsbat. Diese Worte sind von den älteren Erklärern verschieden
aufgefaßt und durch Konjekturen angegriffen. Der Sinn ist: Wenn der
Prätor einfach die Besitznahme der Güter des Quinctius befohlen hätte,
so würden sich die Freunde des Quinctius veranlaßt gesehen haben, ihm
zu Hülfe zu kommen. Aber da er besohlen hatte, die Besitznahme sollte
ediktmäßig ausgeführt werden, so machte die ganze Sache auf
niemanden einen sonderlichen Eindruck, weil ja keine von den Bestimmungen
des Edikts auf die Angelegenheit des Quinctius angewandt werden und
ihm deshalb unmöglich aus dem Missionsbefehl des Prätors irgend ein
Nachteil erwachsen konnte. In dieser richtigen Weise hat zuerst Cujacius:
Obssrv. üb. 16 cap. 31 die Stelle erklärt.

§61. bominsm i. o. »srvulum, Vgl. § 27. Der erste pflicht¬
müßige Hülfeleistungsaktdes Prokurators war die Verhinderungdes
prosoribsrs, der zweite die Verhinderungdes possicksrs, der dritte das
jrrclioio clsksncksrs.

Z 62. slsotnw. Die meisten Handschriften haben srsotrrm,
wozu Madvig bemerkt: „büsotrrs domo arrt oxsrrl sst, gui saus pro-
ourator ssss norr potsiat, arrt nantrgAns in terrnnr sisctus, grrock
rickiorrlrrnr sst. . . Loripsit Li coro: „Lrscks aügrreni slecturn (ssss ckata
opsra st krsrrelairckr oonsilio) bowinsra sgsotsnüb Allein Fr. Luter-
bacher: Zeitschrift für Gymnasialwcsen XXXVI, 1882, Jahresb. S. 73,
verteidigt nicht ohne Glück die Vulgata: „aligrrsm siöetrrnr bowinsm,
sZslltsm". Jedenfalls ist die Madvigsche, von Müller aufgenommene
Konjektur unnötig, weil siestum („schiffbrüchig,d. h. durch unglückliche
Spekulationen in seinen Hoffnungenauf Glück betrogen") mindestens
ebenso guten Sinn im Zusammenhang der Stelle gibt als „slsotrrrn".

Lap. XX . asaspsrit ist die Lesart einer einzigen Handschrift,
von C. F. W. Müller aufgenommen mit Berufung auf Z 44, wo
statt der handschriftlichen Lesart soeipsrst die KayserscheKonjektur
aoespsrit ikut. sxast.) allerdings notwendig war. Aber Keller: ssw. I
p. 242 sucht das impsrksstrrrncks conatn „aseipsrst", die Lesart fast
sämtlicher Handschriften, mit folgender plausiblen Begründung zu

5^
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verteidigen: „Lsr totam orationsio lloccwur paratom goillsm ^ikonoio

ss o8tsolli886 all jollicioro, llomtaxat sins 8ati8>lalions, accipisnllum,

Xasviuor aotsm satisciari sidi oportoro por8ovsra886 z at accspisss

jollicium coro 17asvio Hlksoow, iä von wollo vsro, 8sll 06 rosnllacii

guillsm loco ilolliua llicsrs potuit. Dam igltur ot>'cau8am impsrkscto

opu8 68t, psrksctum tsrri osguit".

§ 63. ita villöbaro. Die älteren Erklärer, denen der Gedanke

der Stelle nicht klar war, wollten „ita jodobars" (als Worte des Naevius

gedacht) aufgenommen wissen. Auch Madvig nimmt Anstoß an der

Lesart und konjiziert (allvsr8. critica, 3. Bd., 1884) „itagus lillsdaro".

Aber die Richtigkeit und Notwendigkeit der handschriftlichen Lesart „ita

villcdars" hat Keller: 8sm. p. 127 ff. klar nachgewiesen mit folgenden

Worten: „/lt. snim roccmavorat Xiksou8 guio dkacvio 8ati8llarst. Drgo

nsc tacsri icl potsst oogus 8ino sxcoaatioos aiigua proksrri. Hollo

kit, ot all Xaovö vsrba „I'o8to>adam ot satisllarst" ?ollio8 rsponat

goillsm „Injuria po8tolaba8". Huoll com prodo 8viat ncioiiu 86 pro-

datorom <s. zu K 29 „ascprom 088s"), praotsrsa goo apparsat, stiamsi

fürs d,ae?iu8 po8tola886 villsator, Zolls lsoioctii oau8as llstrimooti

oikil asesllsrs, 8tatim mitiFaolli oao8a allioit „ita villsdars". Da i^itur

sxsu8atioos piaomisaa s„Injoria po8tulada8" oa aaltsm ^Iksoi srat

opioio) 8ubioit sx tacto „IlccoZabat ^!ksnu3".

praetor llscoroobat. Als Alfenus die Sicherstellung ver¬

weig erte, begab sich Naevius wieder zum Prätor, der verfügen wollte,

daß Alfenus als Proknrator (f. zu Z 27 „procorator") 8ati8llatio zu

leisten habe. Aber da wurde an die Tribunen appelliert ff. zu Z 27

„appollantor triduoi").

pati. Weshalb hier C. Fr. W. Müller die von ihm gebilligte

Kaysersche Konjektur „jollicio pati" nicht in den Text aufgenommen hat,

ist nicht recht verständlich) denn aus dem folgenden „jollicio llstonllsrs"

auch zu „pati" das „jollicio" zu ergänzen, ist doch für Cicero sehr hart.

Wie jollicio llsksnllors, so war offenbar auch jollicio pati ein solenner

juristischer Ausdruck und wurde von dem gesagt, der entschlossen war,

eine Sache durch richterliche Entscheidung erledigen zu lassen. Vgl. Klotz

in Orellis Oooro. III, p. 394 und Th. Mommsen bei Halm zu Dio.

or. I p 454. Die Lesart „jullicium pati", die Baiter vorschlägt und

Kübler lZeitschrift der Savigny - Stiftung, XI V, 1893, S. 68) zu ver¬

teidigen sucht, wird widerlegt durch § 87, wo die Handschriften geradezu

„jollicio pati" bieten, und durch Vsrr. II, 24, 60 und III, 28, 68, wo

ebenfalls gerade die besten Handschriften jder collox Vaticaou8 und der

Da^omarmmaorw 42) „jollicio" haben.
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airtsa, d. h. Vor dem gegenwärtigen sirckioirriu. Vermutlich hatte

damals, als Junius für Quinctius redete, Hortensius dem Quinctius

die Appellation an die Tribunen zum Vorwurfe gemacht.

oarrsarrr ipsaor, „die eigentliche Streitfrage", d. h. das, warum

es sich in dem gegenwärtigen Prozeß eigentlich handelt. Der Ausdruck

bezeugt, wie sehr es dem Redner bewußt war, daß die Beurteilung der

Tribunenhülfe für die Entscheidung des Richters von wesentlicher Be¬

deutung war.

irr oa ipsa vorda 1. o. iu oaor kormrrlam, guam Movias

oclebat. Der Prätor pflegte gleich nach Antritt seines Amts eine Reihe

von Formeln zu veröffentlichen, nach denen die Richter urteilen sollten.

Von diesen Formeln wählte der Kläger die ihm passend scheinende (oclobat)

und schlug sie dem Gegner vor, der sie annehmen oder zurückweisen

konnte. Vgl. Rein: Römisches Privntrecht p. 905.

ita tum so. Die meisten älteren Erklärer nehmen nach diesen

Worten eine Lücke im ooclsx arabet^pus an. Auch Kübler (Zeitschrift

der Savigny - Stiftung, 1893, S. 68 not. 2) ist dieser Meinung bei¬

getreten und will geschrieben wissen: „ita tainon nt Latisäaro non

oogorotrrr. Loa sairs roorrsavit ^lksnns, proptsroa

grrock injuria, ad isto postuladatnr. Uokoirclit tarnen

nrore et instituto per sunr rrragistratura ste." Aber man kann doch

recht gut erklären: Hortensius gibt zu, Alfenus habe sich einer gerichtlichen

Entscheidung nach der von Naevius gewählten Formel fügen wollen,

wenn auch nicht ohne weiteres, so doch in der Weise, daß er sich dabei

der verfassungsmäßigen Mitwirkung desjenigen Magistrats bediente, der rc.

Vgl. Keller: Lornastria p. 244 not. 107, der in seiner Erklärung Garatoni

folgt. Es ist ein rhetorischer Grund, der den Redner veranlaßt, hier

den Gedanken, daß Alfenus nicht ohne weiteres das juckroiuirr äs ro in

der von Naevius gewünschten Weise annahm, sondern wegen seiner

Weigerung, die Prokuratorische satisckatio juäioatnin solvi zu leisten, die

Tribunen anrief, nur kurz mit einem „ita tawon: moro ot irrstitato stoö'

anzudeuten. Er will, wie das folgende beweist, die Gelegenheit zu einer

bei dem Marianer Aquilius nicht übel augebrachten Jnvektive gegen die

damaligen Bestrebungen, die Rechte der Volkstribunen zu beschränken,

benutzen und auf die Gefährlichkeit und Ungereimtheit des Präjudiziums

hinweisen, das geschaffen wird, wenn jemand, der sich nicht direkt den

Weisungen des Prätors bei einer Verhandlung irr jurs fügt, sondern die

Tribunen anruft, damit ohne weiteres ins Unrecht gesetzt wird. Entweder

ist alles, was Hortensius als geschehen anerkennt, nicht wahr — so fährt

der Redner Z 64 fort — oder Aquilius muß, wenn er gegen Quinctius
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entscheiden wich folgenden Rechtsgrundsatz aufstellen! Ein Mann, dessen

Prokurator nicht allen möglichen Gerichten sich unterziehen will, die man

nach einer Prätorischen Formel von ihm verlangt, sondern vom Prätor

an die Tribunen dabei zu appellieren wagt, verliert rechtlich seine Güter

und seine Ehre. — Zugleich erhellt aus dieser Erwägung, daß Z 64 die

nach Madvigs Darlegung von den Herausgebern eingeklammerten Worte

„non omnio jnckioio aoooporit (aooopsrit nach einem voll. ?o>.> gnoo

gnisgus in vsrbo pootnlavrt, onjn8 proonrator" doch echt sind; sie

passen durchaus in den Gedankengang des Redners, höchstens vermißt

man hinter den Worten „in vorbo" den Genetiv prastoris oder dergl. —

Uber die Bedeutung der rss snckiootoo für die Entwicklung des sns oivils

vgl. (lio. llop. 5, 28 und Klotz zu pro (looo. Z 4 in der Ausgabe
von 1835.

A 65. N. Lrutno, der Vater des Cäsarmörders, von Cicero

Lrnt. o. 62 wegen seiner Rechtskenntnis gelobt. Er wurde später als

Marianer getötet.

intsroo88nrnin — intoroossisss, Wortspiel.

non moroo, 8öck onxiiii oon8a. „XoMbat (Uortsnsiuo,

ni kollor, tribnnoo plobis, gnamgnom Xlkoni (jninotiigns gnain snris

stuckiosioros, oinnino ponsi mockorotivs guickguom llabuisso; immo

oomponsncki mogio onimi guom su8ti ouxilii koroncki .-Vlkono oporam

prosbui886, ick solnm ogckooo, nt vonckitio bonorum, guoo pioximo

inotarot, alignornckin onstinörötnr, (Zninotio absonti ock rsvortoncknm

tompus ot spatium ckorstnr; ot ackso gratiao non oonosssisss, nt sus

ipsnm posssssioni8, gualo ox ockioto sssst sivs som gnaositum sivs

tomporis lapsn otiomcknm guooroncknm supploncknmguo, ont inllrmaro

totnm atgns ovortoro out omnino nitro vonckitionis illom ckilototionom

imminuors voilont; ckoniguo, si in bro?o llooc oontuioris, ckomon8trodot

Uortonsius, morom (juinotio tridunos inckulsisss, s u 8 t u in ouxiIium

non tulisss noguo ultorius Xlkonum, onm sos oppoilorst, nisi por

oummom omontiom 8psrors guickguom potniWs". Keller: Lom. I,

x. 165. Auch Kübler (Zeitschrift der Savigny-Stiftung XIV, 1893, S. 69)

schließt sich dieser Meinung des Hortensias an, weil das Dekret des

Prütors nicht aufgehoben oder durch irgend eine Tatsache ungültig

gemacht sei. Aber es lag doch die Tatsache vor, daß Alfenus eine

Einigung der beiden Parteien mit Hülfe der Tribunen für ein neues

vockimonium d.h. doch für eine neue Verhandlung in furo zustande

gebracht hatte. Vgl. ZZ 66 und 67.

<3op. XXI H 66. pro oommnni nooossitnckins. Vgl.

Z 21: „no8 oommunsm nsos88orium .... 8ox. Xlkonum".



guock sclat. Vgl. Z 63 „suclioiuin cpciu aooiporst in oa ipsa
vsrba, guas Xasvius sckobat".

§ 67. isto oaluuruiants i. s. lucliöcauts st trabsuts suäioium;
Vgl. § 36: „oouclioiouibus dune guoacl potsst procluoit".

usgus äuin iuvsuirstur. „Iisgus äuur prastorsiu uaotus
ossot, gualsiu vollst". Nauutius.

ab usitata oonsustullius. Die usitata cousustuäo wäre

gewesen, daß das suclioiuin clo ro vor dem suclioiunr clo probro abgehallen
Wurde. Vgl. zu Z 9 „ooutra oinniurn oonsustucliusiu". Den Gegensatz
bezeichnet der Ausdruck „Singulars suclioiuin".

oausa orunis. Wenn es sich auch in dem singulare suclioiuin
sx sponso nur um die Frage handelte, ob die Güter des Quinctius
30 Tage lang besessen waren oder nicht, so mußte bei der Erörterung
der Frage doch die ganze Streitsache zwischen Quinetius und Naevius
aufgerollt werden.

§68. nupor inisoit — „brsvitsr insutionsm ksoit" (?asss-
ratius). Vgl- all tain. XII, 16, 1: „gui ouin nrilri in sorinons in-
iooissot so vslls Xsiain visors".

olanritat. „L.ptum vorbuin prasooui. Xain gui rss vsnalss
voos signilloat, olarnitars clioitur". ?asssratius.

illo tsiupors. „Loipions ot Xorbauo oousulibus, gui urbsrn
in cloininatu suo tsusbaut bslluingus aoorrirnuin ouin II. Lulla
gorsbaut". Hotoinaunus.

psr sus st inagistratuin. „?or sus clotsnclit gui in jus
vooantsin ssguitur. Xt si ckooornit injuria» praetor, appsllat tiibunos
st ita psr nragistratuin ckstsnclit". ?asssratius.

§ 69. srat sniin. Weshalb hier die Herausgeber gegen die
Autorität des Turiner Palimpsestes „snirn" in den Text aufgenommen
haben, ist mir nicht klar. Wir vermissen das „sniin" durchaus nicht.

ut nobili ns glackiatori guicksnr kavsrst. Diese Worte
der Handschriften, welche auch in dem sehr alten Turiner Palimpsest
überliefert sind, haben den älteren Herausgebern zu Konjekturen aller
Art Veranlassung gegeben, obgleich schon Menardus in richtiger Auf¬
fassung des Gedankens bemerkt: „IZst joous, taiu abborruisss ^lkouuiu
a partibus uobilium, ut nobilss glacliatorss stiaur avsrsatus ooussota-
rstar". Ein uobilis glackiator wird scherzweise ein solcher genannt, der
einem bovro uobilis gehört, und „kavsrst" bezieht sich auf das Interesse,
mit dem die Bürger den kämpfenden Gladiatoren zuschauten, und den
Beifall, den sie dem Sieger zuteil werden ließen. Vgl. Hör. oä. III,
24, 26; Lust. dal. 36; läv. I, 25, 9; dvicl. art. araator. I, 148. Also
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ist der Gedanke: Alfcnus haßte die uobilos so sehr, daß er nicht einmal

einem von einem domo uobilis gestellten Gladiator seine Gunst erweisen

mochte (wenn derselbe etwa bei den Gladiatorenkämpfen sich ausgezeichnet

hatte).

iutoroocksbat, Import, äs oouatu; denn Brutus wollte Ein¬

spruch erheben, wenn nicht Alfenus und Naevins sich einigten.

gut iujuriam cksooruobat. Der Ausdruck bezieht sich nicht

auf die Verfügung des Prätors Burrienus, durch welche er die Ein¬

weisung des Naevius in die Güter des Quinctins anordnete. Wenn

Cicero dies hätte sagen wollen, so würde er das Perfektum gebraucht

haben. Das Imperfektum zwingt uns, an das Dekret des Burrienus

zu denken, durch welches er dem Alfenus die Prokuratorische satisckatio

auferlegen wollte, aber nicht wirklich auferlegte, weil Brutus mit Ein¬

spruch drohte. Vgl. K 63 „Injuria postulabas; ita vickobaro: roousabat

Xlkouus". „Ita, vorum praetor ckoooruobat".

illorum gui tum ot potoraut .... auckobaut, d. h. der

leidenschaftlichsten unter den Marianern.

istos viuooro, die Sullaner im allgemeinen, nicht bloß

Hortensias und Philippus.

nonpalam. „Ho porlläiao ot sooi oris arZuaro". Lotomauuus.

8 76. oamrom — Oiviiom oontontiouom, wie richtig Manuz
erklärt.

dap. XXII. aliguick iuiguius, nämlich daß er von der Pro¬

kuratorischen satisckatio entbunden werde.

multo iuiguiora, nämlich die possossio bonorum,

vouustato. Vgl. cko or. I, 37, 243: „ckiooucki vis o^ro^ia,

summa kostivitato ao vouustato coujuuota" und 142: „a^oro oum

cliAnitato ot vouustato". Also enthält der Ausdruck einen ironischen

Hinweis auf des Naevius ckioaeitas. Vgl. § 93, wo von Quinctins

gesagt wird, er könne nicht so schön (bollo) reden wie Naevius. Übrigens

ist „vouustato" eine Konjektur des Turnebus und Muretus, die Hand¬

schriften bieten das sinnlose „votustato".

8 71. ackvooaro. ok. A 66 „viros bouus oompluros ackvooat".

oousistorot — „siuo praojuclioio possot a^i" (draovius).

uoguo juckioium rockäitum ost usitatum. „Dum ouim

<1o ro poouuiaria juckioauckum ossot, clo probro tamou juckioari praetor

sussit". Hotomauuus. ckuckioium rockckoro ist dasselbe wie juckioium

ooustituoro, wie man rockckoro aotiouom vom praotor sagt, der eine

Gerichtsverhandlung einrichtet.
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Z 72. Q Philippus. Er suchte im Jahre 104 ohne Erfolg

eine lox agraria durchzusetzen, wurde bei seiner Bewerbung um das

Konsulat 93 von M. Herenuius geschlagen, erlangte aber wirklich das

Konsulat 91 und war 86 mit M. Perperua zusammen oonsor. Er

rühmte sich, alle seine Ämter ohne Geldaufwand erlangt zu haben (llo

oll. II, 17, 59), war nach llo or. II § 316 und III § 4 ein „domo

volloinons ot llissrtus atgno orullitus, iwprimis kortis all rosistonlluin",

und nach Lrnt. Z 173, 186, 267 „tarn suavis, tam gravis, tanr laootns

orator, ut intor bominos olognontissiinos nnmoraretur". Vgl. Köpke zu

pro ?lano. § 52. Vermutlich hat er indes nur durch seinen Einfluß

den Naevius unterstützt, nicht auch durch eine Rede, da an den meisten

Stellen der Quinctiana nur von Hortensius als dem Redner der Gegen¬

partei gesprochen wird.

Z 73. ognitabas — to jaotabas, eine seltene Metapher. Vgl.

Vorr. IV Z 43: „saotabit so ot in bis ögnitalzit oonisis". Madvig:

^.llvors. orit. 1884, schlägt Vor: „oontra ^Iksnunr ntobaro. ^.ii-

guill tarnen ^Ikono aogui llabas; llnio ns ubi sto.^ Aber die

Beziehung des Dativs kuio auf Quiuctius ist auch unter Beibehaltung

der handschriftlichen Lesart deutlich genug.

Mit dem Ende des 22. Kapitels schließt die erste über die Kapitel

19, 26, 21 und 22 sich erstreckende Abteilung des zweiten Teils der

argninontatio ab, die den Nachweis liefern soll, daß die Güter des

Quiuctius nicht nach dem Edikt des Prätors hätten in Besitz genommen

werden können. Der Redner setzt in diesem ersten Teil auseinander, daß

keine der Formeln des Edikts auf den Quiuctius angewandt werden

könne. Nachdem er zunächst ans die Ediktsbestimmungen im allgemeinen

hingewiesen hat, verweilt er länger bei der absontia sino lloksnsions, dem

Untersatz zur ersten Ediktsklausel, der einzig und allein bei der Sache

des Quinctius in Betracht kommen konnte ss. zu § 66). Daß Quiuctius

nicht abwesend verteidigt worden sei, nichts anderes, hatten die Gegner

behauptet. Dies sucht der Redner zu widerlegen, indem er nachdrücklich

geltend macht, der Prokuratur Alfenus habe in der Tat eine rechtlich

unanfechtbare Verteidigung des Quinctius geführt. Er habe zuerst nach

Kräften sich der prosoriptio bonorum widersetzt, dann, als man von

ihm die prokuratorische Kaution verlangte, an die Tribunen appelliert;

durch deren Vermittlung sei ein neues Vadimouium zustande gekommen,

zu dem sich Quiuctius gestellt habe; endlich sei auch die Behauptung

haltlos, daß Alfenus seine politische Stellung als Marianer gegen

Naevius ausgenützt habe, weil ja Naevius damals nicht minder Anhänger

des Marius gewesen sei. Bei dieser Beweisführung berührt der Redner
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nur ganz obenhin die Frage, ob Alfenus mit Recht oder Unrecht sich

geweigert habe, die von ihm verlangte Kantion zu leisten; er wußte ohne

Zweifel recht gut, daß die Prokuratorische satisclatio, wenn sie auch noch

nicht gesetzlich eingeführt war, doch von dem Nechtsbewußtsein der da¬

maligen römischen Welt schon als notwendig oder angemessen betrachtet

wurde; nur zaghaft wagt er (Z 69) einmal mit einem Wort dem Prätor

Burrienus Unrecht vorzuwerfein Aber um so mehr betont er das durch

Alfenus zustande gekommene Vadimouium und die Unanfechtbarkeit der

tribunicischen Vermittlung und beklagt sich dann bitter über die durch das

Verhalten der Gegner geschaffene üble Lage seines Klienten. Ohne Zweifel

verkannte der Redner nicht, daß hier der eigentliche Kernpunkt der Ver¬

teidigung lag, wie Keller: 8om. I, p. 114 ff. mit klaren Gründen entwickelt

hat. Denn dadurch, daß Naevius in betreff des neuen Vadimoninms

dem Alfenus nachgab, akzeptierte er ihn als rechtmäßigen ckokousor, ob¬

gleich er die Prokuratorische satisckatio nicht geleistet hatte.

Dieser Festigkeit der Argumentation entspricht denn auch im ganzen

die oiooutio dieser Kapitel, die zwar auch hier der rhetorischen Schmuck¬

mittel und pathetischen Figuren nicht ermangelt, aber im wesentlichen doch

hauptsächlich das Streben erkennen läßt, die Sachlage mit juristischen

und logischen Gründen zu entwickeln und zu klären.

Dap. XXIII. ootori spousoros st oroäitoros. Sobald

jemand die missio in bona erlangt hatte, war es auch den übrigen

Gläubigern und Bürgen gestattet, sich an der possossio bonorum zu

beteiligen; der in bona missus hatte ja deshalb die Verpflichtung, die

Güter öffentlich als beschlagnahmt zu kennzeichnen sprosoribsro). Ebenso

mußten die andern als Gläubiger legitimierten Personen auch bei der

Wahl des maxister bonorum vouckouclorum, die nach 39 Tagen statt¬

stand, und beim Verkauf der Güter, der nach weiteren 39 Tagen statt¬

finden konnte, hinzugezogen werden. Vgl. Keller: 8sm. I, p. 79 ff.;

Dernburg: Do omptiono bonorum, p. 198 ff.; Huschke: Über das Recht

des noxum, p. 151.

Z 74. oum ipso uitro ckoborot. Diese Worte sind von den

älteren Erklärern vielfach mißverstanden. Sie deuten ohne Zweifel an,

daß auch Naevius seinerseits dem Quinctius eine gewisse Summe schuldig

war. Dem Quinctius hatte diese Tatsache dazu gedient, seine Forderung

einer event. voluntarm stipulatio gegenseitiger Kantionsleistnng zn recht¬

fertigen. Vgl. zu Z 39.

guis ost gui .... (jninatium — eine von den Stellen,

durch welche der Zusammenhang der Ediktsklausel „gui krauclationis

oausa latitarit" mit der absontin sino clokonsions erwiesen wird. Denn
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Cicero, dem bei Quinctius doch nur die adssutia, zur Erörterung stand,

hätte sonst nicht den Satz „guis abssntsnr clsksnsum ns^st" einleiten

können mit der Frage „guis sst gui kranclationis sausa tatuisss clicat?"

Vgl. zu Z 60.

Z 75. omuss gnibrrssum sts., also auch die srsclitorss.

Vgl. § 88.

clsro^stur. Der Ausdruck „öäss äsrogntnr" hat vielfach Anstoß

erregt. Ernesti und Schütz konjizieren „tiäsi so^nitas . . . äsro^stur",

Grave und Beck glauben den Text durch ein Semikolon hinter „oo^nita"

zu verbessern. Aber nach Ulpian (kragm. tit. I, 1, 3) ist cisroZars im

eigentlichen Sinne „suin gnicl sx IsZs vstsrs, gnominos Last saneitur

IsZs nova" und erweitert sich deshalb ganz naturgemäß zu der Bedeutung

„von ckiminusrs, cistrabsrs". Vgl. pro boot, 11, 23: ,.<Znornor virtuti

. . . llclsin . . ioinrioitiarnoi suspisio ctsroAuvit"; pro lklaseo Z 9 „non

gno nationi Iruio s^o nnus liclom inaxirno cksro^sin^.

in busnsmocki sponsionsrn, d. h. um eine solche sponsio,

wie sie Quinctius zu machen gezwungen wurde, zu rechtfertigen.

a ins nonrinis sjus, gnock inkitiatns sssst, ckisnr

pstivit. „dum cksbitum, gnock inütiatus srat, prodasssm st ss son-

cksmrmtum tri vicksrst, pstiit a ins, nt pstitionsm clillsrrsnr st clisin

si longiorsin, gna clissolvsrot, sonstitnsrsor". Hotomannus.

tsstss gni bass ckioant. „dass" sfolgendes) deutet an, daß

die Aussagen der Zeugen angegeben werden sollen; es folgt aber etwas

anderes. Wir haben also die Figur der sorrsstio (dorn. IV, 26, 36;

Huint. IX, 1, 30).

ita ss Zravss ssss actjuvars. Der Redner will

offenbar den Zeugen anheimgeben, zu bedenken, daß ihr Wert für den

Prozeß abhänge von ihrer Wahrhaftigkeit; auch wenn sie von der

Wahrheit abwichen, würde ihre persönliche Autorität doch nur dazu bei¬

tragen, der Wahrheit zum Siege zu helfen. Er spielt mit diesem Gedanken

auf die tsstiunr iotsrro^atio an, die in den Gerichtsverhandlungen auf

die Vortrüge der Anwälte zu folgen pflegte, und droht, er werde sie

dabei schon so in die Enge treiben können, daß auch aus etwaigen

unwahren Aussagen die Gerechtigkeit der Sache des Quinctius klar

hervorgehen werde. Es ist also der Gedanke des Cicero ein Ein-

schüchterungsversnch der Zeugen des Gegners. Daher hat ohne Zweifel

Madvig recht, der tJahrbücher der klassischen Philologie, tom. 73 p. 119

und aclvsrs. srit. I p. 89) die handschriftliche Lesart „ita lsvss sink"

als Glosse ansieht zu dem vorhergehenden Satzteil. Weder der Konjunktiv
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,gta lovss sink" ist verständlich, da „ita so gravos ssss" vorhergeht,

noch verlangt der Gedankenznsammenhang den Zusatz.

vap. XXIV § 76. boo ost vonäiäorit. Daß diese

Worte nicht als unecht anzusehen sind, wie einige Erklärer meinen, hat

Jordan bewiesen zu pro Oaoo. Z 27: „malnm minarotnr, boo ost
mortem minarotur".

ox tot oroäitoribns nlius. Die Handschriften bieten hier

„aliis", das Klotz sann, in Oiooronis lZninotianam, 1862, p. 16) gegen

das von Baiter vorgeschlagene „alius" mit folgenden Worten verteidigt:

„Huoll Laitorus contulit Z 88 „gua rations ox tot oroäitorsims nemo

noczuo tum iäom kooorit", potius oontirmat moam rationom guam

oonkntat. Ostonclit onim alias" acl vocom „nemo" in ojusmolli loois

por so non recpnri. (jnoll anlom illo looo „ox tot oroäitoribns" non

Alls sota vooo „aliis" clioitur, bio antom aäsunAitur, icl oortam rationom

babot. Xam oo looo, llo guo nun« agitur, paullo anto Xaovii kacta.

erat mentio, ut summo furo äieorotnr „our ox tot oroclitoribu3 alüs",

i<l est illis. gnos praetor Xaovium ?. (jninotius kakoliat".

D. Lulla cliotatoro vonclonts - voniro sudonto. Sulla war

bekanntlich während des ganzen Jahres, in dem die Rede pro (jninotio

gehalten ist, Alleinherrscher in Rom. Die Konsuln Decula und Dolabella

hatten keine Macht.

oäiäisti so. in libollo omptionis.

in boroäitaria sooiotato — „in oa Zooiotato, guas tibi oum

(juinotio non voluutaria, soll illoo kuorat, guia bona kratris

0. (juinotii all oum boroäitato porvonorant". Nanutins.

arbitrabaro, „ox oo guoll osus bona ox oäioto possoclissos".

Nanutius. Mit diesem Worte schließt die oap. 23 beginnende zweite

Abteilung des zweiten, von der Ediktwidrigkeit der possessio handelnden

Hauptteils der Beweisführung. Der Redner hebt zunächst hervor, daß

nach Erteilung der missio an Naevius sich die übrigen Gläubiger des

Quinctius bei der prosoriptio nicht gemeldet hätten und die Güter des

Quinctius nicht verkauft seien. Daß dies kein juristisch durchschlagendes

Moment war, hat schon Keller: som. I, p. 178 ff. nachgewiesen. Das

Hinzutreten der andern Gläubiger war kein Zwang, und auch Naevins

war nicht gesetzlich genötigt, die Güter schon nach 60 Tagen zu verkaufen,

sondern konnte sie, wenn er wollte, noch länger in Verwahrung halten.

Aber nachdem der Redner eben erst bewiesen hatte, daß durch das Auf¬

treten des Alfenus die Anwendbarkeit der Ediktsbestiwmungen auf die

von Naevius behauptete possossio bonorum verhindert sei, diente es doch

sehr zur Stütze seiner Beweisführung, wenn er jetzt darauf hinweisen
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konnte, daß die Verteidigung des Proknrators Alfenus nicht nur 0on

Quinctius und seinen Freunden als rechtlich unanfechtbar angesehen sei,

sondern auch von allen denen, die als Gläubiger bei der Beschlagnahme

und dem sich crentuell anschließenden Verkauf der Güter interessiert sein

mußten. Noch verstärkt wurde der Eindruck dieses Arguments durch die

Tatsache, daß in dem gegenwärtig zur Verhandlung stehenden Sponsions-

prozeß diese Gläubiger geradezu auf Seite des Quinctius standen 75

und Z 88). — Etwas anders steht's mit dem im § 76 vorgebrachten

Argument, daß Naevius beim Ankauf der Güter des präskribierten

Alfenus den Quinctius zum Geschäftsteilhaber angenommen habe; denn

die Gegner konnten leicht entgegnen, dies sei zu einer Zeit geschehen,

als Naevius und Quinctius in Verhandlung über die Hebung ihrer

Streitigkeiten gestanden und sich wieder freundlich genähert hätten, kurz

in der Zeit, die Cicero Z 36 mit den Worten kennzeichnet: „ccmäicionibus

lluuc cpmacl potsst proclucit". Der Redner ist sich ohne Zweifel der

Schwäche dieses Arguments nicht unbewußt; denn er berührt es nur

obenhin und geht mit wenigen Worten darüber hinweg, es dient ihm im

Zusammenhang seiner Argumente mehr zu einer rhetorischen „msinuatio"

als zur „probatio".

§ 77. dura <Z. Rosoio. Das „Iruio" weist darauf hin, daß

der berühmte Schauspieler, für den Cicero später die Rede pro Roscio

oomoocko hielt, bei der Gerichtsverhandlung zugegen war.

ost cum ?. <Zui actio — „ost ounr so nupta, Irabitat cum

so, avrotnei". Rroigius.

oro ckurissimo ^ „summa, impuckoatia". Naautius coli,

lor. Rum 3, 5, 49; 4. 7, 35.

Rap. XXV Z 78. ot alia multa. Dem ot entspricht kein

zweites ot, sondern das erst nach verschiedenen eingeschobenen Satzteilen

folgende „vorum tamoa". Vgl. Vorr. III, 2 Z 4 und acl Xtt. I, 16 Z 1.

ut mollsroulo. „wie er denn in der Tat auch", nach einer

Vermutung von Klotz spraok. zur ocl. alt. p. X). Die Handschriften

haben „ot mollorculo".

otsuim oum artikox . . . aooockat. Das öLu/uupor erklärt

sich durch die bekannte wenig geachtete Stellung der Schauspieler bei

den alten Römern. Lesen wir doch in den vi^. IIb. III tit. II 1, 1 gar:

„lukamia uotatur .... gui actis luäiorao prommciauclivo causa iu

scouam proäiorit". Vgl. auch Luot. ?ib. 35. Wie sehr dennoch gerade

Roscius geehrt wurde, bezeugt Rio. pro Rosc. com. 6, 17: „guom populus

Romanus, inguit, moliorom virum guam bistrionom osso arbitratur;

gui ita clignissimus ost scoua, proptor artillsium, ut ckigaissimus Sit
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curia. proptcr abstincntiaiu". Vgl. auch <Zuint. IX, 3, 86, wo diese

Stelle der Quinctianci als Beispiel der rhetorischen „contontio" an¬

geführt wird.

sunanauin. Daß das deutsche „höchstens" bei Cicero nicht all

sumwuiu, sondern surumuiu heißt, hat zuerst Garatoni nachgewiesen zu

pro Nil. c. 5. Vgl. Zumpt zu Vorr. II, 52, 129.

§ 79. a. ck. V Xal. iotorc. 26. Februar. Vgl. Jdeler:

Handbuch der mathem. und techn. Chronologie II, p. 56 ff.

cko zurs d. h. „unmittelbar nach der Verhandlung beim Prätor".

Oap. XXVI §86. cxsistaut. „IZxoriantur tawguam ab tu-

ksris sxcitati". ?as scroti us. Vgl. Vcrr. II, § 94: „an ciuru ab

iukcris ipso Nallcolus cxsistat . . V; pro (lad. § 34: „cxsistat igitur

cx bac ipsa laiuilia aliguis ao potissiiuuiu (laccus illc".

baue causaru . . . ckiccrc — die Verteidigung des Naevius

in betreff seiner Reise zu den Sebaginern führen, also nachweisen, daß

ein solcher Weg in zwei Tagen zurückgelegt werden könne.

§81. ckösuokuuckoasuakaiuilia— „ckc so kuncko, gut

ack cum pro ckimiclia parte attiucrct, a scrvis communibus". Vgl. § 83

„suoruru scrvorum manibus".

§82. post ckics XXX. Wenn es auch ohne Zweifel gewagt

erscheint, mit Mommsen (Zeitschrift für Altertumswissenschaft, 1845,

p. 11161 diese Worte für ein „incptum AlossciuaV zu erklären, weil das

folgende gar keine Antwort auf das „guaucko?" enthalte, so ist doch auch

ihre Verteidigung durch Baiter („tot kcrc ckics auts postuiatioucm Xacvius

uuutium in Caliiam misissc vickcturch unrichtig und ebenso wenig die

Erklärung Hotmanns haltbar, der sagt: „Lubaucki: guam cmissarius

Xacvii prokcctus esset. IX accipe ckictum pro „ckiebus

compiuribus" ut inkra § 88 ckicit, cum baec eackem alüs vcrbis itcrat:

Lex. Xaevium ckiebus compluiibus auts possessionem misissc"; denn

es ist doch kaum denkbar, daß Cicero die compiurcs ckics des § 88 hier

im § 82 mit dem im römischen Konkurs- bez. Kontumazialverfahren eine

bestimmte Rolle spielenden Zeitraum von 36 Tagen bezeichnet habe.

Auch Luterbachers Auffassung der Stelle befriedigt nicht, der (Zeitschr.

für Gymn., 1883, Jahresbericht S. 31> sagt: „Sie (die Zahl 36) beruht

auf der Rechnung, daß zur Zurücklegung eines Weges von 766 Meilen

eine Reise von 28 Tagemärschen zu 25 Meilen, d. h. ein Monat erforderlich

sei, und Cicero vergißt wohl dabei, daß Qninctius den nämlichen Weg

in höchstens 24 Tagen zurückgelegt hatte". Man überlege doch folgendes:

Quinctius reist am 27. Januar von Rom ab nach Gallien (vgl. zu § 24)

und wurde unterwegs bei Vacka Volaterraua von Publizins gesehen.
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Da Vaäa Volatsrrana ca. 189 rnilia passnin von Rom entfernt ist,

so kann das frühestens 4 Tage später <2. Februar) geschehen sein, wenn

Quinctins, wie wir wohl annehmen dürfen, die allergrößte Eile hatte.

Publizins hat dann, wieder die höchste Eile vorausgesetzt, dem Naevius

in Rom die Mitteilung gemacht frühestens am 7. Februar. Jetzt, nicht

früher, beschließt Naevius, gegen Quinctins mit der missio vorzugehen,

und sendet, da er seiner Sache sicher zu sein glaubt, sofort einen Eil¬

boten ab, der den inzwischen in Gallien nach einer sehr eiligen Reise

angekommenen und in seinem Interesse auf dem Sozietätsgrnndstück

tätigen Quinctius am 23. Februar spr. Kai. intsrs. K 79) auf Grund

des Missionsdekrets ausweist. Die wissio auf Grund seiner Rechnungs¬

bücher und Versäumnis eines angeblich am 5. Februar (Z S7) ab¬

geschlossenen Vadimoniums zu erlangen, gelingt dem Naevius nach Z 79

am 20. Februar. Die 12 bis 13 Tage wird er nötig gehabt haben,

um sich das erforderliche Dokument über die Versäumnis des Vadimoniums

zu verschaffen lZ 25) und den Prätor an seinem Sprechtage mit seinem

Anliegen anzugehen. Nur diese 12 bis 13 Tage, die Z 88 äiss

soinpinrss genannt werden, kann Cicero hier Z 82 im Auge haben.

Wie er aber dazu gekommen sein soll, diese 12 bis 13 Tage als

äiss XXX zu bezeichnen, ist absolut unerklärbar, auch ein rhetorischer

Grund ist nicht zu denken, zumal da die 30 Tage ein im Konkursrecht

besonders wichtiger Zeitraum sind. Demnach steckt hier ein msnäurn

im Archetypus. Es ist sicherlich zu setzen: post äiss XII oder post
äiss XIII.

sx ipsins äoorsto, d. h. nach dem Dekret, durch welches der

Prokurator gezwungen werden sollte, sich der Gepflogenheit einer

Prokuratorischen satisäatio zu fügen <vgl. zu Z 29).

Z 83. vollst — voinissst. Condicionales irnpsrksotnin und

piusg. im gleichen Sinne gebraucht. Vgl. Reisig: Lat. Sprachwissen¬

schaft, p. 522 ff.

äs snjnsgnain vita. „Viäswr Xasvins in Hninetii vi tarn

invsbi soiitasA Nanutins. Vgl. H 59, aus welcher Stelle auf den

vermutlichen Inhalt dieser Jnvektiven sich schließen läßt.

si in possessio nsm rnisissss — „si äslsZassss in Kalliain

all kunänrn possiäsnärnn". ?asssratins.

Z 84. sponsious vissrirn. Während sponsionsm vinssrs

von dem gesagt wird, der durch eine sponsio herausgefordert ist, also

dem Beklagten, kann sponsions vinssrs nur der Herausforderer selbst,

d. h. derjenige, welcher im Sponsiousprozeß als Ankläger auftritt, hier

also Quinctius.
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Es herrscht unter den juristischen Bearbeitern der Rede eine große

Meinungsverschiedenheit, ob der zweite Teil bis zum Schluß des

Kapitels 27, also bis zu der großen Lücke sich erstrecke, die nach

Kapitel 27 in den Handschriften sich findet, oder ob schon einige

Paragraphen vorher der dritte Teil der Rede beginne. Rau: ckissort.

jurickioia über Ciceros Rede pro Huinetio, p. 29, Hartmann: Über das

römische Kontumazialverfahren, p. 17, und E. Costa: b>o oramoni cki

ckiritto privato cki K. ibullio dioorono, p. 13, sind der Meinung, der

dritte Teil beginne schon Z 77 oder wenigstens mit dem Kapitel 27, weil

Cicero in diesen Paragraphen bis zur Lücke des Z 85 nicht mehr nach¬

zuweisen suche, daß Naevius die Güter nicht habe in Besitz nehmen

können, was das Thema des zweiten Teiles sei, sondern daß er sie

nicht besessen habe, was er in der partitio Z 36 als die Aufgabe des

dritten Teiles bezeichne. Aber es macht doch Keller: sonr. I, p. 192 ff.

ohne Zweifel mit Recht darauf aufmerksam, daß Z 36 in den Worten

der Partition: „Ostonckam prirrmrn oausarn von kuisso, our a praotoro

postnlarss, ut bona possicköros, ckoincko ox ockioto possickors non

potaisso, postromo von possockisso" wir durch nichts genötigt sind, den

Ton beim zweiten Punkt auf das „von potnisss" zu legen, sondern

ebenso gut die Worte „ox ockioto" als das Motiv des zweiten Teils

ansehen können. In der Tat sagt Cicero in der ar^nrnontatio des

zweiten Teils bald „non potaisso possickoro", bald „non possockisso"

(vgl. besonders Z 64 „osas bona reoto possickori posso" und Kapitel 22

Ende „ox ockioto to bona non possockisso oonoockas"), hebt die Worte

„ox ockioto" nicht nur mehrfach in der ar^arnontatio, sondern auch in

der propositio des zweiten Teils stark hervor (Z 60: „^.ttoncks nuno ox

ockioto prastoris bona ?. (Zuinotii possickori nailo nrocko potaisso"),

beschäftigt sich von § 77 bis zur großen Lücke gar nicht mit dem

kaotuni der possessio, sondern sucht nur das Ediktwidrige derselben

nachzuweisen und beginnt Z 89 die rooapitulatio des dritten Teils mit

den Worten „ornnino antonr bona possossa non osso oonstitai", nach¬

dem er den ganzen Inhalt von Z 77 bis Z 85 schon absolviert hat.

Auch würde Cicero, der in dieser Rede die Manier des Hortensias nach¬

ahmen will lZ 35), den Übergang zum dritten Teil, wenn er ihn Z 77

oder K 84 hätte beginnen wollen, sicherlich ebenso deutlich markiert

haben, wie den Übergang zum zweiten Teil H 60: „vooai guock primanr

pollioitus snrn oto." Aus diesen Gründen nehmen wir mit Keller an,

daß der ganze dritte Teil ausgefallen ist und die ZZ 77—85 chis zur

Lücke) noch zum zweiten Teil gehören. So weit die Disposition

der Rede
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Was nun die Beweisführung der KZ 77—85 anlangt, so ist zu

beachten, daß Cicero hier die Frage erörtert, wie Naevius bei der Besitz¬

ergreifung sich verhalten habe. Zunächst führt er KK 77—83 aus, daß

Naevius schon mehrere Tage vor Erlangung der missio Maßregeln zur

Besitzergreifung getroffen haben müsse. Aber nach dem Recht durfte

er Besitz ergreifen, sobald er das Missionsdekret des Prätors in der

Tasche hatte, und er hatte in der Tat die Besitzergreifung erst nach

dem Missionsdekret ausgeführt; wie er es angefangen hatte, so schnell

zu seinem Ziele zu gelangen, war juristisch offenbar einerlei. Dann

macht der Redner K 84 und 85 geltend, daß nach einem petitorischen

Edikt es, nicht gestattet sei, den Besitzer auszuweisen, und folgert daraus,

daß die posss8sio des Naevius, weil er dies getan habe, nicht ediktmäßig

gewesen sei. Die Zuversichtlichkeit, mit der Cicero dieses Argument vor¬

trügt, hat etwas Bestechendes und deshalb auch dem letzten juristischen

Bearbeiter der Rede imponiert, E. Costa, der meint, wenn dem Cicero

dieser Beweis gelinge, so sei „lWvio per oorto knori doli' oditto.

L obs In prova do?S88S 888or sioura, stsntiamo a dubitnro cli kronts

n guslla tanto rsoisa s in8istanto akkormaellono". Aber in

Wirklichkeit folgt doch ans dem, was der Redner vorbringt, nur das eine,

daß Naevius bei der Besitzergreifung nicht korrekt Verfahren hatte, und

daß Quinctius ihn hätte deshalb verklagen können. Die Ciceronische

Argumentation „gni sx odioto bona posssäit, is dominum do bonis

dotruclsrs non dobot. Dstrusik autsm Msvius. lNg'o non ox sdioto

possodit" ist ein so offenbares Sophisma, daß wir das Kapitel 27 zu

denjenigen Stellen zählen müssen, die dem Vorwurf der juristischen

Rabulistik einen Schein der Berechtigung geben. Zu erklären und in

gewissem Sinne zu verteidigen ist nämlich das Verhalten Ciceros nur

dadurch, daß wir erwägen, wie sehr nicht nur das doooro, sondern auch

das oonoiliaro und movsrs nach den Grundsätzen der antiken Rhetorik

Pflicht des Redners war und zur Erfüllung dieser Aufgaben das

Verfahren des Naevius allerdings gar trefflich ausgenutzt werden konnte;

denn das Wagnis des Naevius, die Besitzergreifung vor Erlangung

der missio einzuleiten, ließ sich, wenn die gewaltsame Entfernung des

Quinctius hinzukam, leicht als ein Zeugnis der Schlechtigkeit des

Gegners ausmalen. Der Redner ist sich dieser Sachlage augenscheinlich

auch wohl bewußt. Wir finden keinerlei Art von logischer Demonstration,

wohl aber alle möglichen auf das dolootars und wovoro berechneten

Figuren der sloontio. Dahin gehört zunächst die digrsssio KK 77 und 78,

in der er sein Gespräch mit Roscius erzählt. Indem er hier sich selbst

als ein Muster von Zurückhaltung und Bescheidenheit hinstellt «besonders

Königl. Gymnasium In Hamm. 6
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§77: „llikllllsbam insllsrouls oto."), allerlei Witze und Scherze einslicht

(§ 77 „midi villori ors llurissimo osso sto.", § 78 „ut solus lliguus

villsrstur oto"), dnrch die Anakolnthie und sormooinatio § 78 eine

heitere Stimmung der Zuhörer zu erregen sucht, bereitet er die § 79

foglende pathetische Apostrophe an Naevius bor, die durch rspstitio

(„volo aullirs . . . volo inaullituiu kaoiuus oto.", „pullst lliosrs . . . .

usguiguaiu pullst"), Ironie („pullst lliosrs; iutells^o") und dergl. sich

Z 80 in einer Häufung kleiner Sätze zum oapxao/tll? steigert und

in den Kapiteln 26 und 27 in eine leidenschaftliche Durchhechelung des

Gegners übergeht. Aber wenn wir bedenken, daß Hortensius die Eile

und Gewaltsamkeit, mit der Naevius verfuhr, doch leicht dadurch

motivieren konnte, daß er nachwies, er habe fürchten müssen, Quinctins

werde in Gallien sofort nach seiner Ankunft in derselben Weise, wie

Naevius selbst, sich durch Verauktionierung eines Teils der Güter

schadlos zu halten suchen, und daß sich das Auftreten des Flaccns,

auf das sich Cicero § 28 beruft, leicht mit dessen Nichtkenntnis der

possessio erklären ließ, so müssen wir doch zugeben, daß der Redner

hier den Glanz seiner Beredsamkeit an unrechter Stelle entfaltet hat

und gegen die Lehre sündigt, die er selbst gibt lls or. II § 205:

„Usgus parvis in rsbus ullllibsullao saut das llissnlli kaoos noguo

ita anirnatis llomiuibus, ut uibil all sorum msutss orations llsstsnllas

prokiosrs possicuus, us aut iriisions aut ollio lli^ui putsmur, si aut

traZosllias agamus in nugis aut oonvsllsrs alloriaiuur sa, guae nou

possiut oowcuovsri". Vgl. auch (juint. VI, 2, 26. Wir sehen eben

auch au dieser Stelle, daß sich Cicero noch auf der ersten Stufe seiner

glänzenden Nednerlanfbahn befindet, in der er sich des falschen Pathos

noch zu wenig enthält und noch ganz und gar jenes gonus lliosulli

^.siauuiu anwendet, von dem er selbst sagt Ilrut. § 325: „Conus

^siauuur allulosooutias ruagis oouosssuru guam ssnsotuti".

Cap. XXVIII. Mit dem Schluß des zweiten Teiles und dem

ganzen dritten Teil der arguuuontatio ist auch der Anfang der oouolusio

verloren gegangen; denn die Worte „Uuovium uo appsllasss guillsnr sto."

gehören schon zur rsoapitukatio.

§ 85. omnia jullioia llikkioilliiua, eine rhetorische

Hyperbel. Im Sinne hat der Redner natürlich nur das jullioiunr lls

sponsions. Vgl. zu § 44 „ut kasilius jullisium sit".

si guill pstsrot, so. Hrünotius, vielleicht einzufügen ist;

denn der Sinn ist: An dieser Stelle meiner Beweisführung habe ich den

Vorschlag gemacht, falls er (Naevius) Geld einklagen wolle, so werde

P. Quinctins für Ausführung des Urteilsspruches Kaution leisten, wenn
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nur er selbst, für den Fall, daß Quinctius etwas einzuklagen habe, sich

auf eine gleiche Bedingung einlasse.

A 86. bona po 3 8 ickori ist hier gesetzt statt bonorum po88083io

wegen des vorhergehenden Genetivs. Die Konstruktion von postulars

mit dem Infinitiv oder aoo. <z. int. gehört sonst der älteren Latinität an

und findet sich bei Cicero Wohl nur in den Briefen; vgl. ack tarn. V,

14, 2: „Lollioituckiuo8, gua8 lovaro tua to pruckoutia p08tulat".

so 1 uin vorti 8 8 o. „lllortiam partom utpoto «Zuinotio vivo 8Upor-

vaoanoam praotormittit: L!ui boro8 non ox8tabit". Hotomanuu8.

§87. guock ooutra. Vgl. pro Nur. 4, 9; ?bil. II, 8, 18;

0r. 10. 34.

suclioio pati. Vgl. zu § 63 „pati".

su8 sroptu in — „ackomptam uoitatam a^oucki kaoultatom".

? a 8 8 or a ti u 8.

tum t an t u in m o et o i. o. so tomporo, guo Xaoviu8 oum

Xlkouo puAnabat.

(lap. XXIX §88. puSnont i. o. 8tuclio 8U0 oau8am «Zuinotü

probont. Es sind teilweise dieselben Leute, von denen es § 75 heißt:

guibu8oum ratio buio aut 08t aut kuit. Aus beiden Stellen geht her¬

vor, daß ein Teil der Gläubiger des Quinctius bei der Gerichts¬

verhandlung wirklich zugegen war, was von Cicero geschickt zugunsten

des Quinctius ausgenutzt wird.

guo inocko nuno intonckit. „Ilt guickom nuno a^it in

«Zuinotium". Aanutiu 8 coli, ack Xtt. XIII, 2: „guo moclo nuno 08t,

pockom ubi ponat in 8U0, non babot", ack «Zu. kr. II, 2: ,,guo mocko

re8 80 babot, non 08t kaoillima", cko or. II, 32: „guo mocko nuno 80

i8torum arto8 Iiabont, portimo80sncka 08t multitucko oau8arum".

no in vivorum guickom numoro oto. Diese von Manutius

und anderen älteren Herausgebern unrichtig erklärte Stelle enthält dieselbe

rhetorische amplilloatio wie § 49: „i8 non mocko ox numoro vivorum

oxtuibatur oto"; denn der Sinn ist: Naevius beweist durch sein jetziges

Gebaren, d. h. durch die hartnäckige Behauptung, Quinctius habe

30 Tage lang die Beschlagnahme seiner Güter sich gefallen lassen und

müsse deshalb 8ati8ckatio juckioatum 8oivi leisten, daß nach seiner Meinung

Quinctius damals, d. h. gerade zu derselben Zeit, als er ihn (beim An¬

kauf der Güter des präskribierten Alfenus) als Geschäftsteilnehmer annahm,

sich in einer trostlosen Lage befunden habe (wegen der intamia).

ckiobu8 oompluribu8, höchstens 13 Tage. Vgl. zu § 82

„po8t ckio8 XXX".

g»
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H 89. in guo oonstitit— an dieser Stelle meiner Beweis¬

führung wurde festgestellt.

omni no autom. Wie Z 86 mit den Worten „ox ollioto

autom" die Rekapitulation des zweiten Teils der ar^umontatio begonnen

wurde, so wird hier mit derselben Partikel autom die zusammenfassende

Wiederholung des dritten Teils eingeleitet. Übrigens ist omuino eine

Konjektur Hotmanns, die Handschriften haben omnia, was unhaltbar ist,

„guia guoll Xaovius llioitur partom tantuin bonorum, non omnia bona

possollisso, non guasi kinis ost, gui Inno llispututioni proponatur,

soll arZumontum mollo, quo, oxtrinseons llomum assumpta juris

guallam sponsionisguo rationo, illull oontioiatur, omnino bona possossa

non osso; — guam ipsam r oi summ um illis vorbis onunoiari

soguontia manikostissirno lloolarant" iKeller: Vom. I, p. 198). Über die

häufige Verwechslung von omnia und omnino vgl. den npp. orit. bei

Baiter p. 58, 25 <oll. Orolliana II vol. II).

guao tonori ot possillori possin t. „Donoro llioitur

guao guis naturalitor aooopit, possilloro guao oivilitor, animo ot oor-

poro; ox guo otiam guaollam ' tonoro llioimur, guao non possillomus^

guasllam otiam possilloro guas non tonomus. Itaguo rom aut nobis

oommonllatam aut apull nos llspositam tonoro llioimur, non possilloro."

Hotomannus ooll. OiA. üb. Xl^I tit. 2, I. 3: „usum autom ot

truetum ot ootoras sorvitutos magis tonomus guam possillomus".

no aspirarit guillom. „Hon mollo non aooossorit, soll no

aocolloro guillom voluorit". lllanutius ooll. lliv. in Oaoo. 5, 29 ot

IZrut. 21, 84. Genaueres über den Ausdruck findet sich bei Jordan zu

pro Laso. Z 39: „^.spiranlli vorbum, ubi aooolloro signüieat, apull

Oioorononi in noZativis tantum onunoiatiouibus aut intorro^ativis, guao

no^ativam vim kabont, roporitur. blam oum signitioot „spiritu guasi

tantum attinZoro i. o. vix no no vix guillsm attinAsro", conssntanoum

est boo vorbum all sas potius res aooommollari, all guas non aoos-

llimus, soll spiritu tantum attinMro stullomus, guam all oas, guas voro

assoguimur. lixplioat signitioationom bujus vorbi ?soullo-4soonius

all lliv. in Oaeo. 5, 29: „Aocolloro", ingrrit, „ost proximum tisri,

aspiraro in oam partom, gua guill guaositum ost, vultum ot ooulos

ao spiriturn oiis allvortoro".

probibitum guiovisso hat Müller geschrieben nach Nallv.

^llvors. orit. II p. 195, die Handschriften haben „probibitum tuisso;

guiovisss". Da aber eine starke Hervorhebung der hier berührten Tat¬

sachen wgl. Z 61) gerade gut in den Zusammenhang paßt, so ist kein

Grund vorhanden, die handschriftliche Lesart zu verändern.
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§99. omno 8 oiooto 8 IIon 0 8 8 6. Das non ist eine Konjektur
von Klotz, in den Handschriften fehlt es. Aber die Stellung des iion
ist unsicher; da der Teil der Beweisführung, auf welchen sich die Worte
beziehen, ausgefallen ist, so kann auch die von Baiter aufgenommene
Vulgata „non oimios sisoto8 6886" verteidigt werden.

Mit den Worten „oiooto8 von 6886" schließt die § 89 bei dem
Satze „omnino autom bona po88688a iion 6886 con8titui" begonnene
rooaxitulatio des bis ans ein § 85 eingereihteslängeres Zitat des
Jul. Severianns verloren gegangenen dritten Teils der arpgmiontatio ab.
Wir wissen aus der partitio, daß der Redner in diesem dritten Teil das
Faktum der po38688io bestreiten wollte, und ersehen nun aus den Worten
der Rekapitulation, daß Quinctius in Rom ein Haus hatte, dessen
Besitznahme dem Naevins niemals in den Sinn gekommen war, daß
dem Quinctius der Besitz mehrerer Grundstücke in Gallien niemals
bestritten wurde, daß viele seiner Sklaven dort unbehelligt blieben; ja
nach dem Zitat des Severian „8i guw unum aliguom kiiiickuw oto."
dürfen wir annehmen, daß Naevins im Grunde nur ein Grundstück
des Quinctius beschlagnahmt hatte; denn schwerlich hätte Cicero diese
Dinge behauptet, wenn sie leicht als unzutreffend hätten nachgewiesen
werden können. Demnach war die Besetzung der Güter des Quinctius
außerordentlichunvollständig,so daß in der Tat das Faktum der
P088088io wohl in Frage gestellt werden konnte. Allerdings meinen
Keller isom. I, p. 188 ff.) und Frei („Der Rechtsstreit ?c." p. 37), daß
alles, was Cicero vorbringe, juristisch wertlos sei. Frei drückt seine
Meinung drastisch folgendermaßen ans: „Dem Zwecke und der Bedeutung
der po88088io gemäß soll der Gläubiger die Güter des Schuldners in
ihrer Gesamtheit so besitzen, daß er dieselben hüten und unausgesetzt ein
wachsames Auge auf dieselben haben kann; er braucht deswegen nicht
jeden Sklaven hinter Schloß und Riegel, jeden Besenstiel in der Hand
und jedes Grundstück mit Mannschaft besetzt zu halten", und Keller
sucht <p. 71 und 189) dieselbe Ansicht durch Stellen aus den Digesten
zu stützen. Aber wie sehr wir auch geneigt sind, für das Rechtsgeschäft
der pc>88ö88ic> bonorum die liberalsten Grundsätze anzuerkennen izumal
da wir nicht wissen, auf welche Gesetze oder welchen Usus Cicero seinen
Satz K 89 „guocl bonorum po88S83io Zpoototur non in aligua parto,
8<zcl in univor8g" stützt), so ist es doch mehr als zweifelhaft, daß es sich
bei dem Vollzug der wi88io in bona nur, um mit Costa zu reden, um
eine „kaooltä" und gar nicht um eine „ckovoro8a. n60683itä" gehandelt
hat, d. h. daß nach römischem Recht der in bona mi88U3, der doch
oiwtockiao oaima die Güter sämtlich in Beschlag nehmen und durch
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prosoriptio als beschlagnahmt kennzeichnen mußte, bei dieser possessio

mit einer solchen Nonchalanee Verfahren durfte, wie das Naevius nach

Ciceros Darstellung getan hatte; denn es ist doch in hohem Grade

unwahrscheinlich, daß der clobitor im Besitz seiner Güter fast ganz

unbehelligt bleiben durfte; es wäre ja dadurch das ganze Missionsrecht

sinnlos geworden. Demnach hängt doch wohl die Beurteilung der

Ciceronischen Beweisführung von der Entscheidung der Frage ab, ob es

wirklich richtig sei, was Keller sagt p. 24: „bona inasoroin partorn

possollorat sHasvins), gnin otiain nsgno all Iinno llioin possillobat

oaiugno possossionoin bonorum .... saivanr atguo integrum porpstuo

oonsorvavorat". Keller sucht diese Behauptung zu stützen durch Hinweis

auf Z 98: „oum illum in suis patornis bonis llominari villorot

stjuinotius), ipso lliiao nubili llotom oonöooro non possot". Aber

hiergegen bemerkt schon Hartmann: Über das römische Kontnmazial-

verfahrcn p. 12 not. 8 mit vollem Recht, daß diese Äußerungen über

die llos und die bona patorna am Ende der ans Erregung des Mitleids

nach den Vorschriften der Rhetorik berechneten oonolusio keinerlei Beweis¬

kraft hätten, zumal da sonst nirgends in der Rede derartiges erwähnt

werde, nicht einmal an den Stellen, wo das Elend des von der missio

Heimgesuchten und die Grausamkeit des Gegners mit leuchtenden

Farben ausgemalt werde. Vgl. außerdem zu Z 98 „Mao uubili".

Hartmann hätte noch hinzufügen können, daß selbst in der oonolusio,

in demselben H 98 nur von einem Grundstück die Rede ist, aus dem

Quinctius ausgewiesen sei („o kunllo ornatissimo oiootus"). Demnach

können wir den ganzen Hergang der Dinge uns kaum anders als

folgendermaßen vorstellen: Nachdem Naevius sich das ans die Jden des

Septembers festgesetzte vallimonium hatte abringen lassen, war nicht

bloß die Ediktmäßigkeit seiner possessio in Frage gestellt, sondern auch

die possessio selbst im wesentlichen gehindert. Denn hätte er

wirklich das Vermögen des Quinctius in belangreichem Maße in Besitz

gehabt, so brauchte er ihn nicht lll/z Jahr mit allerlei Einigungs¬

vorschlägen hinzuhalten (oonllioionibus prolluoors Z 39); ja bei dem

Charakter des P. Quinctius, der uns im Gegensatz zu seinem verstorbenen

Bruder Casus als sorgsam geschildert wird, ist gar nicht anzunehmen,

daß er die gesetzlichen 39 Tage hätte unbenutzt verstreichen lassen, wenn

er im Besitz seiner Güter irgendwie wesentlich behelligt worden wäre.

Nur eins hatte Naevius wirklich durchgesetzt, die Ausweisung des

Quinctius aus dem gemeinsamen gallischen Grundstück, und Quinctius

hatte sich vorläufig gefügt, weil er in dem gerade jetzt beginnenden

Bürgerkriege, der auch dem Alfenus die Ächtung brachte, gegen den
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schleunigst zur Partei Sullas übergegangeneu Naevius nicht vorzugehen

wagte. Aber gerade diese Tatsache der gelungenen Ausweisung ans dem

gallischen Grundstück wurde nun von Naevius bei dem ihm günstig

gesinnten Prätor Dolabella vorgebracht, um seine Forderung zu begründen,

Quinetius müsse als persona snspsota die gesetzliche satisclatio suclisatnin

solvi leisten, weil seine Güter infolge erlangter rnissio 3V Tage in

Beschlag gehalten seien. Da es dem Quinetius nicht in den Sinn

gekommen war, nach dem Vadimonium der Jdeu des Septembers noch

an etwaige Wirkungen der früheren rnissio zu denken, so klagte er

gewaltig über die Ungerechtigkeit des Naevius und des Dolabella, wie

das die Rede des Cicero deutlich genug erkennen läßt. Aber in der

Tat war doch Naevius verhindert gewesen, den größeren Teil der Güter

des Quinetius in Beschlag zu nehmen, weil er nur ein Grundstück

besetzt hatte, nicht aber die andern Grundstücke und das Haus des

Quinetius — Gegenstünde, die doch ohne Zweifel ein Mann besetzt

haben muß, der behaupten will, er habe die Güter des Gegners beschlag¬

nahmt. Demnach befindet sich Keller im Irrtum mit seiner Meinung,

Naevius habe die Güter des Quinetius zum größeren Teil in

Besitz gehabt, Cicero behauptet mit Recht, der besetzte Teil sei so gering

gewesen, daß von einer wirklich ausgeführten possessio keine Rede sein

könne, und bringt demnach im dritten Teil gerade eine recht wichtige Stütze

seiner Beweisführung vor. Er verfährt offenbar im zweiten und dritten

Teil seiner argninentatio, die für das ckoosrs und probars hauptsächlich

in Betracht kommen, ganz nach den Regeln der antiken Rhctoren, die

verlangen, daß man seine ar^nrnsntatio mit wichtigen und beweiskräftigen

Gründen beginnen und schließen, das weniger Wichtige aber in die Mitte

nehmen solle. Vgl. cks or. II Z 314: „si gua srnut nrsckiooria, in

insckiain tnrdanr atgns in grsASiu sonioiantur".

K 93. ack ? olnntatsin so. llonnonrn. Vgl. ?araü. V, 2, 39:

„lognitnr all volnntatsin, guiclguiä cksnunsiatenn sst, kasit".

Z 94. non nsyns so tarnen, ss. snpsriora esse sentit,

dailoni, eines damals berüchtigten Schlemmers; Vgl. Hör. sat.

II, 2, 47; (Iis. cls lin. II, 8, 24; Uaorob. 8aturn. II, 12.

gnock in illo non knit, so. in dailonio.

8s x. Hae? ins — Xasvio — Hasvi . .. . die Figur der

oonversio nach dorn. IV, 13.

Z 95. enins xox in praeoonio gnaestn pro-

stitit. Klotz sannot. in or. duinst. p. 13) vermutet „sui vox in

praeoonio gnasstnin prasstitit", weil man nicht sagen könne „vox in

gnasstn prostat". Aber die Synekdoche ist Wohl kaum minder kühn, als
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Oviä. ?cmt. II, 3, 2V: „lilnä amisitias vsnsrnkils nnmsn prostat et

in guns8tn pro msrstries 8öäst". Auch paßt das sarkastische Verbum

prostars gerade recht in den Zusammenhang und bildet einen passenden

Gegensatz zu dem vorhergehenden .chonssto viro". Wenn aber Klotz

recht hat mit seiner Behauptung, ein Adjektiv „prassoriicm" existiere

nicht, sondern nur ein Substantiv „prnssonium", so dürfte die leichte

Änderung „prasconm" statt „pinsscmicö- vorzuziehen sein.

§ 96. atgns näso n s nnäs arbitratu gut äs in sno

postularot. Cicero meint, wenn Quinctins die Einsetzung eines

Gerichts vom Prätor nicht erreichen konnte, so hätte er doch wenigstens

die Möglichkeit haben müssen, einen derartigen Antrag zu stellen; aber

auch diese Möglichkeit habe ihm der Prätor abgeschnitten, denn „aävo-

satos (juinstü nssrrims 8ummoxsri curavit <§ 31)". Es enthält also

der Ausdruck eine Anspielung auf das Bemühen des Quinctins, entweder

Verzicht ans die verlangte satisäatio jnäioatnm solvt oder Anordnung

einer beiderseitigen Sicherstellung durchzusetzen.

8 sä n s nmioc> 8 gniäsm 8 sx. Hnsvii. natürlich besonders

Hortensius und Philippus. Zu ergänzen ist nach dem Zusammenhang

der Gedanken „invsnirs potuit, a gnibrm jus impstrarslll Aber das

Verbum invsnirs ist nicht recht passend, namentlich da unmittelbar folgt

„gnornm 8nsps st äin aä psäs8 snsuit stratus". Es ist daher wahr¬

scheinlich sommovsrs potnit oder etwas Ähnliches nach „sibi im-

ponsrsnt" ausgefallen.

ant fürs contsnäsrsiit ant injnriam 8 ins iAno -

minia 8idt impsnsrsnt. änrs sontsnäisssnt, 8i mos 8ati8-

äations juäicinm äs rs llsri voluisssnt; 8ins iAnominia. injuriani im-

p08ui88snt, 8i ntrnmgns intsr 8ö sutisäars oonos88i88ont. Denn nach

Ansicht des Quinctins lag in der zweiten Alternative schon ein gewisses

Unrecht, weil auch die freiwillige Stipulation unnötig schien, aber es

wurde doch die ignominia vermieden, die er sich zuzog, wenn er allein

gezwungen wurde, satisäatio snäisatum 8olvi zu leisten.

K 97. psi'ipsinssonjnASmstlibsros. Vgl. Z 16:

„mim II (jninstii son8obrimiiii linkst in matrimonis Hasvins st sx

sa libsros".

§98. pa. tsriii 8 Iioni 8. Obgleich in der ganzen Rede immer

nur hauptsächlich die Güter berücksichtigt werden, die P. Quinctius von

seinem Bruder geerbt hatte und zusammen mit dessen 8osiu8 Naevius

besaß, und von den Privatgütern des P. Quinctius der Redner aus¬

drücklich immer behauptet, daß sie nicht beschlagnahmt seien, so redet

er hier doch nicht von bcmm Iratsrnis. was Manuz vermißt, sondern
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absichtlich bezeichnet er die Güter als angestammte, paterna, weil

dieser Ausdruck hier in der psroratio, wo es auf Erregung des Mitleids

ankommt, passender ist.

tili aa nudili. Vermutlich hat P. Quinctius gerade zur Zeit

des Sponsionsprozesses mit Naevius Gelegenheit gehabt, seine Tochter

gut zu verheiraten, aber die Sache kam nicht zustande, weil der Reflektant

wegen der Unsicherheit des Prozeßausgangs und der eventuell drohenden

inkamia des Quinctius bedenklich geworden war. So ist dieser Ausdruck

zu erklären, nicht etwa durch die Annahme, das Vermögen des Quinctius

sei so sehr gemindert worden, daß er seine Tochter nicht angemessen hätte

ausstatten können; das hätte Cicero sicherlich nicht unerwähnt gelassen,

als er von der Grausamkeit des Naevius redete. Der Ausdruck „eon-

Leere von posse" ist auf das Mitleid der Zuhörer berechnet.

Die Kapitel 29 — 31 enthalten den Epilog der Rede, der ganz

nach den Regeln der antiken Rhetoren ausgearbeitet ist. bristet. rllet.

III, 19 unterscheidet vier Teile des Epilogs, andere, wie dorn. II, 30, 47

und die. cke inv. I, 52, 98 nur drei; aber am besten nehmen wir zwei

Teile an mit (Zuint., der (VIII prooem. 11) als Aufgabe des Epilogs

bezeichnet, nt memoria reüeiatur st animi moveantnr; ebenso teilt auch

die. part. or. 15, 32 den Epilog in zwei Teile, die enumeratio und

ampliLeatio. Die euumeratio oder Rekapitulation ist in unserer Rede

verhältnismäßig lang, weil sehr viele Einzelheiten behandelt sind, so daß

wir fast die Figur der kregusntatio haben, die dorn. IV, 41 eine

„vsdemens exornatio 6t in eonieoturali constitutione oausae kerme

sompor neeessaria" nennt. Wichtiger aber ist der zweite Teil des

Epilogs, die eommiseratio. Vgl. die. cle or. II Z 332. Wie überall,

so zeigt sich Cicero auch in der Quinctiaua in diesem Punkte als ein

„snlnmns traotanckorum animornm artikox". Er weiß die Lage des

Quinctius in hohem Grade als bemitleidenswert hinzustellen und das

Gebaren des Gegners in einer Weise zu brandmarken, daß der Eindruck

seiner Rede ein gewaltiger gewesen sein muß. Man achte besonders

auf die prächtigen Metaphern ZS 92 und 93, die Z 93, die

Häufung der Fragen § 94, die e?rciray?c>oc!t AA 94, 97, 98, die von-

tsntio H 97, die mit Gemeinplätzen ausgestattete ^rackatio Z 85 und dcrgl.

Was nun das Gesamturteil über die Rede anlangt, so dürfte

folgendes als Ergebnis der bisherigen Erörterungen festzustellen sein.

Das die HZ 1 — 11 umfassende exorclium enthält einen durchaus passenden

Gedankengang, ist aber.in bezng auf die elooutio nicht ruhig und



leidenschaftlos gehalten. Die sich anschließende narratio (ZZ 11—32)
ist klar, deutlich und angemessen,aber auch hier geht der Redner mehrere
Male da, wo sich Gelegenheit bietet, den Gegner durchzuhecheln,
über das erforderliche Maß der Leidenschaft hinaus. Dann folgt
F 33 nnd Z 34 ein Supplement der narratio, eine sog.
worin zusammenfassendder besondere Charakter des Gerichts zum Aus¬
druck gebracht wird. Der folgende Paragraph bildet nebst dem Schluß
von K 34 einen durchaus angemessenenÜbergang zum ausführenden
Teil. Die partitio desselben lZ 36) ist insofern fehlerhaft, als der ganze
erste Teil der dann folgenden arg-uinontatio (Z 37—59) streng genommen
nicht zur Ausführungdes Themas „nogmnns ts bona U. (Zuinctii, Lex.
iUaovi, posseckisso sx sllicto prastoris" gehört, weil er nur einen vor¬
bereitendenCharakter hat, und außerdem logisch schwach ist; denn weder
beweist Cicero mit klaren Gründen, daß Qninctins dein Naevins nichts
schuldig sei, noch macht er plausibel, daß er ein vnclimoninin nicht ver¬
säumt habe, wenn auch diese zweite Unterabteilungdes ersten Teils
günstiger zu beurteilen ist, als es manche Erklärer tun. Im übrigen
beweist die elocntio dieses ganzen ersten Teils, daß es ihm in demselben
mehr um das movors als um das clocers zu tun ist. — Der zweite
Teil der ar^nmsntatio, in dem Cicero das Ediktsmäßige der possessio
bestreitet, erstreckt sich von H 66 bis zur großen Lücke K 85 und zerfällt
in drei Unterabteilungen. Die erste derselben, in der er nachweisen
will, daß Qninctins abwesend richtig verteidigt sei (cap. 19—22), enthält
eine so klare und beweiskräftige Begründung, daß wir schon ans Grund
dieser Ausführung den Sieg des Qninctins annehmen müssen nnd kein
Bedenken tragen, die Bemerkung des Valerius Maximns (VIII, 2, 2),
daß C. Aquilins, „ackkübitw in consiiivm princüpibus civitatis" einmal
über eine interessante Stipulation entschieden habe, gerade ans unseren
Sponsionsprozeß des Qninctins zu beziehen; denn diese verwickelte Sache
hat ohne Zweifel die juristische und publizistische Welt des damaligen
Roms gewaltig aufgeregt. Die zweite Unterabteilung,in der Cicero
darauf hinweist, daß die übrigen Gläubiger des Qninctins nicht zu¬
sammengekommen seien und die Güter nicht verkauft seien, auch nebenbei
erwähnt, daß Qninctins beim Ankauf der Güter des geächteten Alfenns
von Naevins als Geschüftsgenosseangenommen sei chap. 23 — Z 76),
enthält zwar nach dem strengen Recht kein beweiskräftiges Moment,
dient aber doch sehr zur Stütze des Vorhergehenden. Die dritte Unter¬
abteilung dagegen, worin der Redner sehr heftig gegen Naevins loszieht,
weil er mehrere Tage vor Erlangung der missio Maßregeln zur Besitz¬
ergreifung des gallischen Landes ergriffen und- den Qninctins ans dem
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gemeinsamenBesitzt»»! ausgewiesen habe, ist wegen der trügerischen Be¬
gründung und des falschen Pathos der schwächste Teil der ganzen Rede. —
Im dritten Hauptteil der ar^umontatio, der vollständig verloren gegangen,
aber aus der snumsratio des Epilogs in seinen Grnndzügeninhaltlich
wiederherzustellenist, wird vom Redner das Faktum der possessio in
Abrede gestellt. Dieser Teil ist keineswegs haltlos und verkehrt gewesen,
wie einige Erklärer meinen, sondern hat im Gegenteil sehr wichtige
Punkte von unleugbarer Beweiskraft enthalten, so daß die Disposition
der beiden wichtigsten Teile (des zweiten und dritten) als sehr geschickt
bezeichnet werden muß. — Die oonoiusio endlich entspricht ganz den
Regeln der Rhetoren.

Die erwähnten Schwächen der Qninctiana sind ohne Zweifel in
erster Linie darauf zurückzuführen, daß Cicero als Jüngling allzusehr
des Hortensius' „in ckigitos ckiäaota oratio" nachzuahmenstrebt, während
er später mehr nach der Regel handelt, die er selbst gibt cko or. II, 177:
„Iirtsrpurmtaargumontorumplsrnmgrro oooulas, no gnis oa nninoraro
possit, nt rs ckistinAnantnr, vsrbis oonolnsa osss vicloantur". Aber
auch die olooutio ist noch ganz jngendfrisch und leidenschaftlich. Das
Urteil des Aper bei lao. ckial. clo or. 22, wo Cicero „kontus in prinoipns,
konAus in narrationibus, otiosus cüroa sxosssns" genannt wird, paßt
für die Qninctiana nur teilweise, am wenigsten trifft es für das
„prinoipiunr" derselben zu, und außerdem enthält die Rede noch gar zu
viel gekünstelte Schmuckmittel und gesuchtes Pathos. Alan achte nur
einmal auf den massenhaften Gebrauch der looi oornnrunss (ZK 13, 18,
21, 26, 40, 42, 51, 56, 61, 63, 69. 70. 72. 75, 76, 94, 95, 97), auf
die sorgfältige ?ra^ic?coc7t? und nc^o/toicosi? der Satzglieder, auf die
Häufung von Wortspielen, Scherzen und pathetischen Redesignren. Diese
Übertreibungen des gonrrs ciiooncli ^.siannm, das Hortensias liebte,
vermeidet Cicero später um so mehr, je älter er wird, wenn er auch mit
seinem lebhaften Temperament und sprudelnden Witz niemals den Ernst
und die Würde eines Demosthenes erreicht.



Die Langobarden.

sprachliche Untersuchungen zu ihrer Vorgeschichte

vom Oberlehrer j)rof. Dr. Wiese.

Unter den germanischen Stammen, die in der Zeit der Völker¬
wanderung besonders hervortreten, nehmen die Goten und Langobarden
unser Interesse in höherem Maße in Anspruch, nicht nur äußerlich des¬
halb, weil jene durch den Zusammenstoß mit den Hunnen den Anlaß
zur Völkerwanderung geben, diese durch ihr siegreiches Eindringen in
Italien diesen Zeitabschnitt beenden, sondern mehr vom kulturellen Stand¬
punkte aus, da die Goten mit den in ziemlicher Fülle auf uns gekommenen
Überresten ihrer Sprache die wissenschaftliche Erkenntnis unserer eigenen
erst ermöglicht, die Langobarden hingegen durch ihre Gesetzessammlungen,
wie durch den blütenreichen Kranz ihrer Sagen uns erst ein tieferes
Verständnis für das Geistes- und Gemütsleben unserer Vorfahren er¬
schlossen haben. Die Langobardenbilden zudem noch das vermittelnde
Bindeglied zwischen der germanischen Vorzeit und der eigentlichen Geschichte
unseres deutschen Volkes. Denn um dieselbe Zeit, da Karl der Große
dem Langobardenreiche in Italien nach zweihundertjährigem Bestehen ein
Ende bereitet, entbrennt in Norddentschland jener dreißigjährige Kampf
gegen die Sachsen, durch dessen siegreichen Ausgang derselbe Herrscher
seinem Frankenrciche den letzten germanischen Volksstamm angliederte:
vom Süderland bis an die Nordsee, von der Lippe über die Elbe bis
an die Eider, gerade da, wo die im Sachsenstammaufgegangenen
Bewohnerdes alten Bardengaues ihm den letzten, zähesten Widerstand



entgegensetzten, bis sie endlich sich beugen mußten unter seine gewaltige
Faust und damit sich beugten unter die erhebende Macht des welt¬
erlösenden Christentums.

Bei dieser Stellung der Langobarden in der Geschichte werden wir
uns nicht wundern dürfen, wenn »vir über dieselben eine so reichhaltige
Literatur vorfinden,daß man sich der Kürze wegen immer mehr daran
gewöhnt, von einem langobardischen Schrifttum zu sprechen. Bei uns
in Deutschland sind daran alle Fakultäten beteiligt, hervorragend Philo¬
logen, gleichviel ob Historiker oder Germanisten, Alt- wie Neuphilologen,
mit ihnen um den Rang streitend die Juristen; aber auch die Vertreter
der theologischen wie selbst der medizinischen Wissenschaft fehlen auf
diesem Kampfplatze literarischerTätigkeit nicht. Überraschen wird es
nicht, wenn ich behaupte, daß, wofür auch diese bescheidene Arbeit den
Beweis erbringen wird, Vertreter aus allen KultnrstaatenEuropas sich
mit der Geschichte unseres Volksstammesbeschäftigt haben, Engländer
und Franzosen, Dünen wie Schweden, Männer der Wissenschaft in
Italien, in Österreich-Ungarnund sogar in Rußland. Unter solchen
Verhältnissen, sollte man meinen, müßte die Geschichte der Langobarden
nach allen Seiten derart nachgerade durchforschtsein, daß es als über¬
flüssig oder wenigstens gewagt erscheinen könnte, dieselbe nochmals zum
Gegenstande einer besonderen Abhandlung zu machen. Darauf ist zu
erwidern, daß freilich die Zeiten glücklich vorüber sind, da, um nur ein
Beispiel nnd zwar aus Italien zum Belege anzuführen,Männer wie
Macchiavelli und der Historiker Bacchini sich in der Beurteilung der
Langobarden so schroff gegenüberstanden, daß jener in seinem übermäßigen
Nationalgefühlnnd damit im Haß gegen die deutschen Barbaren erklären
konnte, die Langobarden seien die letzte Pest, welche über Italien herein¬
gebrochen, dieser, daß sie das edelste Blut Italiens und die Erzeuger
seiner glänzendsten Taten seien.')

Ebenso muß ich vorausschicken,kann die Geschichte, ich meine die
durch urkundliche Beglaubigung bestätigte Geschichte dieses Volksstammes,
heute als derart abgeschlossenbetrachtet werden, daß nach dieser Seite
kaum jemand dazu Neues vorzutragenin der Lage ist. Dagegen bestehen
auf dem Gebiete der Vorfragen zur Geschichte der Langobarden, wie
über ihren Namen und seine Bedeutung, über ihre Herkunft und ältesten
Wohnsitz, über ihre ethnographische Stellung unter den germanischen
Stämmen, wie über den Weg ihrer Wanderungnoch heute so entgegen-

H Ebenso heute Witser in „Stammbaum und Ausbreitung der Germanen",
Bonn 1895, S. 24; ebenso Cbamberlain „Grnnotagen des 19. Jahrhunderts",
München 1899. Vgl. auch Gustav Freitag „Bilder usw." 1, 133.
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gesetzte Ansichten, daß, da diese Fragen bisher immer nur gelegentlich
berücksichtigt sind, auch hier in Westfalen sich manche Anknüpfungspunkte
zu den Langobarden finden, ich es doch der Mühe für wert halte, noch
einmal darauf in zusammenhängender Darstellung zurückzukommen.

Nach wissenschaftlichem Branche hätte ich mich nun zuerst über die
Quellen und Hülfsmittel näher auszusprechen, auf denen die nachstehende
Arbeit beruht; ich glaube indes darüber mich kurz fassen zu können, da
diesbezüglich Arbeiten vorliegen, die von der Kritik als hervorragende
Leistungen anerkannt sind. Über die Quellen verweise ich daher auf die
Dissertation von L. Schmidt: Älteste Geschichte der Langobarden*),
Leipzig 1884, deren erster Abschnitt (S. 1 — 32) eiue eingehende
Beurteilung der betreffenden Quellen bietet. Gerade über diesen Teil
lautet das Urteil des Berichterstattersin Sybels historischer Zeitschrift
Bd. UV, 284, daß er als ein brauchbares Hülfsmittel für denjenigen
anzusehen sei, „der sich in der Quellenkunde der langobardischenGeschichte
bis zum Tode Alboins schnell zurechtzufinden wünscht und rasch über¬
blicken will, was ans diesem Gebiete seit den Arbeiten Bethmanns
geschehen ist." Zu ergänzen ist diese Übersicht nur durch zwei später
erschienene Abhandlungen,

1. Dr. Vogeler: Uaulns ckiaoonns und die Origo Zontis UanZo-
darckoram, ein Beitrag zur Kritik der llistoria Uangobarclorrun,
Hildesheim1887 (Programm des dortigen Königlichen Real¬
gymnasiums), sowie

2. E. Bernheim: Über die Origo Agntis Uangodarckorumim
Neuen Archiv für ältere deutsche Geschichte. Bd. XXI, 1896
(S. 373—390).

Betreffs der Hülfsmittelund neueren Arbeiten berufe ich mich auf
O. Bremer: Ethnographieder germanischen Stämme, 1904 Straßburg,
ebenfalls in zwei Abdrücken erschienen, zuerst in Pauls Grundriß der
germanischen Philologie unter XV., sodann als Sonderausgabe mit
doppelter Seitenzählung (so daß beide Ausgaben leicht nebeneinander
gebraucht werden können), besonders S. 948/50 — 214/16. Hier findet sich
die umfangreiche neuere Literatur am reichhaltigsten zusammengestellt.**)

*) Neu aufgelegt unter der veränderten Aufschrist: „Zur Geschichte der

Langobarden" von Dr. Ludwig Schmidt, Leipzig 1835.

**) Vgl. auch den literarischen Nachweis in Gebhardt: Handbuch der

deutschen Geschichte. 3. Aufl., 1906, S. 120 (herausgegeben von F. Hirsch, Union.

Deutsche Verlagsgesellschaft), wo die mit * bezeichneten Schriften ebenfalls nicht

erwähnt sind.
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Trotzdem sind dem Verfasser einige Abhandlungen entgangen, die

ich znr Vervollständigung hier anschließe. Es sind dies:

1. *E. Förstemann: Geschichte des deutschen Sprachstammes, beson¬

ders II. Bd. 5. Buch. Kap. 6: Die Langobarden (S. 205—244),

1875 Nordhansen

2. ^Samuel Borovskh: Urgeschichte der Langobarden in Ungarische

Revue, Prag 1886. VI. Jahrgang S. 184—219.

3. L. M. Hartmann: Geschichte Italiens im Mittelalter, besonders

II. Bd. Leipzig 1900.

4. F. Westberg: Zur Wanderung der Langobarden in Aöirroirss

clo 1'aeadömio imporialo dos soionoos eis Lt. Uetor-zdonrZ 1904.

VIIU sörio, vol. VI. Ho. 5.

5. ^R. Dareste: U'öclit do Rotbarts, ätudos snr 1a vatioualitä dos

Rangobards par L. Iliasr avooat. llarbus et Ooponbaguo

1898 son danois.) in UorrvoUs rovuo bistorigus do droit

krauoais ot ötrangor. Uaris 1900. 24tiV1 annoo. S 143—155.

Alle sonst noch benutzten Schriften, wie Einzelabhandlnngen, Disser¬

tationen, Programmarbeiten und Beitrüge für wissenschaftliche Werke sind

von mir da angegeben, wo ich auf dieselben zurückgreife, daher hier der

Raumersparnis wegen nicht näher aufgeführt.

Abschnitt I. I^NAobawcli.

Der Name des germanischen Volksstammes, mit dem wir uns im
Nachstehenden beschäftigen wollen, wird zuerst von einem griechischen
Schriftsteller Strabo, zur Zeit des Augustus in Rom lebend, VII, 290
seiner Geographie erwähnt unter dem Namen ^laz^o/Za^do-.*) Von
diesem Zeitpunkt au finden wir bei den späteren griechischen Schrift¬
stellern die Langobarden vielfach erwähnt mit nur geringer Veränderung
des Namens als ^la^o^a^doe, ^lo)')'t/?c!^dc>t, auch Uanno-

letztere Formen durch Irrtum der Abschreiber
entstellt, immer aber viersilbig, und in der zweiten Silbe da, wo wir
o finden, stets mit o geschrieben, niemals aber als Ra^doe zur Bezeichnung
des hier in Betracht kommenden Germanenstammes.

ch Ausgabe von Meineke, Leipzig 1853, Bd. II, 399.

"ch Denn daß das Wort sich im Griechischen findet, ersehe ich aus

Strabo scl. Nainsks 1, 270 (IV, 197), wo es heißt xai

sowie aus Slephanns: Ibssani'ns linA -aas Ai-aseas 8. V. /?«aöc>-, aber

stets nur gebraucht von den bardischen Sängern der Kelten.
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Von römischen Schriftstellernerwähnt sie zuerst Vsllsjus INtsr-
onlus, dessen Zeugnis dadurch wertvoll ist, daß er selbst unter Tiberius
den Feldzng gegen die Germanen im Jahre 5 n. Chr. G. mitgemacht
hat und somit als Augenzeuge berichtet, II, l06 unter dem Namen
illavgobarlli; bei den späteren Lateinern, wie Tacitus und anderen, er¬
scheinen sie ebenfalls nur in gering abweichender Schreibweiseals
I^onAodarlli, Imng'ibarcli und llovAibarlli, immer aber auch hier mit
viersilbigem Namen.

Bei den nationalen Schriftstellern der Langobarden, dem Verfasser
der OriZo, INulns lliueonus, dem Verfasser des obron. Aotb., sowie bei
Schriftstellern wie Iwcl. Iliizp., Naring spiss., ?rosp. ^guit., drsA. Inr.
und anderen finden wir ihren Namen nur viersilbig und zwar jetzt in
den meisten Ausgaben als lllanAodarlli.ch

Der erste unter den deutschen Gelehrten, der Gewicht darauf
legt, daß sich für llauAobarlli auch die kürzere Form Larlli finde, ist
meines Wissens Blnhme in seiner Abhandlung:Die Zons Ii,a,llMbarcIorum
und ihre Herkunft, Bonn 1868, S. 16 Anw. 28 und 29, wo er die
Stellen mit Lurlli einzeln anführt. Wie großen Wert er darauf legt,
beweist eine Stelle in seiner zweiten Schrift: Die gous llan^odarllorurn.
Ihre Sprache, Bonn 1874, S. IV unter 3, wo er noch einige Beweisstellen
für Larlli mit gewissem Selbstgefühl beibringt.

Da spätere Forscher auf Blnhmes Angabe, daß der Name Larlli
sich diesseit wie jenseit der Alpen mehrfach finde, weiter bauend die
Ansicht vertreten, der ursprüngliche Name sei Larlli, etwa Laräag, gewesen,
habe ich die von Bluhme selbst angegebenen Stellen einzeln nachgeprüft
und bin zu dem Ergebnis gekommen, daß urkundlich nur der Name
illanAobarlli in Gebrauch gewesen ist, der verkürzten Form IZarlli dagegen nur
in gebundener Rede, in der Sprache der Dichter der Vorzug gegeben ist,
da das viersilbige Wort mit trochäischer Messung in das zu jener Zeit
beliebte daktylische Versmaß sich ohne groben Verstoß gegen die quantitative
Silbenmessung nicht einfügen ließ. Die von Bluhme angegebenen
Stellen lauten:

1. INul. lliao. III, 19:
(lurn Larllis kuit ipso quill am, uaiu Aizuts Luavus (Vers),

gleich darauf eine zweite:
Larllorum inuumsras vieit st ipso uuurus sVers).

*) 4,ollK'ods,i'Äi ist die mehr latinisierte, 4,auAodarclsu die deutsche Form;
erstere jetzt allgemein aufgegeben.
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Aus dem obrou. Laloruitmruiu führt er Pertz: Nou. dorm. III au:
2. S. 483. 58*):

Ouoru tsust die tumulus; vao tibi Laräa oobois! (Vers.)
3. S. 486, 14:

<Znas MU3 Larclorum Irnuclo subaata tuiit (Vers).
4. S. S60, 31:

Laräoium tulsit magmo 4s gsrmins Rotrit (Vers).
5. S. 470, 19:

Ortus tuit sx Luräorum stsurrrmts olarissiwa.

S. 470, 21:

Owuiuur Varäi^suaruru sxtitsro priooipöL. (Verse.)

Zur Vervollständigung füge ich noch einige Stellen hinzu; so in
?aul. cliaa. (Schulausgabe. Hannover 1878) 249:

In quo psr dbristum Hardts spos mnxima mansit.
ebenda S. 15: IZxiiuio duduur Lardorum stswumts gsutis.

„ S. 14: Larclorum ot aulrasu, pistatis oultor et in box.

„ S. 14, zwei Zeilen weiter ist vielleicht Laidorum zu ergänzen:
Ists patsr patriae, lux slZarcloruors omno suorain.

Danach verbleiben zugunsten Bluhmes als Prosastellen nnt
Larcli nur:

1. Pertz III, 554, 1: guatenns IZarclorum rognuin aus dem
Jahre 960,

2. S. 262, 28: Irina ooepit oobors Laräioa triniupbans reZuars,
fällt in das Jahr 888,

3. S. 548, 42: sst oonolobatns IZaräornrn aZmins, bezieht sich

auf das Jahr 900.

Die nach dem Komma stehende Zahl bezeichnet hier nicht, wie bei den
übrigen, die Zeile auf der Seite, sondern weist auf die Anni. 58 hin. Zur
Bezeichnung der Zeile müßte es heißen 483, 16.

Hinzufügen könnte ich noch aus 8. 8. rsr. Hanx., VI—IX Jahrh.,
Hannover 1878: S. 235, 43; 238, 45; 242, 42; 429, 35 und 43.

»»») schwerem Verstoß gegen die Messung der Silben konnte das
Wort I^nZobaräi in das daktylische Versmaß hineingepreßt werden. Beweis:

1. Pertz III, 486, 5: dkoria rnaZnillons cls 1/anZo — inaxirns — baräis.
2. Xuotl. anlign. III, 115 sOoripszus: prask. in landein Instini):

Hnis totisns viotos nninsrst psr proslia l'ranoos
lüdoinitosgns dstas? oaptos stratosgns tz^rannos?
DanAobardoruin poxnlos dspidnrngns Isrosss . . .

3- Grabinschrift für König Liutprand (8. 8. rsr. HanZ. 187, 23) 1,anKo-
dardornrn rsx invl^tns, assr in arinis.

In allen drei Stellen ist die Silbe Zo (griech. 70), noch dazu in der Thesis,
des Verses wegen gewaltsam lang gemessen.

Königl. Gymnasium in Hamm. 7
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Sonst finden wir sie bei Prosaikern stets als Langobarden bezeichnet:
von dem Zeitpunkte an, da sie an der Donau erscheinen, werden sie von
griechischen Geschichtsschreibern (Proeop, Agathias, Menander und anderen»
nie anders genannt. Als Langobardenvernichten sie die Herrschaft der
Rugier wie der Gepiden, unter derselben Bezeichnung rucken sie nach
Pannonien vor, unter derselben fallen sie in Italien ein und gründen
hier das langobardischeKönigreich, In Briefen und Urkunden der Papste
werden sie nur als Uan^obarcki angeredet. Ihr Name hat sich dem
Lande so eingeprägt,daß derselbe noch heute dort fortlebt in der Be¬
zeichnung illanrbarcksi wie ein inonunrontnw» asro psrsnnius. Aber
nicht genug damit; diesen ihren alten Namen finden wir in fernen
Landen wieder. Im angelsächsischen Volkslied?, dem vicksiäll, und zwar
im Fürstenverzeichnis, erscheinen sie vs. 32 in den Worten Sosaks, UonA-
lloarckum, und im Volkskataloge vs. 89 finden wir sie in inict UollA-
bsaickain wieder.*)

Auch in Schweden ist der Name nachweisbarin zwei Runen¬
inschriften, die ich, da sie vielleicht besonderes Interesse finden konnten,
vollständig anführe. Die eine iLiljegrens Run-Urkunden Nr. 657)
lautet: Hau. to. a. llanle. tmrtlm. lanti, deutsch: Er starb im Lango¬
bardenlande,die andere (ebd. 992): Ann. austsrla. artlli. bartbi. ante,
o Uanirpartba. lanti besagt: Er kämpfte tapfer und gab seinen Geist auf
im Langobardenlande.**)

Ja noch weiter, nach Island, dem Heimattandeder Edda, führt
uns der Name der Langobarden. Im zweiten Gudrnnliede (II, 29) findet
sich der Ausdruck UanZdarcks lickar, welcher nach Müllenhoff Deutsche
Altertumskunde V, 394 unter Berücksichtigungder Volsunga-Saga wohl
nicht anders als auf Langobarden gedeutet werden kann. H. Dederich
freilich***)will an dieser Stelle die Langobardennicht wiedererkennen,

*) Neben der Ausgabe von Ettmüller Zürich 1839, ist benutzt' Möller:

Das altenglische Volksepos I und II Kiel 1833.

**> Nach Geijers Geschichte von Schweden 1. Teil (Urgeschichte), Sulz¬

bach 1826, 133 findet sich die eine in Upland, die andere auf Malm im Söder¬

mannland. Dazu die Bemerkung, daß solche Runensteine häufig in der Heimat

zum Andenken aufgestellt wurden an die, welche auf Kriegssahrten in fremdem

Lande ihren Tod und ihre Grabstätte gefunden. Über die Zeit, aus der sie

stammen, habe ich nur die allgemeine Bemerkung gefunden in Dieterich: Runen-

Sprach-Schatz, Stockholm 1844, Einleitung XII, daß Rnneninschriften nur für

die Zeit von 859—1525 nachweisbar seien.

***) Historische und geographische Studien zum angelsächsischen Beovnlf
Köln 1877 S. 138 Anm. 2.
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gibt aber zu, daß in der Volsunga-Saga die Langobarden ausdrücklich

den Franken und Sachsen gegenübergestellt würden.

Damit schließe ich diesen Abschnitt, in dem ich den Beweis erbracht

zu haben glaube, daß der weitverbreitete Name unseres Volksstammes

vom ersten Auftreten derselben an und während der Dauer ihrer Herr¬

schaft in Italien Langobarden gewesen sei, daß die verkürzte Form

Larcli dagegen sich nur in Gedichten nachweisen lasse.*)

Abschnitt II. Il6a.cllrob6nrcl3.11.

Eben habe ich auf eine angelsächsische Quelle, das Vicksicklllied,

hingewiesen, aus welcher zweimal die Form bonAdsarckrirn nachgewiesen

werden konnte. Nun findet sich aber in demselben Vicksicili und zwar

V. 49, sowie in Beovulf**) 2032, 2037 und 2067 auch noch die Form

Usaällobsarim als Genetivform zu Usackstoboarckan. Letzteres wird

ziemlich allgemein aus dem Wörterschatz des Angelsächsischen übersetzt

durch „Kriegs- oder kriegerische Barden" und daran die Folgerung

geknüpft, daß der Langobarden ursprünglicher Name Barden, (Wohl Larckas,

wie Förstemann II, 234 sagt,) gelautet habe, aber — allerdings schon

sehr früh — durch Annahme des Bestimmungswortes banZo eine

Differenzierung erfahren habe. Die lateinische Form Larcki finde sich ja

schon bei lateinischen Schriftstellern***), und für die Erklärung der

Usackbobsarclan als der „kriegerischen Barden" lasse sich der Beweis auch

noch aus einer anderen Quelle leicht erbringen. Dieses soll geschehen

durch Hinweis auf die Bezeichnung: Laicki bsUicosmsimi im obronioon

Zlavornrn des Helmold.

Geben wir also denjenigen das Wort, welche diese Ansicht vertreten.

Es sagt:

1. Ettmüller: Beovulf Zürich 1840 S. 22: Diese Hadubarden

sind buchstäblich die Larcki bslliaosiLsiinl Helmolds.

2. I. Grimm: Geschichte der deutschen Sprache Leipzig 1848,

S. 689: Usackbobsarckan sind also, was Helmold L. bezeichnet.

3. Möller: Kiel 1883 I, 30 Anm.: Daß von den Langobarden

ein Teil im Norden zurückgeblieben ist, lehren Helmolds L. l„b.").

*) Vgl. Bruckner: Die Sprache der Langobarden, Straßburg 1895 S- 232
s. V. Larcki.

**) Ausgabe von Grein 1867 und von Möller wie oben.
***) Wie es damit bestellt ist, hat Abschnitt I hoffentlich bewiesen.
****) Der Kürze wegen für tZnräi lzsllroosissinü gebraucht. — Hammer-

stein S. 50 Anw. 1 erwähnt zwar die L. d., jedoch deckt er sich durch Hinweis
auf Ettmüller.



4. Möllenhoff: Beovulf Berlin 1889. S. 31: Helmold sXII. Jahrh.)

nennt sogar einmal die Einwohner des Bardengans L. b., was dem ags.

Hoackboboarckan genan entspricht.

5. Much: Beiträge n. s. w., Halle 1893 Bd. XVII, 201: von den

Barden im Bardengau, den L. b. Helmolds.
Deutlicher noch sprechen sich aus

1. Meyer. Paderborn 1877. S. 295 im Glossarium s. v. HanZo-

barcii: Zuweilen heißen die Langobarden auch bloß Barden, z. B. in

Nglrnolcki obron. slav. I, 25, 2.

2. Dederich a. a. O., Köln 1877. S. 138 Anw. 1: »nd Helmold

I, 26 redet von L. b., ebenso 139, Zeile 10—12.

3. Galetschky: Programm Weißenfels. 1885. S. 11: das einfache

Barden . . . ., sondern auch in Usliuoläi oirron. slav. I, 25, 2 sk. ib.).
Im allgemeinen zunächst erwidernd mnß ich gestehen, nicht einsehen

zu können, was mit einem Ausdruck, der sich zufällig bei einem Chronisten
des XII. Jahrh. findet, bewiesen werden kann für eine Zeit, die mehr
als ein Jahrtausend zurückliegt.Hätte Helmold Bezug genommen auf
die Bedeutung oder Deutung des Namens, sei es danZobaräi oder LarckZ,
dann würde sein Ausdruck als schwerwiegendesZeugnis ernster zu
nehmen sein; das ist aber nicht der Fall, wie wir gleich sehen werden.

Da nämlich die soeben zu Worte gekommenen Gelehrten dem

Ausdrucke Helmolds eine so schwerwiegende Bedeutung zur Bekräftigung

ihrer Ansicht über die Loackboboarnan beigelegt, habe ich mich veranlaßt

gesehen, Helmolds obronioon Llavorunr sin den Sommerferien!) gründlich

zu verschiedenen Malen selbst durchzuarbeiten und, um in jeder Beziehung

sicher zu gehen, durch einen angehenden Jünger der Wissenschaft auf

diesen Gesichtspunkt hin gewissenhaft nachprüfen zu lassen. Daraufhin

kann ich die gewiß überraschende Tatsache feststellen, daß sich in der

genannten Chronik sill. d. tom. XXI Hannover 1869), in welchem

dieselbe die Seiten 11 — 99 einnimmt, weder die darcli bkliioosmsilni,

noch irgend ein Ausdruck findet, der auch nur annähernd in dem

entsprechenden Sinne gedeutet werden könnte. Denn der in lib. I, o. 25

auf S- 29, 41 gebrauchte Ausdruck: assumptio igltur kortissinris

Larckoruin besagt doch, die Worte begrifflich genau genommen, fast das

Gegenteil von dem, was durch Larcli bsllioosissirni bezeichnet werden soll.

Fern liegt mir dabei, den Langobarden eine hervorragend

kriegerische Gesinnung oder im Kriege erprobte Tüchtigkeit abzusprechen:

zur Bestätigung dafür könnte ich viel kräftigere Worte aus klassischen

Schriftstellern anführen, die noch dazu dem ersten Jahrhundert unserer

Zeitrechnung angehören, nämlich Vollsjus ?atsrou1u8 I, 106, 2, der da
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sagt: kraoti (sunt) ImoZodaräi, gsus otiam Zorwana koritato korooior
(ein Volksstamm noch unbündiger als die germanischeWildheit) oder,
falls er wegen seiner höfischen Gesinnung weniger glaubwürdig erscheinen
sollte, dann des bedeutendsten unter den römischen Geschichtsschreibern,
des streng urteilenden, dabei vornehm denkenden Tacitus Worte (6sr-
llmoia 40): I^oAobarüos xancitas oobilitat; xlurimm ao valsntissiiiiis
poMlis oinoti uou psr vbssguirrm, ssä prosliis ot poriolitauäo tuti saut.

Hier jedoch hatte ich die Behauptung der genannten Forscher nach¬
zuprüfen, daß die Usaclllobsarrmn des Viclsiclll und des Beovnlf genau
den kZaräi böllieosmsiroi bei Helmold entsprächen,was nicht der
Fall ist,*) da sich dieser Ausdruck weder bei Helmold findet, noch, wie
ich gleich hinzufügen will, bei Arnold, der ebenfalls eine Chronik der
Slaven geschrieben hat und da fortführt, wo Helmold aufgehört hat.

Was dagegen die Berufung auf die Hoacllloboarckanin den angel-
fächsischen Gedichten anbetrifft, so kann ich nicht umhin daran zu er¬
innern, daß es immer seine eigenen Bedenken hat, solche Quellen für
geschichtliche Forschungen zu verwerten. Wir sehen das sogar in dieseni
Falle, wo es sich doch nur um Festsetzung eines einzelnen Stammnamens
handelt. Denn die Ansicht, daß darin der Name Barden enthalten sei,
wird keineswegs von allen Seiten geteilt. Ich verweise diesbezüglichauf
v. Hammerstein 50 Anm. 1, welcher es geradezu für vermessen hält, in
den -Loaräan mit Bestimmtheit die Langobarden zu erkennen, zumal
der alte Name Schleswigs, Hoacksb^ch, leichter auf einen näher liegenden
Namen führe; — auf MüllenhoffBeovulf 31, wo er die Deutung des
Wortes als Langobarden für unmöglich erklärt, und auf Much S. 193
(und öfter), der, diese Erklärung verwerfend, wie Müllenhoff darin die
Heruler wiedererkennen zu sollen glaubt. Trotzdem schließe ich mich
denen an, die in -Lsarclas die Barden sehen, da, abgesehen von Herrn
v. Hammerstein, der seine Vermutung nur andeutet, nicht näher begründet,
Müllenhoff wie Much ihre Ansichten nur auf Annahmen stützen, die
noch nicht genügend nachgewiesen sind, ich selbst die Überzeugung teile,
daß in den -Loaräas kein anderer Name enthalten sein könne als der
der Barden, aus Gründen, die ich noch weiter unten vorbringen werde.

ch Nicht beruft sich darauf Zeuß S. 110, nicht Bluhme S. 10 Anm. 28,
Ivo er Belegstellen für das Wort Lnicli aus Helmolds Chronik und zwar aus UV. I,
LS, 2 und I, 26,1 beibringt; auch nicht L. Schmidt, weder in der oben angegebenen
Dissertation, noch in seinen später herausgegebenen Forschungen.

Vgl. Helmold, oüron. sls-v. in Non, dorm. XXI, 17, 42; 18, 10;
19, 26 und 28, 36, wo nach Llssvteli regelmässig ein Zusatz folgt wie: unas alio
nomins (einmal nnne) Usiclevo cltewnr.
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In der Borschlagssilbe llsacllln so), die, wie zuerst Ettmüller a. a. O-
S. 22 Anw. 20 gesagt hat, den Namen der Völker ost ehrend vorgesetzt
werde, möchte ich selbst nicht das Stammwort in der Bedeutung dollum,
pngim erkennen, sondern lieber der anderen Bedeutung desselben Wortes
den Vorzug geben, wonach es „hohe See" bedeutet, so daß die Hoackbo-
bsaräkw entweder „die an der hohen See wohnenden" oder „die auf hoher
See erprobten", die See-Barden sein würden, ein Vorschlag, zu dem ich
mich durch Zachers*) Auffassung von den Sachsen, die er als solche an
der See von denen im Lande unterscheidet, angeregt und durch Förstemann
II, 235 unterstützt sehe, zumal das Wort Iwackllu, im Sinne von Hoch¬
flut, wie es Förstemann übersetzt, sich auch im Beovulf vs. 1862 findet.
Für die germanischenNordseevölker von den Friesen bis hinauf zu den
Norwegern, deren Schicksale und Kämpfe doch den Stoff der angel¬
sächsischen Heldengedichte bilden, ist, meine ich, die von der wilden See
hergenommene Ehrenbezeichnung angemessener als das schließlich allen
Helden so ipso zukommende Beiwort: kriegerisch. Ausgezeichnet werden
mit diesem Ehrenbeinamen übrigens nur die öoackboraswas, die Heaäbo-
soMnAas und Hsnäbnlsk für einen Krieger aus dem Stamme der
Wülfings, während er sonst nur in Zusammensetzungenmit Haupt- und
Eigenschaftswörtern vorkommt, in denen der Hinweis auf Krieg und
feindliche Gesinnung eher angebracht erscheinen könnte. Vielleicht — und
das möchte ich schon hier betonen — wird uns mit den „Seebarben"^)
eine Spur gegeben, in deren weiterem Verfolg wir leichter zu einer Ver¬
ständigung gelangen könnten über das Verhältnis, welches zwischen den
Langobardender geschichtlichen Überlieferung und den Hoackbodoaräan
der angelsächsischen Dichtung besteht.

Die Untersuchungin diesem Abschnitt schließt also mit dem Ergebnis,
daß der angelsächsischen Bezeichnung Usackbodsarckan das kürzere Stamm¬
wort Barden zugrunde liege, daß dasselbe aber statt mit „Kriegs¬
oder kriegerischen Barden" besser etwa mit „Seebarden" zu übersetzen sei.

Abschnitt III. Iug,nAobgw<Ii: Barden.
Nach Strabo und Vellejus, nach Tacitus und Ptolemäns finden

wir unfern Volksstamm unter der Bezeichnung als Langobardenan der
unteren Elbe fitzend. Diesen Namen haben sie beibehalten, so lange sie

Vgl. Ersch und Gruber I, Bd. 61 S. 320 ff.

"ch Grimm, Wörterbuch IX, Spalte 2822, weis; mit der Bezeichnung

„Seebär" für eckige, scharfkantige Mänuercharaklere an der Wasserkaule nicht recht

etwas anzufangen. Sollte darin vielleicht der Niederschlag aus der alten Bezeichnung

„Seebarden" in volkstümlicher Umformung sich wieder finden lassen?
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hier als selbständigerVolksstamm aufzutreten in der Lage waren. All¬
mählich jedoch veränderte sich dieser Zustand in Germanien; die Zeiten
verschwanden, in denen die Geschichte sich in eine solche einzelner Gau¬
genossen auflöste. Es kam eine andere Zeih in der sich größere
Stammeseinheitcnbildeten, die sich, sei es auf friedlichem Wege oder,
was nach dem Charakter der Germanen wahrscheinlicher ist, durch Waffen¬
gewalt gezwungen sich zn Stammbünden unter einem einheitlichen,meist
neuen Namen enger zusammenschlössen/')Die Einzelnamenfür diese
Gauvölker, wie man sie seit einiger Zeit zu benennen pflegt, gehen in
diesem Entwicklungsgängeentweder ganz verloren oder finden sich nur
noch hier und da in einigen ans uns gekommenen Gaunamen erhalten.
So lebt, um wenigstens einige Beispiele dafür anzugeben, der Name der
Völkerschaft der Lentinenser noch heute fort in dem Namen des
alamannischeu Linzgau, der der Charuden im Hardagau; so auch der
unserer Langobarden im Bardengau. Die Umänderung des ursprüng¬
lichen in den neuen Stammnamenhat sich meist vollzogen nach oder unter
Zuzug von anderen Volksresten; so werden aus den alten Angrivarieru
allmählich die Angrarier, heute die Bewohner des Engernlandes, ebenso
aus den Hermunduren die Duri, die in den Thür—ingern fortleben, so
aus den Markomannen die Boso- oder Vajovarier, die heutigen Bayern/
ebenso aus den Semnonen die Alamannen. In derselben Weise haben
sich auch die Langobardenzu Barden entwickelt. Geschichtliche Belege
hierfür beizubringen, sind wir nur selten in der Lage, da die Römer, an
sich für innere Angelegenheiten der Germanen ohne Interesse, auch keine
Kunde mehr darüber vernahmen, seitdem ihre Herrschaft in Germanien
ein Ende erreicht hatte, die Germanen selbst aber noch nicht imstande
waren zu schreiben und auf diese Weise Urkundliches zu hinterlassen.
Von einigen Fällen abgesehen, die uns in den Volksdichtungen über
solche Vorgänge dunkle Kunde geben, find wir meist auf Rückschlüsse zur
Erhärtung dieser Tatsachen angewiesen. So schreibt, um nur ein Beispiel
anzuführen, Bremer a. a. O. S. 858: „Seit dem 4. Jahrhundert erscheinen
die Ollauoi in der Geschichte unter dem Namen der Sachsen. Vorher also, so
müssen wir schließen, haben sich Chauken und Sachsen politisch zu einem
Volke verschmolzen, und da dieses den Namen Sachsen trägt, so müssen wir
ferner schließen, daß die Sachsen, von Holstein^) aus über die Elbe

ch Vgl. hierzu die vortreffliche Auseinandersetzung von Wilser: Stainm-
baum und Ausbreitung der Germanen, Bonn 1895, an verschiedenen Stellen.

**) Vgl. Heyck I, 134.
Hier erwähnt zuerst von Ptolemäus II, 11, also im 2. Jahrh. n. Chr.

als Ganvolk. Inhaltlich vgl. Weiland S. 28 ff.
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vordringend, die Chauken zu ihren Untertanen gemacht haben."") Absichtlich

habe ich dies eine Beispiel von den Sachsen hergenommen, die für uns

hier von ganz besonderem Interesse sind. Über die Entwickelung dieses

Volksstammes hat Zeuß in seinem noch heute nicht veralteten Werke:

Die Deutschen und die Nachbarstämme Göttingen 1837 lAnastatischer

Neudruck 1904), S. 150 — 152, 380 — 397 «ebenso Rettberg: Kirchen¬

geschichte Deutschlands Güttingen 1848 Bd. II, 373 — 382), also vor

mehr als einem halben Jahrhundert so Nichtiges vorgetragen, daß, wie

Weiland: Die Angeln, Tübingen 1889, S. 26 Anm. 4 sagt, „man es

schwer begreift, wie jemand über diese Dinge schreiben kann, ohne auch

nur das Buch zu kennen." Im 2. Jahrhundert erstreckten sie sich nord¬

wärts bis tief in das mittlere Holstein hinein, nach Süden bis an die

Grenze der Semnonen, die bis Lauenburg saßen «vgl. Seelmann:

Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung Norden 1887,

XII, S. 39 ss.). Der Sachsenwald wird hier, wie später gegen die

Slaven, so damals gegen die Sueben die Grenze gebildet haben."")

Darauf erst gegen Ende des 3. Jahrhunderts genannt, plündern sie als

Seeräuber""") die Küsten Galliens <IZutrop. IX, 21), wie dies nach

späteren Zeugnissen auch Zeuß bestätigt. Im 4. Jahrhundert muß eine

Ausbreitung des Sachseunamens erfolgt sein: dafür spricht auch Möller

a. a. O. S. 84 bezüglich der Chauken, dafür ebenfalls Weiland a. a. O.

S. 31. Von diesen aus verbreitete sich der Name der Sachsen auch

auf die Völker des Binnenlandes, damit auch auf unsere Langobarden,

was spätestens im Laufe des 6. Jahrhunderts geschehen sein muß.

Dafür sprechen m. E. folgende Erwägungen.

Das Viäsickdlied, von dem nach ten Brink einzelne Bestandteile

bis in die Mitte des 6. Jahrhunderts hinaufreichen, womit Symons

Heldensage <in Pauls Grundriß d. g. Phil. II, 1 S- IG vollkommen

übereinstimmt, muß in dem von allen Seiten unangefochten gebliebenen

Urtext nach 568 entstanden bezw. zusammengestellt sein, da in demselben

Alboin als Herrscher der Langobarden unter dem angelsächsischen Namen

Xolkrvins, Sohn Audoins, angels. Lackrvine, und Bruder der in Britannien

") Übrigens bemerke ich, daß der oben vorgetragenen Ansicht über den Verbleib

der Chauken, wie sie schon Zeuß, v. Ledebur, v. Wietersheim, Möllenhoff u. a-

vertreten haben, allein entgegentritt Wilser a. a. O. S. 38, welcher sie für einen
Hauptbestandteil der Franken hält.

Über die sonst im Sachsenvolke nachweisbaren älteren Gauvölker vgl. Maitz,
Deutsche Verfassungsgeschichle, Kiel 1860 Bd. 3, S. 110 ff.

"") Ich folge hier Weiland in der eben näher bezeichneten Gelcgenheitsschrift
zu Ehren Hanßens.

""") Vgl. Zacher in Ersch und Gruber a- a. O. S. 2S1/2S2 und 320/21.



als Königin lebenden Schwester Alboins mit angels, Namen Daldilck
und Gemahlin des DaclAilss, mithin in einem verwandtschaftlichenVer¬
hältnis genannt wird, welches an Genauigkeit nichts zu wünschen übrig
läßt. In diesem (wie ich betone) unangefochtenen Teil des Volksliedes
erscheint der Name üonAdsarckau für unsere Langobarden;damals also,
so schließe ich, herrschte der Name Langobarden bei Abfassung des
Vicksiäll noch vor.

Im Beovnlf, dessen Abfassnngszeit von Körting: Grundriß der
Gesch ichte der englischen Literatur (Münster 1893), S. 29 in die erste,
nach Möllenhoffa. a. O.' sogar erst in die zweite Hälfte des 7. Jahr¬
hunderts zu setzen ist,*) sowie in den allgemein als Einschiebsel aus
späterer Zeit angesehenen Versen des Vicksickb 35—49 erscheint nur die
Form Usackdobsurckan:Beweis dafür, daß in der Zeit zwischen Vicksiäll
und Beovnlf der Name Langobarden allmählich verschwunden ist und sich
in den der Barden verändert hat, also innerhalb der Zeit des Übergangs
vom 6. zum 7. Jahrhundert.

Auf dieselbe Zeit führt uns auch die Darstellung bei Weiland
a. a. O. S. L8ff., wo er die EntWickelungdes Namens der Sachsen
nach dem Binnenlandehin eingehenderbespricht, ebendahin auch folgende
Erwägung. Förstemann Altdeutsches NamenbuchBd. II Ortsnamen,
Nordhausen1872, Spalte 298—219, gibt s. v. IZarck sowohl für den
Gau LarckauAuo, wie für die Bewohner LnrckanZavi und für den Haupt¬
wohnsitz derselben Larckanrvioll eine lange Reihe von Beweisstellen, von
denen keine einzige (nach seiner Angabe) über das 8. Jahrhundert zurück¬
reicht. Geben wir für den vorher gewiß anzunehmenden mündlichen
Gebranch ein bis zwei Jahrhunderte zu, so kommen wir auch auf diesem
Wege auf das 6. Jahrhundert, in welchem der verkürzte Name kZurckas
im Volksmnnde in Anwendung gekommen sein muß. Darauf führt uns
unter derselben Annahme auch v. Hammerstein S. 4 ff., der mit peinlicher
Gewissenhaftigkeitsämtliche Stellen der Zeitfolge nach anführt, in denen
sich einer der oben genannten Namen wiederfindet. Danach läßt sich
der Name in der Form Larckou^aususos — da die kPradtaui als höchst
zweifelhaft ausfallen müssen, indem sie von anderen auf die Bewohner
hier an der Lippe, die Brukterer, bezogen werden — auf das Jahr 789
zurückführen, wo derselbe in den ^.uualss Imurisssosss (Non. dsriu.
8. 8. I, 169) sich findet in den Worten: itsr psra^sos purtibus ^Idiao
lluvii st iu ipso itiusrs oiunss LarckouAausnsss st urulti äs Horcklsucki

*) Vgl. auch ten Brink: Altenglische Literatur in Pauls Grundriß der

germanischen Philologie II, 1, S. 541, Straßbnrg 1893, und ebenda Symons
S. 10.
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bnptmnti sunt in looo, gui ckioitnr Orlmiin nitro, Obooro lluvio (Ohrum

an der Oker). Auch läßt sich aus der Geschichte von dem Untergange

des Hermundurenreiches, welcher im Jahre 531 erfolgte*), eine Bestätigung

der Ansicht ableiten, daß die Bewohner des Bardengau am linken Elbufer

damals schon den Sachsen Untertan oder angegliedert gewesen sein müssen;

denn zur Vernichtung der Herrschaft Jrminfrids, Königs der Hermunduren,

vereinigt sich der Frankenkönig Theoderich mit den Sachsen, und diesen

wird nach der entscheidenden Schlacht bei Scheidungen als Lohn für

ihre Hülfe das ganze Land nördlich der Unstrut zuerkannt bis an die

Zeetze**), welche die Grenze bildete zwischen dem zum Sachsenlande

gehörigen Ororvolln und dem Hermundurenlande; dieses wird in der

Geschichte später als Nordthüringgau bezeichnet. Da der Gau Urovaui

unmittelbar an den Bardengau grenzte, müssen die Bewohner des

letzteren damals schon den Sachsen zugehört haben. Als Mitglieder

des Sachsenbundes treten unsere Langobarden nur noch in der verkürzten

Bezeichnung als Barden auf bis zum Jahre 1205, iu welchem Wilhelm,

Sohn des Herzogs Heinrichs des Löwen, eine Schenkungsurkunde an das

Stift Lübeck ausstellt, welche mit den Worten beginnt: Voi Zrotio prin-

oipis öorcliogtno***). Damit verschwindet diese Bezeichnung in dem

Heimatlande der Barden, scheint aber im Auslande noch länger und

zwar bis ins 15. Jahrhundert fortgedauert zu haben. Denn das ollron.

slovicum V, all onnnm 1476, gibt die Bemerkung: ooäsin anno

ckoaolllm illoltMön vosollns in tsrro Larckonsi . . . ., oder in nieder¬

deutscher Sprache: des sulven jars Joachim Moltzan en gud Mau uth

dem Lande tho Barte ward gevangen ....

Übrigens fehlt es auch nicht an geschichtlichen Parallelen. Ich

verweise hier nur auf Kirchhoffs hochinteressante Studie: Thüringen doch

*) Vgl. darüber: Lorenz: Die thüringische Katastrophe vom Jahre 531.

Jena 1891, und Könnecke: Das alte thüringische Königreich und sein Unter¬

gang 531 n. Chr. Ouerfurt 1893.

**) Mehrsach finde ich den Fluß unter dein Namen Jeetzel angeführt; mir

ist während meiner mehrjährigen Tätigkeit in Gardelegen dieser Name nie,

sondern stets nur die Bezeichnung Zeetze bekannt geworden.

***) In späteren Urkunden nennt sich jener Sohn Heinrichs des Löwen

ckonnnns in Imirsdored, wie denn überhaupt zur Bezeichnung des Bardengaues

und seiner Hauptstadt Bardowick Ausdrücke wie Isrrs, Imnoboi-A, ckoinininm

Imnsdnrg' und dsrseox van oder to Imnodorg- in Gebrauch kommen, nämlich

nachdem Bardowick, wie die Lüneburger Chronik meldet, „am Tage Judae und

Simonis (28. Ottober 1189) do de Sünne upgung ingenomen und verstört

worden is." Daher die Figur eines Löwen über der Eingangslllr an der west¬

lichen Seite des Domes daselbst mit den darunter stehenden Worten Dsoni»

vsstiZinm. (Siehe die Autotypie am Schlüsse.)
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Hermundurenland (Leipzig 1882) und stelle daraufhin als Schluß für

diesen Abschnitt die vielleicht überraschende geschichtliche Gleichung auf:

2srinull-äuri: Duri — Imr>A0-bar<li: Larcli.ch

Abschnitt IV. Deutung des Namens „Langobarden".

„Über den Volksnamen der Langobarden," so beginnt Schmidt

a. a. O. S. 44 eine längere Anmerkung, „ist unendlich viel, freilich auch

viel Unhaltbares aufgestellt worden. Die volkstümliche Ableitung," so

schließt er diese Bemerkung, „von lang und Bart, wie sie in der Er¬

zählung der Origo gegeben ist, muß natürlich verworfen werden."

Voraus schicke ich hier, daß nach der OriM, Uarrlns ämoontis I,

7 und die Uan^obarcli ursprünglich IVinnili geheißen, später erst

den Namen Langobarden angenommen haben. Den ältesten Namen

IVännili leite ich nicht, wie Richter im Jahrbuch der Literatur, Wien

1840, Bd. 89, S. 32, von lkünsn, sondern in vollster Übereinstimmung

mit L. Schmidt, S. 37, von dem gotischen Worte vinsa ^ Weide ab, so

daß damit, wie Galetschkh a. a. O. sich bestimmter ausdrückt, die

Weidenden, die Nomaden bezeichnet werden. Sprachlich berufe ich mich

zu dieser Erklärung auf Grafs: Althochdeutscher Sprachschatz Berlin 1834,

Bd. I, 882, wo er L. v. vinfan sagt: vinfg. pasonum, mit der Be¬

merkung: vgl. damit althochdeutsch vuiuns oauma, postum. Inhaltlich

beziehe ich mich auf Strabo (sck. Meineke II, S. 399), wo er folgende

Schilderung über die hier in Rede stehenden Volksstämme gibt: „Den

Ich denke mir das Verhältnis der Lusbl zu UanAolmräi ähnlich

dem, wie es Möller für 8>vasks und N^rKlnAas im Vläsläll auffaßt. Den

OnAlss gegenüber erscheinen sie mit beiden Namen, anderen Kvasks gegenüber

als AIz-rK'inAs.s, so zu den Langobarden vs. 96, so zu den Semnonen im Fürsten¬

katalog. (Seelmanns Widerspruch XII, 57 wird durch Weiland S. 21 Anm. 2

aufgehoben.)

Nicht unerwähnt lasse ich hier die Bemerkung, daß die Langobarden ans

ihrer Wanderung bis nach und in Italien sich ihres alten Namens stets bewußt

bleiben als UanAvparäl, im Mutterlande, auf deutschem Boden, allmählich zu

Barden werden, an diesem Namen mit niederdeutscher Zähigkeit noch längere Zeit

festhalten und dann im Sachfennamen verschwinden.

Uber die weitere Entwickelung des Namens in Italien siehe den Anhang,

wo ich die Darstellung gebe nach Hodgkin, Bd. V, Buch 6, deren Übersetzung ich

der Freundlichkeit meines sehr geehrten Kollegen, Herrn Prof. Horst, verdanke,

der mir, da ich des Englischen unkundig bin, seine fach- und sprachkundige Hülfe

stets mit grossester Bereitwilligkeit zur Verfügung gestellt hat.

^*) Weitere Angaben diesbezüglich wolle man nachsehen bei Wilser S. 4
und 5.
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größesten Umfang nimmt ein der Stamm der Sueben. Er reicht nämlich
vom Rheine bis an die Elbe. Ein Teil derselben wohnt auch jenseit
der Elbe, wie Hermundurenund Langobarden. Jetzt aber sind diese
wenigstens gänzlich Vertrieben und auf der Flucht nach dem jenseitigen
Ufer." Dann fährt er fort, was fast alle Forscher übersehen haben:
„Allen dort wohnenden Völkern ist es gemein, leicht die Wohnsitze zu
wechseln, wegen der Einfachheit der Lebensweise,und weil sie weder den
Acker bauen, noch Schätze sammeln, sondern in Hütten wohnen, die nur
für den Tag erbaut sind. Sie nähren sich meist von den Herden, wie
die Nomaden, denen sie auch darin nachahmen, daß sie ihr Haus¬
wesen ans Wagen laden und mit ihrem Vieh hinziehen, wo es ihnen
gefällt."*) Diese Zeichnung weist deutlich genug ans einen Kultnrznstand
hin, der der Stufe des unruhigen, noch nicht seßhaften Hirtenlebens
entspricht, wie dasselbe auch R. Hildebrand: Recht und Sitte Jena 1896,
84 nachweist, wo er ausführt, daß die vollständige Ausschließung der
Töchter durch Söhne im Erbrecht bei Langobarden und Sachsen für ein
Zusammenwohnen auf der Stufe des Hirtenlebens spricht.**)

Darauf führt mich aber noch ein anderer Gedankengang. Die
OriM wie Lantus ctiaoonns erzählen beide, daß die Winnuler später den
Namen Langobarden angenommen hätten, während uns Strabo, Tacitus
und Ptolemäus berichten, daß sie dem Stamme der Sueben angehört
hätten. Das Work 8nsbi, für welches sich ans dem mittelhochd.8vabo,
althochd. Lnäpa die gotische Form Lvobüs folgern läßt, wird vielfach zu
der verloren gegangenen Wurzel swiban gestellt, für welche sich das
althochdeutschesuipan ---- korrt und das abgeleitete althochd. suspsn,
unser jetziges schweben behauptet haben <Grimm, Gramm. II, 983).
Lnovi, besser Lnsbi, ist also die Bezeichnung für die Völker der unsteten
(schwebenden) Lebensweise, nach welcher die am meisten ausgebreiteten,
einheimischen,alten Gesamtnamengerade bei den Germanen benannt
sind.***)

Sollte diese Erklärung für annehmbar gehalten werden, dann
würde der neue Name 8usbi für die ältesten Vorfahren der Langobarden

*) Nach der Übersetzung v. Bethmann-Hollwegs in seiner Gelegenheitsschrift

an v. Savigny, betitelt: Über die Germanen vor der Völkerwanderung Bonn

1850, des einzigen, der, soweit ich sehe, diese Stelle, wenn auch erst auf der letzten

Seite 84 in einein Nachtrage, erwähnt hat.

**) Anders und zwar von alts., ahd. rvinna Streit, streiten, leiten das

Wort ab Meyer 309, Bruckner 76 und 322, der es mit streitbar, kampflustig

übersetzt, Kögel I, 1, S. 107 (von ach. vvlnnnl), Müllenhof IV, 462 und Hart¬

iiiann II, 27 Aniii. 1.

***) Vgl. Zenß 55/56, Baumstark Germania II, 131 und andere.



als IVinnnIi nur eine andere Form für den in ^Vinnnii liegenden
Begriff des Unstete», Unruhigen sein. Da diese Bezeichnung für einen
Stamm, der vom Rheine bis an, ja über die Elbe hinaus sich aus¬
dehnte, wie Strabo und Tacitus ausdrücklich bezeugen, eine zu allgemeine
Bedeutung hatte, die nur das jenen Volksstämmcn Gemeinsame zusammen¬
faßte, so wurden die unterscheidenden Einzelnamen zu dem Namen Lnsbi
hinzugefügt, wie wir in der Tat die Namen Xonff/Zot Xovff/So-
'^l/7Lt/iot und bei Ptolemäus nachweisen können.

Daß die langobardischenSchriftsteller von dem Namen Lnobi nichts
zu berichten wissen, kann uns nicht wundern, da dieselben über den
Aufenthalt wie über die Geschichte ihres Volkes an der Elb,e, über
dessen Kämpfe mit den Römern, überhaupt über die Zeit aus den ersten
Jahrhunderten unserer Zeitrechnungnichts zu berichten wissen, weil die
Erinnerungdaran im Bewußtsein des Volkes durch die lange Wanderzeit
vollständig verloren gegangen war. Danach würde die differenzierende
Bezeichnung unserer Langobarden als Lnsbi HanZodarcki nicht den
Gegensatz zu einem anderen, meinetwegen als Larcki bezeichneten Volks¬
stämme ausdrücken, sondern einen solchen zu anderen, dem Snebenbunde
angehörenden Gauvölkern zur Voraussetzung haben. So würde ich von
einem anderen Gesichtspunkte aus zu demselben Ergebnis kommen, wie
Möller S. 28 in der Anmerkung es ausspricht: unter ihrem richtigen
Namen Luobi ImnAobarcki, jenes der wahre Volksstamm, dieses ein
opitllston, oder wie Möllenhoff IV, 462 sagt: „Es muß der Name
I^nAobarcll ein Beiname sein," mit der Begründung, daß echte und
ursprüngliche, so zu sagen persönliche Völkernamen immer sirnplioia sind.
Das letztere wäre dann der Name: Lusbi.

Was nun die Bezeichnung Langobarden und die Deutung dieses
Namens angeht, so ist darüber in dem Großen Ilniversal-Lexikonchaus
dem Jahre 1737, Bd. XVI, Spalte 654 ff. eine reiche Blütenlese
etymologisierenderWortspielereien gegeben, die dann später von Türk in
seiner Abhandlung: Die Langobarden und ihr Volksrecht u. s. w.,
Rostock 1825, S. 18/19, noch erweitert ist, so daß er nicht weniger als
13 verschiedene Deutungen des Namens anzuführen in der Lage ist ohne
diejenigen, die ihm aus dem obigen Lexikon entgangensind. Ja diese
Erklärungsversuche haben noch iu jüngerer Zeit weitere Knospen
getrieben, wie z. B. bei Förstemann, dessen ehrliches Streben, der
Deutung des Namens näher zu kommen, anzuerkennen ist, und bei
Laistner: Germanische Völkeruamen Stuttgart 1892 (in Württembergische

*) In der Universitätsbibliothekzu Münster vorhanden, erschienen übrigens
in Halle und Leipzig.
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Vierteljahrshefte für Laiidesgeschichte, Neue Folge I, 26), der an barrirs
erinnernd: brüllen wie ein Elefant, nnd an den burckiws der Germanen
anknüpfend,für Langobarden die, wie er glaubt, neue Erklärung: „Alt-
kempfe" gefunden zu haben meint. Ihn möchte ich auf Ersch und Grubers
Encyklopädie 1821 Bd. VII, 374 s. ?. Lnrlli verweisen, wo diese Ab¬
leitung schon eine zutreffende Beantwortung gefunden hat.

Auf all diese Versuche kann ich hier nicht eingehen, geschweige
denn dieselben einzeln widerlegen. Ich wähle aus der großen Zahl nur
diejenigen heraus, die n. m. M. ernster zu nehmen sind, nämlich n) die,
welche den Namen als diejenigen mit der langen Barte deutet, b) die¬
jenige, welcher auch v. Hammerstein nicht abgeneigt ist beizustimmen, aus
der Zusammenziehung der beiden benachbarten Gaunamen HoinZo und
Lnrllango, so daß es die Leinegaubarden bezeichnen würde, und o) die
volkstümliche Erklärung des Namens als die Langbärtech.

Die zuerst gegebene Ableitung von dem Gebrauche langer Streit¬
äxte, wofür ja der Name Hellebardensich zur Unterstützung anführen
ließe, wird meist auf Moser: OsnabrückischeGeschichte I, 1 Z 21 zurück¬
geführt, wo derselbe ihn mit dem griechischen derart in
Verbindung bringt, daß er lautlich aus dem das lon^o und aus

das baräi entstanden sein läßt, so daß der Name Lanzenträger
bedeuten solle. Diese Erklärung ist indes bedeutend älter, da sie schon
von einem italienischen Schriftsteller Saccus Witte des 16. Jahrh.) in

ch Eine immer noch wiederkehrende Erklärung, welche den Namen mil der

Magdeburger, der vermeintlich „langen Börde" in Verbindung bringt, muß ich als

geborener Magdeburger, der noch jedes Jahr einen Teil der Sommerferien in der

Börde verlebt, mit aller Entschiedenheit zurückweisen, zumal ich noch jüngst

Gelegenheit gehabt habe, mich über die Ausdehnung der Börde bei Magdeburg

genauer belehren zu lassen. Dieselbe wird nach Norden begrenzt durch den Lauf

der Ohre, nach Süden durch den der Bode und Saale; nach Osten ist die Be¬

grenzung durch die Elbe von selbst gegeben: nach Westen hin wird sie durch eine

Linie bestimmt, die etwa von der oberen Aller über Erxleben sich nach Groß-

Oschersleben hinzieht. Sie beruht hier auf geologischen Untersuchungen, wie sie

Dr. Wahnschaffe in „Quartärbildungcu der Umgegend von Magdeburg mit be¬

sonderer Berücksichtigung der Börde", Berlin 1885, bekannt gemacht hat. Niemals

ist die Bezeichnung Börde nordwärts über die Ohre hinausgegangen. Die König¬

liche Forst, im Volksmundc gewöhnlich die Letzlinger Forst oder Heide genannt,

bildet hier den Übergang zur Altmark, die, was Bodenbeschaffenheit und Eigenart

ihrer Bewohner anbelangt, mit den entsprechenden Verhältnissen der Börde um

Magdeburg nichts gemein hat. Auch geschichtlich ist ein Zusammenhang mit dem

nordwestlich der Altmark gelegenen Bardengau nicht nachweisbar. Der Name

„lange Börde" ist in der Magdeburger Gegend gerade so unbekannt wie hier der

sog. „Haarstrang".
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seiner instorin Moiosnsis lib. VIII c. 9 bekämpft wird. Trotzdem kehrt

sie, wenn cmch in verjüngter Gestaltung, noch immer wieder, so bei

Wislicenns Geschichte der Elbgermanen vor der Völkerwanderung, Halle

1868. S. 23 Anm, ö, später bei v, Hammerstein S, 74 und nach ihm

bei v. Stoltenberg-Luttmersen a. a O-, S. 1, mit der Begründung:

Noch heute sehen wir in den nordischen Museen die Langbeilform vor¬

wiegend vertreten. Meist wird diese Erklärung mit dem Hinweise darauf

begründet, daß die germanischen Volks- (Gau-) Namen mit besonderer

Vorliebe von der in Gebrauch gewesenen Hauptwaffe der Bewohner her¬

geleitet seien. Diese weitverbreitete Annahme bedarf aber einer sehr

großen Einschränkung, da mit voller Sicherheit sich nur der Name der

Sachsen ans den Gebrauch der kurzen Schwerter (Messer) zurückführen

läßt, wie ^ickubinck ros Zsst. Laxoa. 7 bezeugt mit den Worten:

anltölli sninr nostra. lingna salm äionntnr icksogus Laxonss nun-

oupatos . ., wofür ich noch aus Rettberg II, 378 Anm. 19 herbeiziehen

möchte:

Von den mezzerin also wahsin

Wurdin sie geheizzin Sahsin.

Bei dem Namen dllsrnsoi wird die Ableitung von gotisch liairus.

alts. llsru, angels. llsoro, welche sämtlich Schwert bedeuten, dadurch in

Zweifel gestellt, daß Much Beitrüge a. a. O., den Namen Lborusai dem

der laurisoi gegenüberstellend letzteren für „junge Stiere", erstercn für

„junge Hirsche" erklärt (S. 60).*)

Gegen die Ableitung des Namens Horuli**) von demselben Stamm¬

wort in der Bedeutung „Schwert" erklärt sich ganz entschieden Förste¬

mann II, 177/78 mit den Worten: Gerade dieser Name verdient nähere

Beachtung. Die Formen, in denen derselbe überliefert ist, entbehren bei

*) Was, wie er S. 61 anführt, unabhängig von ihm und gleichzeitig auch

Eduard Schröder richtig erkannt hat. Vgl. auch auf derselben Seite 61 die An¬

merkung !

Grimm, der S. 170 die Namen HsruU und Lus.r4ou.ss für Synonyme

hält und letzteres zu gotisch svsirck althochd. susrt. stellend für Schwertmänner

erklärt, fand erst bei Müllenhofs lNordalb. Stud. I, 119) Zustimmung, später

jedoch, f. Zeitschr. f. d. A. XI, 286 Widerspruch. Vgl. Seelmann XII, 28 ff.

Wenn übrigens Grimm an derselben Stelle des Ptolemäus

mit den Lusräouss des Tacitus zusammenstellt, und Möller S- 27 für die

ersteren den Namen hypothetisch unterlegt, um darin die Grundform zu

finden, aus der sich das angels. dssräsu entwickelt habe: so verweise ich auf

Seelmanns S. 28 Anm. begründeten, von Much XVII. 40 und 187 unterstützten

Widerspruch, obgleich die letzteren beiden in der Deutung des Namens nicht über¬

einstimmen: jener sieht darin die an den Furten Wohnenden, dieser die Reisigen,

die Reislänfer (S. 188).
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den älteren griechischen Quellen aller Aspiration im Anlaute; die
lateinischen Schriftsteller beginnen ihn mit H; niemals erscheint wie bei
Eborusoi und anderen Formen ein stärkeres Ob. Gerade dieser Umstand
wirft ein Gewicht dafür in die Wagschale, den Namen nicht bon gotisch
bairu8 ---- ^Inclius, sondern von altnordisch jarl, ags. oorl nobilis ab¬
zuleiten, worauf vor ihm schon Aschbach, Geschichte der Heruler, 1838,
S. 9, hingewiesen hatte. Und was den Namen der Franken anbetrifft,
der so gern von der ihnen eigenen Waffe, der traiusa*), kranoia,
Irauaisoa hergeleitet wird, so ist darauf hinzuweisen, daß 1. hier die
Waffe lumgekehrt) erst nach dem Namen des Stammes benannt worden
ist (Wietersheim,Völkerwanderung II, 298), und 2. der Volksname
nichts weiter bedeutet als die „Franken, die Freien", wofür schon Grimm
a. a. O. S. 512 anführt, daß wir die Ausdrücke: frank und frei so gern
in eine Formel bindend) Das scheint mir auch Woisin in seiner
Programmabhandlung,Meldorf 1901, „Studien zur Geschichte des 4.
und 5. Jahrhunderts" endgültig nachgewiesen zu haben mit den Worten:
„Bei dem System, welches die Römer seit Jahrhunderten am Unterrhein
befolgten, Germanen am linken Ufer zum Schutze der Grenze anzusiedeln,
erscheint es natürlich, daß die rechtsrheinischenAnwohner mit Stolz sich
die Freien nannten gegenüber den von den Römern Unterworfenen.So
bezeichnet der Frankenname ursprünglich kein besonderes Volk, sondern
Franken sind die freien Rheingermanen schlechthin, daher auch der
Gebrauch des Namens Franken im Sinne von Germanen überhaupt zu
erklären ist.""*)

Für unsere Langobarden ist aber gar kein Grund vorhanden,den
Namen von laugen Barten gleich Beilen abzuleiten, wie beide Namen allite¬
rierend sich in Luthers Bibelübersetzung Psalm 74, 6 nebeneinander
finden.**") Denn zunächst ist das Wort Barte weder im Angelsächsischen,
noch in nordischen Mundarten nachweisbar lder eine Beleg in der Lnorra
Lckcka weist auf Entlehnung hin), wohl aber in altniederländischenPsalmen,

5) kraras» ist bis jetzt noch nicht erklärt nach Kluge, Grundriß d. g- Phil.
I, 306, womit zu vgl. Grimm 511 ff.

") Ich erinnere hier zur Bestätigung nur an Simrocks Rheinlied. 1339:
„Siehst vie Mädchen so frank und die Männer so frei, als wär es ein adlig
Geschlecht."

*") Vgl. hierzu Brunner: Deutsche Rechtsgeschichte, Leipzig 1906, I, 43
und Anm. 4 daselbst, wo er darauf hinweist, daß die Frauken ihren Wurfspieß
NNAO, nicht kranko nannten.

Auch in seinen Tischreden 37 u: Zu einer harten Eiche muß man
Barten, Beile und Äxte haben (Grimm Wörterbuch I, Spalte 1144).
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was bezeichnend ist.*) Sodann ist zn erwägen, daß über den Gebrauch

einer solchen Waffe als für die Langobarden besonders maßgebend in

den diesbezüglichen Quellen nicht das Geringste sich nachweisen läßt <so

schon Grimm, Gesch. d. d. Spr. 689), daß vielmehr, wenn auf eine solche

zurückgegriffen werden sollte, mit weit größerem Rechte der Ger in An¬

spruch genommen werden müßte, nach dem die vollberechtigte langobardische

Volksversammlung die Bezeichnung ^airstdiox trug. v. Amira <in

Grundriß d. g. Phil. II, 2 S. 184) erklärt dies Wort als Speergeding,

weil der Urteilsvorschlag, um rechtskräftiges Urteil zu werden, der Zu¬

stimmung aller Dingleute bedurfte, welche nach älterem Rechte durch

Zuruf und Waffenrühren erteilt wurde. Vgl. hierzu Meyer S. 287 und

Bruckner S. 205, bei letzterem noch besonders die große Zahl von

Personennamen, die sämtlich von Auir hergeleitet, aus langobardischen

Quellen nachgewiesen werden S. 252. Danach ist die Erklärung des

Namens als die mit den langen Bärten abzulehnen.**)

Nicht viel besser steht es mit der anderen Erklärung, die, wenn ich

nicht irre, v. Ledebur in seiner Schrift: Das Land und Volk der Brukterer,

Berlin 1827, zuerst aufgestellt hat, wonach die Bezeichnung Langobarden

durch Zusammenziehung der beiden benachbarten Gaunamen Hoin^o***)

mit Laräanxo entstanden sein soll. Verteidigt wird diese Auffassung unter

denen, die in jüngster Zeit zu dieser Frage Stellung genommen haben,

nur noch von Bogoruwski S. 196.

Schon ganz allein der Ilmstand, daß die deutschen Gaunamen erst

aus späterer Zeit stammen, sollte vor einer solchen Annahme warnen,

zumal wenn, wie Jürgens S. 7 ff. urkundlich nachweist, die frühesten

uns bekannten Erwähnungen des DoioZo aus dem 9. Jahrh. stammen

*) Sagt Kögel I, 2, S- 314 mit Anm., in der auf Ekkehards Waltharilied
v. 919 verwiesen wird. Hier bedient sich zuerst Gerwig der Streitaxt, „die
damals bei den Franken beliebt Gewaffen war". Agathias II, 5 (S. 72 der
Bonner Ausgabe) bezeugt ihren Gebrauch für die Mitte des 6. Jahrhunderts.

Nach Grimm findet sich das Wort nur im akthochd. xarts,, mhd- barts,
den übrigen deutschen Sprachen mangeind, wohl im altslav., serbisch., böhm., wo
es den Bart d. h. die Schneide an der Axt bedeutet, also im Grunde auf Bart
zurückgeht, gerade so wie altnordisch slrsWsa Barte zu slrsgZ Bart gehört.
Ebenso Kluge im Etym. Wörterbuch.

**) v. Hammerstein, S- 74, spricht unbewußt selbst dagegen, wenn er in
der Anm. 2 zugibt, daß die kleine Axt auch bei den holsteinschen Sachsen mit
Barde bezeichnet worden sei.

***) Bezüglich der einschlägigen Literatur hierüber verweise ich auf
v. Hodenbergs Lüneburger Urkunden, besonders Abt. 15: Archiv des Klosters
St. Johannis zu Walsrode und: Der Loin-Gau, Hannover 1901, herausgegeben
von Jürgens.

Königl. Gymnasium in Hamm. 8
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und zwar, um wenigstens eine, die älteste urkundliche Nachricht darüber
hier zur Bestätigung anzuführen, um das Jahr 850 in der Lebens¬
beschreibung des heil. "Uilloback, wo eine Frau genannt wird, die aus
der villa öuoobsmch sx paM tlobinMo stammte. Aus einer Zeit, da
die Langobarden in Italien und die Barden in Deutschland ihre Selb¬
ständigkeit verloren hatten, kann man doch ihren uralten Namen nicht
mehr herleiten wollen, ganz abgesehen von den Gründen, die schon von
anderer Seite gegen diese Erklärung vorgebracht sind.

Auch die hier wohl am besten anzuschließendejüngste Erklärung,
welche Westrnm in einem Vortrage, Celle 1886, zu geben versucht hat,
indem er sich den Namen zusammengesetzt denkt aus lob Waldung,
Heide und bar Mann, so daß die Bezeichnung Männer der Heide,
Heidebewohnerdarin zu suchen wäre, hat sprachlich gegen sich, daß damit
weder das im ersten, noch das cl im zweiten Bestandteile des Namens
genügend berücksichtigt ist. Denn die von ihm gegebene Begründung,
daß ein Dentallaut sä oder t) neben einem r <vor oder nach) sich leicht
verlöre, wie psrs aus patsr und „Päre" im Plattdeutschen als Mehr¬
heit zu Pferde zeige, wird doch kaum jemand für Ernst nehmen können.

Es bleibt somit unter der stets betonten Voraussetzung,daß
Imugodarcki^) die älteste, ursprüngliche Namensform lvielleicht germanisch
HauZbarcl, wie Schmidt S. 44 zugibt) gewesen sei, nichts anderes übrig,
als entweder auf jeden weiteren Versuch zur Erklärung dieses Namens
zu verzichten oder auf die bekannte Deutung durch Langbärte^h zurück¬
zukommen. Die darüber erhaltene Sage ist prosaisch am besten wieder¬
gegeben in „Sagen und Geschichten der Langobarden"von F. Soldan,
Halle 1888^*), poetisch mit Beibehaltung des Stabreimes von Simrock:
Handbuch der deutschen Mythologie,S. 364—66 der 4. Auflage.^^)

") Luovkwrn ist höchst wahrscheinlich der Ort Büchten im Kirchspiel Ahlden.

»») igg hghe jch angegeben, daß auch Förstemann noch in jüngster Zeit

anderweitige Erklärungen angedeutet habe- Jch führe kurz an: 1. im Namenbuch

I, 247 s. v. Larcln: Altnordisch barckt — 7-7«? mag am nächsten stehen; 2. Gesch.

d- d. Spr. II, 235: Oder soll man den sinus ooiwsi inlnus Lürnvris herbeiziehen,

den Plinius Ha°uus nennt? (Plinius IV, 13, 97.)

»»») Schwer verständlich erscheint mir die Ansicht des sonst so vorsichtig

urteilenden Herrn v. Hammerstein S. 73, daß die Fabel des ?au1us cliaeonus

niemand mehr glaube, zumal derselbe Name schon zur Rvmerzeit
b e st a n d.

AgA kleine Buch sei bei dieser Gelegenheit zur Lektüre für die

Jugend angelegentlichst empfohlen.

»55»»^ die Sage vgl. auch Galetschky S 7—11, welcher die allmähliche

Entwickelung derselben unter dem Einfluß christlicher Weltanschauung darstellt bis



Diese Erklärung des Namens hat gerade das Natürliche für sich,

daß sie von den Schriftstellern der Langobarden selbst überliefert, bei

anderen Autoren des deutschen Mittelalters wiedergegeben, durch den

Bericht des Tacitus über die Sitten der Germanen unterstützt und von

hervorragenden Kennern des deutschen Altertums auch aus jüngster Zeit

geradezu als selbstverständlich angenommen wird.

Diese Erzählung findet sich in der OriZo o. 1, bei äiao. I,

8 und 9, im ollron. gotb. o. II; bei dem Geschichtsschreiber der West¬

goten Isidor*) v. Sevilla IX, 2, in der spitoms bist. lüanooruro p. 65

und ist sogar bis zu den Byzantinern gelangt, da wir im Dt^m. irmAn.

8. V. /eneeon die Bemerkung finden Z.a/70/Za^öot roorxon /iaAetM'

Was des Tacitus Mitteilungen in der dorronnin anlangt, so möchte

ich kurzerhand auf die Erläuterungen verweisen, welche Baumstark in

Teil II zu o. 38 bezüglich der Sueben im allgemeinen und zu o. 40

betreffs der Langobarden im besonderen angibt, ebenso auf Möllenhoffs

Kommentar zur dsimnoin (Bd IV seiner Deutschen Altertumskunde) an

den betreffenden Stellen, der inhaltlich mit Baumstark hier überein¬

stimmend S. 462 erklärt: „daß er Langbärte bedeute, wird man nicht

bestreiten können".

Dafür sprechen auch noch andere Erwägungen. Erinnern wir uns,

daß in der bekannten Sage Wodan selbst es ist, der den Winnilern den

Namen Langbärte gibt, und daß Wodan die bei den Langobarden in

besonderer Ehre stehende Gottheit ist, so dürfte es nahe liegen, uns die

Vorstellung zu vergegenwärtigen, welche sich die Verehrer Wodans von

diesem Götlerwesen machten. Er wird dargestellt als eine hohe Gestalt

mit langem, weißem Barte. Aus dieser Erscheinung erklären sich leicht

manche Beinamen für ihn. So heißt er llanAdarclllr der Langbärtige

(8o. D. 2, 473, 556), Harbarädr der Graubärtige, LiäslrsMr, giä^rani

der Langbart, dinni der Bärtige (Mogk in Grundriß d. g. Phil. I, 1072).

Auch der gehaltvolle langobardische Name Ximo-ZMncm „der mit dem

auf unsere Zeit, wo sie als Märchen vom Gevatter Tod (in Bechsteins Samm¬
lung deutscher Volksmärchen) noch fortlebt.

*) Da Isidor (Watteubachs Geschichtsguelleu 2 S- 62) 636 gestorben, der
Prolog zu den Gesetzen des Dotlmris um 663 verfaßt ist (Vgl. Maitz: L. L. rar.
Daug-ob. 1 Anm- 3), so haben wir bei Isidor die erste, älteste Überlieferung jener
Sage, was dadurch an Wichtigkeit gewinnt, daß sie nur aus dem Wege mündlicher
Mitteilung dem Isidor zugegangen sein kann. Dies bleibt auch für den Fall
bestehen, daß, da die Ausgabe der Gesetze Rottmi-is nach v. Amira in Pauls
Grundriß II, 2, S. S1/52 am 22. November 643 erfolgt ist, demnach der Prolog
schon un> diese Zeit verfaßt sein sollte.

8*



Götterbarte", welchen Bruckner S. 33 aus ooä. ckipl. Turin 1873,

anführt, spricht unbedenklich dafür, daß die Langobarden eine ähnliche

Vorstellung von ihrem höchsten Gotte gehabt haben müssen. Demnach

hat Wodan seinen Lieblingen, den Langobarden, seinen eigenen Beinamen

gegeben, der dann doch wohl auch dieselbe Erklärung verdient, nämlich

Langbart.*) Auch werden ja einzelne Geschlechter wie ganze Stämme

nach ihrer Haartracht benannt. So heißt ein Königsgeschlecht der

Wandalen ^säin^sn oder (wohl richtiger) HasäinMQ tgot. Ha^ckiMo),

ein Name, der allgemein erklärt wird als „Männer mit Frauenhaar",

offenbar nach der Sitte, das Haar langwallend zu tragen (vgl. Bruckner

S. 33 Anw. 4, Schmidt in Gesch. der Wandalen, Leipzig 1901, S. 5,

und auf letzteren sich berufend Paape im Programm des Helmholtzgymn.,

Berlin 1996, S. 16 Anm. 6). Der Name wurde später auf einen der

beiden Volksstämme übertragen (Schmidt ebendaselbst). Much in Bei¬

trägen XVII, S. 121 führt zum Beweise die Xa//not an, die er für

„die mit dem Knebelbarte" erklärt, dabei an die Laräi, PanAobaräi er¬

innernd, und ebenda S. 150 die Urisii, strisionss als „locken- oder

kraushaarige". Galetschky, S. 11, erinnert an den Namen czapillati zur

Bezeichnung für die Goten (in ockict. Illkocloriai o. 145, Lassioclor IV, 49),

sowie an die Ähnliches bedeutende Bezeichnung looboran bei den Angel¬

sachsen. Und wer Wilsers Abhandlung: Stammbaum und Ausbreitung

der Germanen einmal gelesen hat, wird zugeben müssen, daß unsere

germanischen Vorväter ihrem Aeußeren weit größere Sorgfalt zugewandt

haben, als wir von ihnen anzunehmen gewohnt sind, da wir uns von

ihnen meist Vorstellungen zu machen pflegen nach Bildern, wie sie uns

Cooper in seinen Lederstrumpf-Erzählungeu von den Indianern vorführt.^)

Daher haben sich denn auch noch in jüngster Zeil Stimmen er¬

hoben, die für die Erklärung des Namens Langobarden als der Lang-

bärte sich aussprechen, wie Kluge im Etymol. Wörterbuch der deutschen

Sprache, Straßbnrg 1889, s. v. Bart (Egli in Xornina Aeograpbicza,

Leipzig 1893, 3. Uomdarckia), wie Möllenhoff, der S. 462 seine Ansicht

dahin zusammenfaßt: Doch ist es (öaräi), wie schon seine starke Form

zeigt, eher Abkürzung von Uangodarcli und Hockeln V, 85, der sich

ch Ähnlich trägt Harald den Beinamen: der Schöngehaarte. Geijer, Gesch.

Schwedens, Hamburg 1832, S. 16 Anm. 1.

Ob es wohl hier bei Erklärung des Beinamens für Wodan als DauZ-

darclllr jemandem einfallen wurde, an den „mit der langen Barte" oder an den

„aus dem DoluAo-LaräauAao" oder gar an den „aus der langen Börde"

stammenden zu denken? -— Aber freilich: 1s, sottiss sst laits, 11 laut 1a soutsulr.

56) Auf solchen Vergleich hat seine Zuhörer im Kolleg schon Prof. Dr.

Dümmler, Halle, Wintersemester 1869/79, hingewiesen.
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für die altmodische Erklärung als die noch immer wahrscheinlichste aus¬
spricht, indem er an Wörter erinnert wie I.anAäalö, D, aristo)- und an
die schottische Redensart arckck lan^ s^na, ebenso Much, wie mehrfach
erwähnt in Beiträgen XVII, und Bruckner S. 34, der Z 7 seiner Unter¬
suchung mit den Worten schließt: Wir dürfen daraus mit ziemlicher
Sicherheit schließen, daß die alte Erklärung des Volksnamensauch die
richtige ist. So auch Loewe in Gebhardt, Handbuch der deutschen
Geschichte, 3. Aufl., 1906, Bd. I, S. 21, und schließlich frage ich alle
Kenner des Angelsächsischen:„Was bedeutet denn im Viäsiäblied llonZ-
doaräulu?" ch

Abschnitt V. Älteste Lseimat der Langobarden.

Wenn wir bei der Frage nach den ältesten Wohnsitzen der Lango¬
barden zuerst, wie es recht und billig scheint, auf ihre eigenen Geschichts¬
schreiber zurückgehen, so erhalten wir die bestimmte Antwort, mögen wir
nun in den überlieferten Texten Laaclan, Lcacknnan oder LoatsnanM,
Lonckkmangin^) lesen, daß dieselben aus dem hohen Norden, dem
Skandinavien unserer Karten, nach Süden gezogen seien, eine Über¬
lieferung, die bei den nordischen Völkern nie aufgegeben ist**ch und noch
heute daselbst vertreten wird, von deutschen Gelehrten dagegen, besonders
im vorigen Jahrhundert, für eine „Lüge der Sage" erklärt, meist ohne
weitere Nachprüfung aufgegeben worden ist und anderen, mehr oder
weniger gelehrten Annahmen hat Platz machen müssen. Von Zeuß an,
dessen Werk: Die Deutschen und die Nachbarstämme 1837 erschienen ist,
über Grimm (1848) und Dahn <1889) bis auf Bremer, der noch 1904
S. 784 schreibt: „Die von Dilettanten (!) aufgestellte Meinung, daß
Skandinavien von indogermanischer Zeit her der Stammsitz der Germanen
gewesen sei, bedarf keiner Widerlegung," ist jene Nachricht von der
Herkunft der Germanen <und der uns hier besonders interessierenden
Langobarden) meist beiseite gedrückt worden. Freilich war es Lord
Lytton, uns bekannter als Romanschriftsteller unter dem Namen Edward
Bulwer, der schon 1842 „mit Seherblick den germanisch-skandinavischen
Typus als den eigentlich arischen und Skandinavienals die Heimat der

ch Denen, die sich mit obiger Erklärung nicht einverstanden erklären zn
können meinen, empfehle ich Baumstarks Erläuterungen zur Ksrnmnia, besonders
II, 141 und 166 nachzulesen.

Bezüglich des Namens s. Forbiger III, 311, Egli s. Lkancliimvis. und
besonders Schmidt 38 ff.

Vgl. Geiser, Geschichte Schwedens I, 10.
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alten Arier bezeichnet", aber schon bor ihm hatte ein Deutscher und
zwar ein Bürger der Stadt Hamm i. W., Dr. Heinrich Schulz, 1826 in
seiner Schrift: Zur Urgeschichte des deutschen Volksstammes(Hamm,
Schulzische Buchhandlung) seine diesbezügliche Ansicht dahin aus¬
gesprochen, daß er den Ursitz der Germanen nicht in Asien, sondern in
Europa suchte. Er sagt darüber S. 233/34: „Hütten unsere Historiker
nicht einseitig ihren Standpunkt ein für allemal in dem Orient genommen,
von dem aus sie nach Europa Herüberblicken, so hätte es ihnen nie
entgehen können, daß, wenn einmal eine Erklärung einer so mangelhaft
bekannten Erscheinung, als wie die Verwandtschaft verschiedener
orientalischer und europäischer Völkerstämme ist, gewagt werden soll,
alle Traditionen,wie alle historisch bekannten Umstände dafür zu sprechen
scheinen, sie statt von einer orientalischenVölkerwanderung nach Europa,
umgekehrt von einer Einwanderung europäischer Völkerstämmenach Asien
herzuleiten."*) Später freilich ist diese Auffassung, zuerst bei den Eng¬
ländern, auch Gegenstand gelehrter, namentlich sprachwissenschaftlicher
Untersuchungen geworden und zwar von Vertretern der Wissenschaft, die
ich nicht in die Reihe der Dilettanten setzen würde.**) Jetzt hat diese
Auffassung so sehr an Ansehen gewonnen, daß der von Zeuß bis auf
Bremer eingenommene Standpunkt in dieser Frage immer mehr auf¬
gegeben wird und man allmählich zu der Ansicht übergeht, die Urheimat
unserer Ahnen in Skandinavien zu suchen, der insula, wie lloräanss o. 4
cko Koturum origino sagt, guasi oklloirm Asntiuro unt osrts vslut
vaZirm Asntiuro, „dem Mutterschoß und der Werkstatt der Völker," wie
Wilser a. a. O. VIII diese Stelle übersetzt.

Daraufhin weist Paape a. a. O. und zwar in Abschnitt III als
aus Skandinavien stammend mit Sicherheit nach die Goten sS. 14/15),
die Rugier (15/16), die Wandalen, die Burgunder (16/17), sowie die
Heruler (17). Ihnen füge ich hinzu die Langobarden.***)Für deren
Abstammung aus Norden hat von deutschen Gelehrten zuerst, glaube ich,

*) Ich verweise hier auch auf Schillers Wilhelm Tell, wo er in der Rütli-

szene Stauffacher die Urheimat des (schwäbisch-alamaunischen) Schweizervoltes

„im Laude nach Mitternacht" ansetzen läßt, und dazu auf Wilser S. 7-

**) Vgl. hierzu die Nachweise bei Milser, 189S, Stammbaum S. VII, und

Paape, Schöneberg 1906 (Programm des Helmhoktz-Realgymuasiums): „Über die

Heimat der Arier und die der Ostgermanen", S. 5 ff.

***i Dagegen hält die von der Stammsage behauptete Abkunft aus

Skandinavien (ohne Angabe von Gründen) für unhaltbar noch jetzt (1906)

Schultz? in Gebhardts Handbuch S. 116 (§ 17, 6). — Da ich im nächsten Ab¬

schnitt auf diese Frage zurückkomme, verzichte ich hier auf nähere Besprechung

derselben.



Blnhme in seiner mehrfach erwähnten Festschrift: Die Asus Imngobarckornrn
und ihre Herkunft, sich ausgesprochen, in der er den Nachweis zu führen
gesucht hat, daß ihre Heimat in der Zeit, da sie noch IVinnnli geheißen,
nördlich vom Lymfjord an der NordspitzeJütlands zu suchen sei. Seine
dort vorgetragene, hauptsächlich mit Ortsbezeichnungen gestützte Annahme
ist zwar mit guten Gründen von Schmidt S. 36 — 39 widerlegt und
daher in diesem Sinne jetzt aufgegeben — nur Bogorovski S. 184—187
hält noch daran fest —; unbestritten bleibt ihm aber trotzdem das
Verdienst, die Frage über die älteste Heimat der Langobarden mit dem
Hinweis auf das nördliche Europa angeregt zu haben, zumal er, wie
wir gleich sehen werden, in seiner Untersuchung zugleich manchen Wink
gegeben hat, der der neueren Forschung den rechten Weg in dieser Frage
gewiesen hat. Denn die Annahme einer Wegerichtung von Süden nach
Norden ist für unsere Langobarden nach den Quellen gänzlich aus¬
geschlossen, selbst auch dann, wenn man mit Heyck im Anhange zu Bd. I
seiner Deutschen Geschichte die Ansicht vertreten wollte, die Germanen
seien bei ihrer Wanderung aus Asien dem (scheinbaren) Laufe der Sonne
westwärts folgend erst an das südliche Ufer des Baltischen Meeres gelangt,
dann nach Skandinavien hinübergezogen und von da später zurückgegangen
an das Südgestade des mars Laobionm.ch Die dagegen sprechenden
Gründe hat Paape schon überzeugend geltend gemacht, wozu ich besonders
auf Abschnitt III seiner Auseinandersetzung verweise. Auch Schmidt, der
noch 84 (8S) S. 42 die Ansicht vertrat, daß die Westgermanen, zu denen
er die Langobarden stellen zu müssen glaubte, aller Wahrscheinlichkeit
nach von Südosten her in Deutschland eingewandert seien, und erklärte:
für unbedingt zu verwerfen sei es, anzunehmen, daß die Langobarden
über Schweden nach Deutschland eingewandert seien, hat jetzt seine Ansicht
dahin geändert, daß er für deren Herkunft ans Schweden eintritt, wie
dies seine Geschichte der Wandalen, Leipzig 1991 (z. B. S. 7 im Texte
wie in den Anmerkungen), besonders aber seine Bemerkung in der Zeit¬
schrift: Deutsche Erde, Gotha 1996, Heft 1, S. 18 beweist. Die Frage,
welchen Weg sie dabei eingeschlagen, lasse ich hier vorläufig unberührt,
da dieselbe in dem Abschnitt über die Wandersage der Langobardenim
Zusammenhange besprochen werden soll. Hier möchte ich eher die andere

ch Auch Matthias, Berlin 1902: Pytheas von Massilia II. (eine sehr
lesenswerte Programmabhandlung) spricht dasselbe S. 62 aus, wenn er sagt:
Das Eintreten der Germanen in die Geschichie würde dann ihr Zurückfluten
aus dem Norden über die Land brücke der kimbrischen Halbinsel und ihre
strahlenförmige Ausbreitung über ihre späteren Wohnsitze in Germanien bedeuten.
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Frage beantworten: Wo haben wir den geschichtlich nachweisbaren ältesten

Wohnsitz der Langobarden zu suchen?

Nach den hierüber erschienenen gründlichen Untersuchungen, besonders

im vorigen Jahrhundert, ist wissenschaftlich diese Frage dahin zum Ab¬

schluß gebracht, daß die Langobarden auf der linken Seite der unteren Elbe

ihre Wohnsitze gehabt haben und auch später dort ansässig zu finden

sind, wo der Bardengau, vor allem aber die Stadt Bardowick, noch heut¬

zutage die Erinnerung an ihr langjähriges Wohnen daselbst bewahrt hat.

Nur die Behauptung Bremers S. 949 auf Grund der schon ein¬

mal angezogenen Stelle bei Strabo VII, 290, daß die Langobarden

infolge des Feldzuges des Tiberius im I. 5 ihren linkselbischen Wohnsitz

geräumt hätten, und es an jeglichem Anhalt dafür fehle, daß sie ihn

später etwa wieder eingenommen hätten, gibt mir Veranlassung, diese

Stelle Strabos hier noch einmal zu besprechen, vielleicht, daß es gelingen

könnte, durch eine andere Erklärung derselben zu einer Einigung über

diesen vielumstrittenen Punkt zu gelangen.

Der beregte Feldzng ist der letzte, den Tiberius selbst gegen die

Germanen geführt hat, welche den Raum zwischen Unterweser und Unter¬

elbe, hier etwa bis an die Grenze der Altmark hin, bewohnten, im Norden

durch die Nordsee, im Osten durch die Elbe begrenzt. Letztere zu über¬

schreiten, war ihm von Augnstus, mit dem er sich kurz vorher ausgesöhnt

hatte, ausdrücklich verboten worden.^) Zu diesem Feldzuge hatte Tiberius

außerordentliche Vorbereitungen getroffen, ein besonders starkes Landheer

dazu aufgeboten und nach dem bewährten Kriegsplane seines verstorbenen

Bruders Drusns eine nicht unbedeutende Seemacht zusammengezogen,

um, wie dies damals römische Taktik geworden war, auch im Kriege

gegen Marbod im I. 6 befolgt wurde, den Feind von zwei Seiten

zugleich anzugreifen. Solchen großangelegten Vorbereitungen entsprach

der Erfolg durchaus, den Vellejus mit den Worten schildert (II, 106):

parlustrata arnns tota Vsrrnania, viotas Zantss pssno norninibns in-

aoZnitaa, roasptas Oauaborurn nationos, .... kraati UanAodarcli, Zons

etiam darrnana ksritats kerooior, clsnigua gnoä llningnain ants spa

oonasptuin nscknin apsra tsstatnin srat, all gnaclrinZantssiinnin inilli-

arinrn^ch a Ubono nsgna all llnrnsn ^Ibinr Hamanns auin ÄAnis psr-

cluatns oxoroitns. Man hat diesen Bericht des Vellejus, der selbst an

diesem Feldznge teilgenommen, als übertrieben hinstellen wollen, mit

Hinweis, sei es auf seine Eitelkeit und Großmannssucht, sei es auf seine

*) Vgl. Strabo VII, 4 (291).
^") Mit dieser Angabe vgl. diejenige bei Strabo VII, 292, der die Ent¬

fernung auf 3000 Stadien angibt.
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übermäßige Liebedienerei gegen die kaiserliche Familie, nnd doch wird er

bestätigt durch die im roonunronturn ^no^ranuin auf uns gekommene

amtliche Darstellung über die rss Postas llivi L.vAusti.*> Die hierher

gehörigen lateinischen Worte lauten (mit den Ergänzungen): slussis raea

psr Rssuuum ab ostio Rbsoi all solis orisntis rs^ionoro usgus all

sssptsntionulsjiu^^) naviAavit, guo nsgus tsrra nsgus muri guisguam

Romanos anto ill tsinpus allit Oirobrigus*^) et Lllur^llss st Lsmnonss

st ssosllsnr traotos alö Rsrmunorum populi psr Isgukos anrioitianr

insain st populi rowani pstivsruut, womit der griechische, gerade an

dieser Stelle vorzüglich erhaltene Text wörtlich übereinstimmt.

Inhaltlich die Erfolge dieses Feldzuges bestätigend, wenn auch sehr

nüchtern beurteilend, erzählt Kassius Rio 35, Zg«-«)- Unter anderen

zog auch Tiberius ins Feld nnd zwar rückte er erst bis zur Weser,

darauf bis zur Elbe vor, besonders Erwähnenswertes freilich wurde

damals nicht vollbracht.

Wenn übrigens von den Chauken und besonders den Langobarden

nur bei Vellejus die Rede ist, so bleibt zu berücksichtigen, daß dieser

eben denjenigen Ereignissen besondere Wichtigkeit beilegte, an denen er

selbst teilgenommen, ja deren Erfolg er als prasksotus sguitom vielleicht

selbst mit hatte herbeiführen helfen, während in dem amtlichen Berichte

(nroo. Lmo^r.) nur die Hauptereignisse zusammengefaßt werden.^**)

Daß trotzdem auch in letzterem auf das Nationalgefühl und die Eitel¬

keit des römischen Volkes besondere Rücksicht genommen ist, geht fik mich

unzweifelhaft aus der Erwähnung der Kimbern und Charuden hervor,

Namen, die in Rom noch in lebhafter Erinnerung standen; denn jene

waren 10V Jahre vorher noch der furchtbarste Schrecken für Rom gewesen,

diese dem römischen Volke wohlbekannt aus Cäsars damals mit besonderer

Vorliebe gelesenen Tagebüchern über den gallischen Krieg.

et. Mommsen: Nss Agstss llivi ^.nK'nsli, Berlin 1883.

An dieser Stelle fehlen 14 Buchstaben, während das in am Schlüsse

deutlich erhallen ist lsagt Matthias in seiner Progrannnabhandlung, Berlin 1904:

Über die Wohnsitze und den Namen der Kimbern S. 25). Nach dem griechischen

Texte setze ich saxtsinbi-ionsls ein und finde, daß damit die Lücke genau mit

14 Buchstaben und inhaltlich dem griechischen Texte entsprechend gefüllt wird.

Bezüglich der hier genannten Lünrbri s. Matthias S. 25.

A Mg ^ Reimar, Hamburg 1752.

^*"6) Denn daß auch noch andere Stämme mitunterworfen sind, sagt

hier der Ausdruck öl szusllsin traatus alii Rörmanornrn popnll. Vellejus führte

als Ksnlss pasns noirllnibus InaoAnitns die danalli fälschlich statt Lllmnei nnd

RanKollnrlli an, deren Namen hier zum ersten Male genannt werden.



Nun werden aber die Erfolge gerade dieses Feldznges im I, 5
nochmals, wenn auch nur sehr kurz, bei Strabo VII, 290, erwähut, und
diese Stelle ist es, die, je nach der Art, wie sie ausgelegt wird, zu allen
möglichen Folgerungen die gewünschte Unterlage bietet. Bei der gerade
hierüber üppig aufgeschossenen Literatur verzichte ich auf Prüfung und
Widerlegung der diesbezüglich vertretenen Ansichten und gebe auf Grund
des überlieferten Urtextes meine selbständig darüber gewonnene Auffassung
im Zusammenhange hier wieder lohne den sog. gelehrten Apparat).

Ich knüpfe au die oben S. 108 gegebene Übersetzung an, wo ich
mit den Worten schloß: Ein Teil derselben (Sueven) wohnt auch jenseit
der Elbe, wie Hermunduren und Langobarden. Die daran sich unmittelbar
schließenden Worte lauten: de xai releco? et? rhv Nkoatav ovrof

Strabo lebte nach seinen für damalige Zeit weitausgedehnten Reisen
zur Zeit des Augustus meist in Rom, war also Zeitgenosse der uns hier
besonders interessierendenPersonen und Ereignisse.

Hier, wo alle Meldungen vom Kriegsschauplätze zusammenliefen,
hatte er die beste Gelegenheit, die neuesten Berichte zuerst zu erfahren.
Damals mit der Aus- und Umarbeitung seines Werkes beschäftigt,*)
vermerkte er sorgfältig alle einlaufenden Nachrichten, die ihm für dasselbe
wertvoll erschienen. Erwartet wurden solche damals in Rom aus dem
Germanenlande, welches schon zu jener Zeit als am äußersten Ende der
nordwärts bekannten Erde gelegen betrachtet wurde; erwartet wurden sie
von Tiberins, dem kaiserlichen Prinzen, dem dores imporii, welcher hier
im Kampfe stand gegen die kriegerischsten, wildesten, selbst dem Namen
nach bis dahin unbekannten Stämme der Germanen. Und wie sah es
damals in diesen Gegenden aus?

Zu Laude hatte Tiberius im Frühjahr 5 nach Überschreitung der
Weser seinen Marsch gegen die Chauken gerichtet, während seine Flotte,
an der Nordseeküste entlangfahrend, denselben jedes Entrinnen über das
Meer unmöglich machen sollte. So von zwei Seiten angegriffen und durch
den doppelten Augriff gelähmt, blieb den Chauken keine andere Wahl,
als sich auf Gnade und Ungnade**) zu ergeben; daher konnte Vellejus

*) Nach Zippel (Heimat der Kimbern, Königsberg in Pr. 1892, S- 8), übergab

er sein Werk im Jahre 18 der Öffentlichkeit. Wenn ich dazu erwäge, daß

vassins via 10 Jahre zum Sammeln und 12 zur Ausarbeitung seines geschicht¬

lichen Stoffes gebraucht hat, so würde unter Annahme ähnlicher Lebensverhält¬

nisse bei Strabo meine oben gegebene Ausfassung darin eine wesentliche Unter¬

stützung finden.
**) Das besagen deutlich die Worte bei Vellejus: Omnls goimm jnvsiwris.

lnürüis. nurrrsro, irnnionsa aorxoribus, siim looorniir dnUssima, tn'gUUis armls,
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den Erfolg dieses Zuges kurz zusammenfassendmit den Worten bezeichnen
roosptao Lauodoruin imtloiws. Während nun die römische Flotte nord¬
wärts segelte, drang das Landheer in südöstlicher Richtung vor und stieß
hier auf die völlig unvorbereiteten,daher überraschten Langobarden,
welche, Zons Ksrirmim koritsio ksrooior, den römischen Legionen kräftigsten,
zähesteu Widerstand entgegensetzten und damit dem Kriege den Charakter
eines Volkskrieges gaben, den wir als Guerilla zu bezeichnen gewohnt
sind. Mitten in diesem Kriege erscheint nun im Rücken der Langobarden
die inzwischen von ihrer Nordlandsfahrt zurückgekehrte Flotte der Römer,
die den Elbestrom aufwärts gefahren ist. So entwickelt sich hier dasselbe
Bild, wie bei den Chauken. Zwischen zwei mächtige Gegner gestellt,
ohne einheitliche Führung, trennt sich der Langobarden kriegerische Schar,
die einen ziehen sich seitwärts in die unzugängliche Heide, die anderen
an die Elbe zurück. Sie werden zersprengt skraoti ll>anAodarcli)ch.Nicht
besiegt, nicht unterworfen gehen diese, um der Umklammerung zu entgehen,
in beständigemKampfe gegen die Römer zurück und überschreiten die
Elbe, um zu den Semnonen, ihren Stammes- und Bundesgenossen in
der Mark zu gelangen. Die Römer, diesen Rückzug nicht anders denn als
Flucht auslegend, stolz auf solchen Erfolg über so unbändige Gegner,
standen in der Überzeugung, diesen Germanenstamm vollständig vernichtet
und, was von ihm übrig geblieben, zum Auszuge aus seiner Heimat
gezwungen zu haben, zumal sie ihr Heer, ohne weiteren ernstlichen
Widerstandzu finden, — cksiÜPio (kurz), Prack urrmguairrantsa spa

Ulis. ourn cknaibus suis, ssxta knlAsnti arinatogno rruliturn nostrornra ÄAminö

ants irnxoratoris triduuick xroonbuit,. — Unsere heutigen Kartenbilder über

das Gebiet der Weser- und Elbemündung führen nur irre für daiuatige Ver¬

hältnisse. Nach Ptolemäus lag Weser- und Elbemündung unter derselben

Mittagslinie. Siehe die Karte zu Billigem Wohnsitze der Deutschen in dem von

Tacitus in seiner dormania beschriebenen Lande, Stuttgart 1377. Zum Inhalt

vergleiche auch Deppe, Kriegszüge des Tiberius in Deutschland, Bielefeld 1886 S. 22.

ch Deppe in seiner eben erwähnten Festschrift geht auf den Kriegszug

gegen die Langobarden nicht näher ein, auch nicht auf deren (teilweisen) Rückzug

über die Elbe- Näher spricht sich darüber Hertzberg aus in Feldzllge der Römer

in Deutschland, Halle 1872 Kap. IV. — Was die Bemerkung des Vellejus anbetrifft

betr. der Elbe, cPi Koranormin Hsrrauncluronurngus ünss xrastsrlluib, so

ist dieselbe m. E- nur geographischen Inhalts, geschichtlich daraus zu folgern, daß

Tiberius auch bis zu den Hermunduren ans diesem Feldzuge vorgedrungen sei,

beruht auf ganz willkürlicher Annahme. Ueber die Bedeutung des xraotsrüuit.

an dieser Stelle gibt die einfachste, darum beste Erklärung E. Schmidt, Progr.

Seehausen 1966 S. ö, welcher übersetzt: Die Elbe, ein Strom, „der das Gebiet der

Semnonen und Hermunduren bespült, am Gebiet vorüberfließt."
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eonosptom, nsckum opsro lsotutum srol^l, ad gu-ulriogootosimom
irülliaritim a kllono usgu.s uck llomso ^Ibim komunus oom si^nis —
führen konnten. In solchem Sinnes wurde über den Verlauf und
Erfolg dieses Feldzuges uach Rom berichtet, wo Strabo den für seine
Geographie wertvollen Inhalt dieser Meldung sofort II, 290 (291) ein¬
schaltete. Denn dafür halte ich die angeführte Stelle; dafür glaube
ich in dem Wortlaut selbst einige Anhaltspunkte zu finden. Das durch
/e eingeschränkteoorot am Anfange weist auf die zuletzt genannten
Langobarden,mo-s auf die unmittelbare Gegenwart hin im Sinne etwa
von: in diesem Augenblick- besagt, sie sind zum Auszuge
gebracht, der fluchtartig zurzeit noch fortdauert. Die vorher
als jenseit der Elbe wohnhaft erwähnten Hermunduren fallen nach Kirch-
hoffs^) klarer Beweisführung,daß die Römer die Saale für den
Oberlauf der Elbe gehalten haben, für mich hier nm so mehr aus, als
nicht einmal Vellejus den Zug des Tiberius bis gegen die Hermunduren
sich ausdehnen läßt. — Also Strabo war der Meinung, daß die
Langobarden<d. h. der gesamte Stamm) zum Verlassen ihrer Fluren
gezwungen, sich auf das jenseitige, mithin rechte Elbnfcr zurückgezogen
hätten. Nur ein Teil ging über die Elbe, vielleicht sogar der größere
Teil, wie wir annehmen müssen, da beim Einfall der Römer zweifels¬
ohne der llsridan ergangen war, ein Teil aber, abgesprengt von diesem,
zog sich in die Waldungen und in die Heide zurück; man muß das
dortige Gelände, die vielgeschmähte und doch der landschaftlichen
Reize nicht entbehrende Lüneburger Heide, kennen^*), um zu der liber-

ch Hier zeigt sich der ruhmsüchtige Charakter des Vellejus in grellstem

Lichte. Denn aus Oassius vio 55, Iva, ff. erfahren wir, daß schonL- Dominus

(^.bsnobarbus) die Eibe, ohne Widerstand zu finden oi Ä-ctt'ri<m/it'i'<m),

überschritten und mit den Barbaren Freundschaft geschlossen hatte nach Billiger

S- 7V Anm. III im I. 7, nach Zippel S. 10 im I. 1, beide vor Chr. G-,

Mommsen R. G- V, 32. Der, früher befestigte, Ort Dömitz an der Elbe soll

sogar seinen Namen auf jenen römischen Feldherrn zurückführen dürfen.

"ch Der Rückzug der Langobarden über die Elbe entspricht genau der Dar¬

stellung, die uns Cäsar im 4. und 6. Buche cls bsllo Aulliao von den Sueben

berichtet: auch diese ziehen sich vor Casars Legionen in die dichtesten Waldungen

zurück (vgl. besonders IV, 19), wohin ihnen Cäsar nicht zu folgen wagt. Nach

einem 18rägigen Aufenthalt jenseits des Rheines zieht er sich zurück und bricht

die Brücke ab. Genau dasselbe berichtet uns Cäsar VI, 10. Ebenso oder doch

wenigstens ähnlich scheint der Vorgang bei den Langobarden sich vollzogen zu

haben, von dem nur Vellejus berichtet.

*"6) Siehe dazu den Exkurs in seiner Schrift: „Thüringen doch Hermun-

durenland" S. 15—28 über die Elbequelle.

Ich empfehle zur Belehrung: Dr. Linde, Die Lüneburger Heide,

Bielefeld, Leipzig 1904.
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zeugung zu gelangen, daß gerade dort, zumal in damaliger Zeit, die
örtlichen Verhältnisse in jeder Beziehung dazu angetan waren, den Ver¬
folgungen durch feindliche Heere sich zu entziehen und daher in seiner
Eigenart weiter bestehen zu können.

Von Interesse ist es vielleicht, zu erfahren, wie Bremer seine Auf¬
fassung zu stutzen sucht. Zwischen S. 868 und 869 (184 und 135> gibt
er, was sehr anzuerkennen ist, vier Kärtchen über Nordwest-Deutschland
zu verschiedenen Zeitabschnitten; ich weise auf IV^ und V hin, erstere für
die Zeit von 11 — 16 n. Chr., letztere an den Ausgang des 1. Jahrh.
n. Chr., gesetzt; aus beiden Kartons deckt sich der Verfasser damit, daß
er die linke Elbseite mit ngri vaaui, d. h. doch nichts anderes als
unbesetztes, unbebautes, unbewohntes Land, bezeichnet. Gegen solche
Beweisführung muß selbst Felix Dahn — schweigen, der in seiner
Festschrift: Die Landnot der Germanen (Leipzig 1889) S. 61 leider
bezüglich der Langobarden auf eine andere Gelegenheitvertröstend <S. 5V),
als Kernpunkt seiner Auseinandersetzung den Satz.hinstellt: „Landnot
war die treibende Kraft gewesen sieben Jahrhunderte lang."")

Jener Teil der Langobarden, der sich über die Elbe zurückgezogen,
konnte seine Selbständigkeit nicht länger behaupten, sondern mußte sich
der gerade um diese Zeit sich nordwärts entwickelnden Macht des Marbod
ebenso wie die weit mächtigeren Semnonen anschließen,wie dies Vellejus
II, 199 mit den Worten andeutet: AsntiduZ bominibusguo g, volüs
ckosoisosutibus orat npucl oura psrkuAruw;aus seinen Worten o. 197 :
cum ultsrior (ripa ^Ibis üuminis) armata bostiura suvsututo kullerst,
schließe ich, daß damals, also schon im I. 5 die Semnonen dem Marbod
sich angeschlossen hatten, von dein uns erzählt wird, daß er ein stehendes
Heer von 79999 Mann zu Fuße und 4999 Mann zu Pferde, ganz
nach römischem Muster gebildet, zu seiner Verfügung hatte, wie Vellejus
ausdrücklichhervorhebt."") Der Not gehorchend,aber auch dem eigenen

") Vgl. auch S- 8 ff.

"") Ich meine, der großartig angelegte Kriegsplan des Tiberins gegen

Marbods Markomannenreich im folgenden I. 6, wo er selbst von Carnuntum

an der Donau, also nordwärts, Satnrninus vom Rhein her, also ostwärts der

Mainlinie folgend, mit zusammen 12 Legionen, „also mit Einschluß der Auxiliaren

elwa 1SVV09 Mann", sagt Hertzberg S. 148 (Inhaltlich vgl. Peter: Gesch.

Roms, Halle 1867 Bd. III, 89 ff.), in Böhmen auf. den gefürchteten Gegner

zusammenstoßen wollten, ist nur zu erklären durch die plötzlich ihm gewordene

Erkenntnis, daß in Marbod ein der römischen Herrschaft im höchsten Grade

gefährlicher Gegner entstanden sei. Diese Erkenntnis aber wurde ihm erst, als

er das am rechten Elbufer kampfbereit stehende Aufgebot dieses Markomannen¬

königs selbst gesehen hatte, wobei er durch Erkundigung leicht erfuhr, wie Marbod

seine Macht im Innern Germaniens immer mehr auszudehnen bestrebt war.
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Triebe folgend, schloffen sich jene Langobardendein Bunde Marbods
an, unter dessen Führung sie nach Lage der Verhältnisseam ehesten
hoffen konnten, an den verhaßten Römern Rache zu nehmen. Denn
daß ein solches Gefühl die flüchtig gewordenen Langobarden allein
beseelte, ist bei ihrer kriegerischenGesinnung auch ohne Bestätigung
durch römische Schriftsteller ohne weiteres anzunehmen. Als jener
Feldzug im I. 6 durch den Aufstand der Bevölkerung in Pannonien
und Jllyrien plötzlich unterbrochen wurde, suchten sich die Langobarden
allmählich dem Bundes- bezw. Untertanenverhältnisgegen Marbod zu
entziehen und gingen wieder zu ihren Stammesangehörigeu diesseit der
Elbe zurück. Mit Schriftstellen belegen vermag ich diese Behauptung
nicht; darin hat Bremer nicht unrecht, aber auch ihm fehlt jeglicher
Anhalt dafür, daß sie später am rechten Elbufer sitzen geblieben sind.
Schon v. Hammcrstein sagt S. 56 Anm. 1: Für einen dauernden Sitz
der Langobarden am rechten Elbufer finden sich nicht genügende An¬
haltspunkte. Wohl aber lassen sich solche für den späteren Wohnsitz
am linken Ufer durch Schlußfolgerung erbringen, wie solches Zippcl in
der Programmabhandlung,Königsberg 1895: Deutsche Völkerbeweguugen
in der Römerzeit S. 31 und Helmke in seiner wissenschaftlichen Beilage
zum Programme Emden 1863: Wohnsitze der Cherusker und Hermun¬
duren S. 32, aber auch schon MöllenhoffIV, 48 mit guten Gründen
nachgewiesen haben, ch Ganz sicher jedoch spricht dafür das von niemand
angezweifelte Bestehen des Bardcngaus in späterer Zeit am linken
Ufer der unteren Elbe. Und was zum Schluß den Umfang und
die Begrenzung dieses vielgenanntenGaus betrifft, so kann ich dies¬
bezüglich ans die großartige Arbeit des früheren Ministers v. Hainmer-
stcin auf Loxten verweisen, der auf Grund späterer, territorialer und
juridischer Verhältnisse in seinem Bardengau die Grenzlinie genau

ch Danach ist auch die Ansicht von Matthias zurückzuweisen, der, um für

seine Kimbern den erwünschten Raum zu gewinnen, S. 36 die Langobarden

„sicher ganz oder zum größten Teil das rechte Elbuser bewohnen läßt", ohne

dafür irgend etwas zur Begründung anzuführen. Zugunsten obiger Auffassung

Verweise ich auf 4Ka. ad sxesssu II, 45: sock s rsZuo stlara kklarodockui

Kusvas Asrckss, Lsmnonos aa d,auAods,r<Ii cksksesro ack suna und ebds. o. 46:

ourn s, Odsrusois I^anAodarckisgus xrc> auliguo cksoors (das gilt Von den

Cheruskern) rsooutü lidsrtatö . . osrtarslui" das gilt von den Langobarden,

die, wie sie bei der Flucht auf die rechte Elbseite sich unter Marbods Schutz

gestellt hatten, so jetzt beim Abfall von ihm in ihre alte Heimat, zu ihren dort

verbliebenen Stammcsgenossen zurückgekehrt sein werden. Auch ihr späteres Ein¬

treten für den Cherusker Ilaliaus (lue. XI. 16 u. 17) setzt unmittelbare Nähe
ihrer Wohnsitze voraus.



bestimmt (ß 4 S, 16—47) und durch eine vorzügliche Karte erläutert
Hai Das Ergebnis seiner mühevollen Arbeit, namentlich die außer¬
ordentlich schwierige Grenzbestimmung nach der Altmark hin wird auch
seitens der Wissenschaft dadurch bestätigt, daß die von ihm hier angesetzte
Linie sich als Grenze für Ortschaften ausweist, deren Namen auf -lsbsn
ausgehen, worüber Seelmann im Jahrbuch des Vereins für niederdeutsche
Sprachforschung1886 Bd. XII, 7 — 27 (Die Ortsnamenanwendung
-Isbsn) sich näher ausgesprochen hat (besonders S. 22); sie wird bestätigt
durch die Verschiedenheitder Urnenform, welche man diesseit und jenseit
dieser Grenze gefunden hat, worauf Gädcke: Die ältesten geschichtlich
nachweisbaren Einwohnerder Altmark <Progr. des Gymn. zu Salzwedel
1966) verwiesen hat, und wozu ich noch auf Förtsch: Langobardische
Gräber vom Mühlenberge bei Mechau, Kr. Osterburg, hinweisen möchte.*)

Abschnitt VI. Ethnographische Stellung der Langobarden.

Und damit komme ich zum nächsten, freilich auch schwierigsten Ab¬
schnitt dieser Arbeit, zur Beantwortung der Frage, wohin wir die
Langobarden ethnographisch zu stellen haben. Schon Baumstark II, 164
(zu o. 46 der dornrania des Tacitus) sagt: Die Langobarden,welche
Plinius in seiner germanischen Völkertafel und auch sonst gar nicht
kennt, sind in der altdeutschen Ethnographie und Urgeschichte ein so
verwickelter Gegenstand, daß selbst die gründlichsten Forscher hier sehr
auseinandergehen, so Zeuß und I. Grimm. Seit jener Zeit (1837 für
den ersteren, 1848 für letzteren) ist auch hierüber manche gelegentliche
Bemerkung geäußert, aber eine Einigung auf irgendeiner gemeinsamen
Grundlage ist bisher nicht erfolgt; im Gegenteil, gerade in jüngster Zeit
sind die Ansichten der Forscher über diesen Gegenstand eher auseinander
gegangen. Ein einziges, freilich auch sehr deutlich sprechendesBeispiel
möge dies beweisen. Bruckner hat in seiner Dissertation: Die Sprache
der Langobarden der Frage, welcher Gruppe der westgermanischen
Sprachen das Langobardische angehöre, in Z 6 einen besonderen Ab¬
schnitt gewidmet, wobei er zu dem Schlüsse kommt, daß dieselben mit
Bestimmtheit für Jngväonen zu erklären und zwar der anglo-
friesischen Gruppe zuzuzählen seien (S. 32). Über diese Arbeit

In Jahresschrift f. d. Vorgeschichte der sächsisch-thüringischen Länder 1964

Bd. 3 S. 65 ff, — Damit wird auch die Behauptung von E. Schmidt (See-

Hausen i. A-) am besten widerlegt, daß „der Milde-Biese-Alandfluß in den ersten

nachchristlichen Jahrhunderten die alte Völkericheide gewesen sei zwischen Lango¬

barden und Hermunduren, die beide zu den Sueven gehören".
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urteilt Kögel Gesch. d. d. L. I, S. 104 Anm., daß darin dieser Beweis
überzeugend nachgewiesensei; Bremer S. 193 Anm. erklärt, auf diese
Arbeit sich beziehend, die darin vorgetragenen Gründe für unzureichend
und hält an der Zugehörigkeit der Langobarden zu den snebischen
Stämmen nach wie vor fest, wie dies die Mehrheit der ans diesem Ge¬
biete tätig gewesenen Forscher getan hat, freilich nicht immer mit der¬
selben Überzeugung. Während z. B. Möllenhoff in den Nordalbin-
gischen Studien I, 121 sie für Niederdeutscheerklärt hatte, vertritt er
in den Deutschen Altertümern 1887 Bd. II, 98 ihre Zugehörigkeit zu
den Hochdeutschen; umgekehrt hat Schmidt S. 74 letztere Auffassung
noch bis 1883 verteidigt, und jetzt, nach seinen neuesten Veröffentlichungen
legt er sich für ihre Abkunft aus Skandinavienmit ebensolcher Bestimmt¬
heit ein, Beweis genug für die Schwierigkeit der Entscheidung in
dieser Frage. Auf dem Wege sprachlicher Untersuchung kommen wir zu
keinem sicheren Ergebnis.

Man hat daher in letzter Zeit sich nach einer anderen Quelle der
Erkenntnis umgesehen und glaubt solche in den Rechtsguellen gefunden
zu haben, da, wie Schmidt Geschichteder Wandalen, Leipzig 1901
S. 5 Anm. 3 sagt, die Sprache viel leichter Beeinflussungen unter¬
worfen sei als das Recht.*) Hierauf zuerst ernstlichst hingewiesen zu
haben ist das Verdienst Bluhmes, der schon 1868 in seinem Festgruß
an v. Bethmann-HollwegS. 8 aussprach, daß nur ans der Herkunft
der Langobarden aus Jütland sich die auffallende Übereinstimmung
langobardischer Worte, Sitten und Rechte mit denen der Angelsachsen
erklären lasse, und daher seine Schrift (S. 33) mit der Aufforderung
schloß, bei genauerer Erforschung der langobardischen Sprache und des
Langobardenrechtsbesonders auch den Zusammenhangvon beiden mit
dem, was wir von Sprache und Recht der Angel- und Niedersachsen
wissen, im Auge zu behalten. Allerdings hatte schon Pabst in den
Forschungen zur deutschen Geschichte, Göttingen 1862 II, 413 einen
Vergleich zwischen den Centenarien der Langobarden mit den Hundreden
der Angelsachsenund auf S. 414 einen solchen zwischen der Stellung
des langobardischen Herzogs und dem des angelsächsischen Ealdormans
gezogen, aber ohne dabei an Stammesverwandlschaft zu denken. Erst
später hat Brunner (Deutsche Rechtsgeschichte, Leipzig 1906 I, 337) auf
gleiche Rechtsanschauung zwischen Langobarden und Alt- und Angel¬
sachsen, S. 338 auf solche mit skandinavischem Rechte, Sohm (Fränkische

*) Geradezu entgegengesetzt ders. 1884 S. 48: „Es muß überhaupt als ein

Mißgriff angesehen werden, die Übereinstimmung einzelner Verfassungs- und

Rechtsgrundsätze in ethnographischen Untersuchungen als Argument dienen zu lassen."
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Reichs- und Gerichtsverfassung S, 22—31) ans Übereinstimmung mit der
angelsachsischen Verfassung und Stobbe: Gesch. d. d. Rechtsquellcnch I,
126 uno 127 ans Verwandtschaft mit dem sächsischen Rechte hingewiesen,
während Ficker in Untersuchungen zur Erbenfolge der vstgermanischen
Rechte, Innsbruck 1891, betont, daß das gotische Recht, die skandinavischen
Rechte, ferner das friesische, das langobardische nnd das burgundische in
engem, verwandtschaftlichem Verhältnis zueinander stehen und zwar so,
daß alle aus einem, dem gotischen sehr nahe stehenden Urrechte abgeleitet
sein müssen sS. 88, 118, 2l6 u. s. w.). Die Widersprüche zwischen den
Ergebnissen der Rechts- mit denen der Sprachvergleichung wie der
Geschichtsforschung sind, nach Ficker S. 222, durch die Annahme in
Übereinstimmung zu bringen, daß der Stamm sein Recht aus vor¬
geschichtlicher Zeit beibehalten, seine Sprache aber der seiner späteren
Nach baren angepaßt hat. Mit dieser Frage hat sich in jüngster
Zeit, besonders bezüglich der Rechtsanschanungen zwischen den Langobarden
einer- und denen der nordischen Stämme andererseits, sehr eingehend ein
dänischer Rechtsanwalt C. Kjer in einer Abhandlung ausgesprochen, die
dänisch geschrieben Aarhus und Kopenhagen 1898 erschienen ist unter
der Aufschrift: Das Ediktnm Notharis, Studien über die Nationalität
der Langobarden. Des Dänischen nicht mächtig, habe ich diese Abhandlung
im Urtext nicht gelesen, aber Gelegenheit gehabt, eine sehr ausführliche
Inhaltsangabe von einem hervorragenden französischen Rechtsgelehrten
zu lesen, nämlich von R. Dareste, welche in der Nonvollo rsviro
lnstoriguö llo ckroit kranyais st ötranZor Uaiis 1996, 24. Jahrg., Heft 1
S. 142—153 erschienen ist. Sein Gesamturteil faßt er S. 155 dahin
zusammen: Man kann mit dem Verfasser daraus schließen, daß das
Edikt des Rotharis mit dem skandinavischen Rechte weit mehr verwandt
sei als mit dem sächsischen, dem friesischen oder mit anderen germanischen
Rechten. — Darf man aber soweit gehen und behaupten, daß sich das
langobardische Recht aus dem skandinavischen herleitet? — Die Ähnlichkeit
der Einrichtungen ist an sich kein genügender Beweis. Man findet sie
oft bei Völkern, die weit voneinander entfernte Gegenden bewohnten
und keine Beziehungen zueinander gehabt zu haben scheinen. Einige
vom Verfasser hervorgehobene Eigentümlichkeiten finden sich nicht nur
in den skandinavischen Ländern, sondern sogar bei den Völkern Hochasiens.

ch Braunschweig 69 a.a .O. Zwischen den Bestimmungen der langobardischen
Gesetze und des sächsischen Rechts ist eine gewisse Verwandtschaft nicht zu verkennen;
— auch noch der Sachsenspiegel bietet manche Parallelen mit dem langobardischen
Rechte dar; einzelne Bestimmungen erinnern auch an Sätze des skandinavischen
Rechts. Dazu die Anmerkung 17 mit Hinweis auf Eiuzetbestimmilngen.

Köntgl. Gymnasium in Hamm. g
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Dieses Gesamturteil über Kjers Arbeit mag vom universell-juristischen
Standpunkte aus nicht ohne Berechtigung sein; die Ähnlichkeit jedoch und
zum Teil im Ausdruck sich findende Übereinstimmung in Anschauungen,
darauf beruhenden Gebräuchen und Bestimmungen zwischen den Gesetzen
der betreffenden Stämme ist so groß, so überraschend, daß wir auf Ver¬
wandtschaft, ja auf ein Zusammenwohnen derselben in ältester Zeit schließen
müssen.*)

Es wird nun, worauf ich schon im vorigen Abschnitte hinwies,
nach den Ergebnissen der neueren anthropologischen Forschung**) immer
wahrscheinlicher, daß, wenn die Germanen überhaupt aus Asien ein¬
gewandert und nicht, wie schon manche annehmen, europäische Autoch-
thonen sind, diese aus der sprachlichen Verwandtschaft der Völker ge¬
schlossene Einwanderung aus Asien viel früher als bisher angenommen
wurde, erfolgt und dann zunächst nach Skandinavien gegangen sein muß
(Matthias S. 62). Für diese Auffassung kämpfen seit einiger Zeit
besonders Wilser 1885 in „Die Herkunft der Deutschen" und 1303 in
„Tie Germanen" (Beiträge zur Völkerkunde), Pcnkci: Die Herkunft der
Arier 1886, G> Kossinna: Die ethnologische Stellung der Ostgermanen
1837 und andere. Ficker hat auf Grund der engen Verwandtschaft des

*) Auf Einzelheiten kann ich hier näher nicht eingehen, da ich sonst den

von Darcste schon sehr gekürzt wiedergegelienen Inhalt der Schrift so zieintich

ganz ausschreiten müßte. Übrigens hat Herr Kjer dieser Schrift eine zweite

Aarhns 1901 unter dem Titel: Dänisches und langobardisches Erbrecht folgen

lassen, die ebenfalls dänisch geschrieben mir auch im Auszüge nicht zugänglich

geworden ist. Eine deutsche Übersetzung war bis jetzt noch nicht erschienen oder

ist mir trotz eifrigsten Bemühens doch entgangen tbis Februar 1907). — Dagegen

nicht nur im literarischen Nachweis erwähnt, sondern inhaltlich schon berücksichtigt

sind beide Schriften bei Brnnner a. a. O. S 70 Amn. 22, 533, 38.
**) Auch der Großmeister der medizinischen Wissenschast und besonders der

anthropologischen Forschung R. Virchow hat sich mit unseren Langobarden ein¬
gehend beschäftigt in einer sehr lehrreichen Abhandlung, welche „Auf dem Wege
der Langobarden" betitelt, in Zeilschrift für Ethnologie Bd. XX (1888 S. 503—532)
erschienen ist; besonders gehört hierher seine Auseinandersetzung auf S. 522 ff.,
wo er die im Frianl und Beronesischen in Gräbern nachweislich langobardischer
Edlen gemachten Funde an Schmnckgegenständen, Waffen nnd Geräten eingehend
bespricht. — Übrigens hat die medizinische Wissenschaft noch aus einem anderen
Grunde Interesse an unseren Langobarden gehabt dadurch, daß nach einer im Mittel¬
alter weitverbreiteten Ansicht die entsetzliche Krankheit der Lepra nicht erst infolge
der Kreuzzüge nach dem Abendlande verschleppt, sondern schon vorher in Italien
bekannt gewesen sein sollte und hier auf die Langobarden zurückgeführt wurde.
Darüber näheres bei G- Kurth: Ds. Dopi-s sn Ooviclsnt avant ls» Oroisnckss
und in desselben: Ulstoirs xostigns üss NsrovtnAisns, Paris 1893 (besonders
S. 167).
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langobardischenund skandinavisch-gotischenRechts die Langobarden den
Ostgermanen zuweisen zu müssen geglaubt, wofür auch ihre eigene Über¬
lieferung von der Herkunft aus Skandinavien spricht, wie wir dieselbe
bei mehreren germanischenStämmen wiederfinden, wie bei den Goten,
den Gepiven, den Hernlern, bei denen sie ganz besonders in lebhafter
Erinnerung geblieben ist, ebenso bei den Franken und den Burgundern,
worüber ich auf die betreffenden Stammsagenverweise.

Was die bei nnsern Langobarden erscheinenden sprachlichen Verhält¬
nisse anbetrifft, wolle man nicht vergessen, wo dieselben ihre späteren
Wohnsitze gehabt, und daß sie hier an der Unterelbe längere Zeit gesessen
haben müssen, um solche Spuren im Bardengau und seiner Umgebung
hinterlassen zu können (Förstemann II, 209). Hier nämlich saßen sie
eingeklemmt zwischen Völkern suebischen Stammes im Osten, Süden und
Westen, nur nach Norden in beständiger Berührung mit ingväonischen
Nachbaren, wie Friesen, Sachsen und Angeln, wovurch die Bereicherung
ihres Wortschatzes, wie Bruckner S. 26 ff. nachweist, sich leicht erklären
läßt, was schon Förstemann II, 297 und Much XVII, 58 anerkannt
haben. Denn dem Umstände, daß auch Barden später als Teilnehmer
am Zuge der sog. Angelsachsennach Britannien sich nachweisen lassen,
kann ich besonderes Gewicht nur in einer gewissen Beschränkungbeilegen,
da fast alle an der Niederelbe bezw. in Niederdcutschland sitzenden
germanischen Gauvölker an diesem Zuge beteiligt erscheinen; so die
Warnen nach Seelmann XII, 23, der an ^Vernanbroo(IVarnbrooo),
Msrnaokorck tzsVarnIorcl), 1/VornanbvII iVarnlliil) und Vornauw^I
(IVarmvoll)und Weiland S. 26, der an die Ortsnamenendung -lobon
(laorv, iarvs in England) erinnert; so die Chauken nach Möller S. 84
und Weiland S. 31, die Rugier nach Kluge in Pauls Grundriß I,
781/82 als Luttums und Lastr^o, auch die Kimbern, worauf Matthias
Wohnsitze S. 39 mit Erwähnung der Ortsnamen Uimkerlo^ und
Ximborwortll hinweist^; so allerdings auch die Barden, wofür Bruckner
S. 32 Anm. 39 die Ortsnamen anführt: UsarckinZglsab.LoaickinoAkorck,
LaiUonoa, LoarcZsiwu, Uarcknni^ von Sachsen, Angeln und Jüten zu
schweigen.

Denn daß die Langobarden an der unteren Elbe der suebischen
Bundesgenossenschaftangehört haben, wird nicht bloß durch die bestimmten
Angaben darüber bei Strabo, Tacitus und Ptolemäus bezeugt, sondern
durch Erscheinungenin ihrem Sprachgebrauch,namentlich,um von

Nicht oder doch nur in sehr geringem Umfange scheinen daran teil¬

genommen zu haben, trotz Uroaox äs VsUo Kobkiao 4, 30 die Friesen, wie

Weiiand S. 37 wenigstens wahrscheinlich macht.

9*
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anderen Gesichtspunkten hier ganz abzusehen, durch die Bildung von
Ortschaftsnamen ans -inZsu, worauf zuerst von Hammerstein S. 539
hingewiesen hat, der etwa IVO Ortsnamen mit dieser Endung anfzählh
ein Ergebnis der Forschung, worüber FvrstemannII, 209 seine höchste
Anerkennung ausspricht,und worauf fußend v. Stoltzenberg-Luttmersen
durch den Nachweis einer ähnlichen Erscheinung in Schwaben*) seine
Hypothese von dem Wanderwege der Langobarden in der Hauptsache zu
stützen sucht.

Diese Ableitung solcher Ortsnamen auf -inZon von einem snebischen
Volksstammefindet ihre Bestätigung in einer Untersuchung, welche
Giovanni Flechia in seiner Schrift: äi alouns toims nomi locali
äsll'italia supkrioro Turin 1871 hat erscheinen lassen, wo er überzeugend
nachweist, daß tatsächlich mit den Langobarden diese OUsbezeichnnng
nach Italien und durch diese daselbst in Gebrauch gekommen sei.**) Auf
Grund von Bruckners Glossariumhabe ich die dort S. 330 —333 auf
-inAv und -onAo, sowie ans Grund der im Texte S 16 angegebenen
Ortsnamen mit derselben Endung eine Vergleichung mit den bei Flechia
angeführten Namen angestellt und gefunden, daß unter den von Bruckner
aus langobardischen Quellen nachgewiesenenNamen nicht weniger als

5) S. 16—18 zählt er etwa SO Ortschaften in Schwaben auf, deren Namen
z, T. wörtlich in Niedersachiensich wiederfinden.— Auch hier im Lande der roten
Erde findet sich eine solche Gruppe von Ortsbezeichnnngen auf -inZsir, in der
Gegend nämlich zwischen Soest und Paderborn, vereinzelt auch im Kreise Hamm,
wie der Ort Hertingen beweist. Darauf komme ich wohl später noch einmal
zurück; hier möchte ich nicht unerwähnt lassen, daß der Name „Westseite"zuerst
sich findet in der Genealogie der Könige des nordhumbrischen Deira, wo ein
^Vsstsrknlsna erwähnt wird. Die beiden oben genannten Städte Soest und
Paderborn sind sogar den Arabern bekannt geworden, bei denen ihre Namen als
SebnsotM und IVadöi'bni-una, erscheinen. (Vgl. dazu G. Jacob: Ein arabischer
Berichterstatter aus dem 10. Jahrh., Berlin 1896, S. 45 und 47.)

**) Zum Beweise dafür diene hier folgendes Verzeichnis: ^.sirsnZo, Lar-
bsnAo, ZZarclsnA'lü, IZarsoAo, IZsrarclöirAa, IZsrlsnAo, IZolsnAo. ZZinnsnAbi,
ZZrnsnsnAo, kZnsoi'önAo, dbäslarsnAo, KiklsnAa, dioclnrnsnAo, dononAo,
HossolsnAv, dottolsnAv, dniksnAo, Har>cks,i'srma,, ImvinsriAO, lllai'SNAo,
^lnrkinAo, MaetlnsnAo, Ug,i'2n>1önAo,lllocli'snAo, MorsuAo, iNoi'ASNAo, Nnil-
ssnAo, Nns^olsnAv, OclckalsnAo, OüarrsnKo, OrlsnAv, OddolsnAO,I?si't,suKc>,
k?isnsnKo, ?022c>lsnA'o, ?usdsi1snAo, (jaittöNAo, RotsnAo, NossnAo, RodrriAci,
Loai^olsnAv, loilnKv, ValcksnAo, mit der Bemerkung, daß sich dieselben dicht
gedrängt zusammen finden in der Lombardei, je weiter nach Süden aber desto
vereinzelter auftreten: genau derselben Erscheinungentsprechend,wie sie Seelmann
bezüglich der Ortsnamen auf -lsbsn a. a. O. nachweist, die in der Gegend von
Würzbnrg sich verlieren, während sie in der Umgebung von Magdeburg so zahl¬
reich auftreten, daß man scherzend gesagt hat, dorr sei alles voll „Leben".
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70 noch zu den von Flechia angegebenen hinzukommen. Daß diese
Endung sucbisch-langobardischemEinfluß zuzuschreibensei, beweist am
deutlichsten, falls die OrtsbezeichnungMroinZo, weil vielleicht auf
fränkisches Mrovinxsr zurückgehend, ausgeschaltet werden müßte, die
Bezeichnung eines Ortes in der Nähe von Asti mit Namen tNinrsngo,
der auf mit Langobarden nach Italien gezogene und daselbst sitzen
gebliebene Avaren schließen läßt, sowie vor allem die mehrfach sich
zeigenden Ortsnamen, die, aus lateinischen Personennamen gebildet, zur
Zeit der Langvbardenherrschait entstanden sind, wie: lllwtmM, Uarosllin??c>,
OalvoniirAU. Uontionsngo, kecirin^o, Nurtinin^o, Lratialongo, llanio^o.

Selbst in der eigenen langobardischen Wandersage tritt diese
Namenbildnng hervor, wie die LandschaftsbezeichnnngenLaorinZa, Klan-
ringa, und selbst das bei 8axc> Aramnr. oä. Miller VIII p. 4l8 vor¬
kommende LiebinAso beweisen. Die Zugehörigkeit der späteren Barden
zu den Lnsbi wird aber auch schon durch das Villsiäblied bestätigt.
Denn nach Möller S. 26 sind die Myrgiugas nahe verwandt mit den
Langobarden, und für jene erscheint im genannten Volkslieve der Name
Lvasko, der nach Möllenhoff II, 99 und Weiland S. 21 mit angelsächsisch
VlzwAinAas sich decken soll. Freilich der von ersterem Nordalb. Stud.
I, 135, dann von Möller 26 Anm. 1 zugunsten dieser Auffassung an¬
geführte Hinweis auf den Ort Schwabstedt an der Treene ist kein
genügender Beweis dafür, daß die Sueben bis dahin gesessen haben, da
das Alter dieses Ortes zu schlecht bezeugt ist, der in den bis zum
Jahre 1300 reichenden beiden ersten Bänden von Hasses Schleswig-
HolsteinischeRegesten und Urkunden sich noch nicht findet.*) Hiergegen
spricht auch im Villsiclb der Kampf zwischen Oo^ls und Lcvasks bi
läkolcloro, dem Schreckenstore an der Eider, wodurch letztere als Grenze
zwischen beiden Stämmen endgiltig festgesetzt wurde."*)

*) Vgl- Weiland S. 22, der auch Seelmanns Einspruch gegen die Deutung

der Lrvasls widerlegt. Much in Beiträgen XVII S. 191 geht sogar soweit, den

Namen Lvvasks zu streichen und durch Lsaxonnnr zu ersetzen.

**) Möller a. a. O. erklärt selbst die Myrginge, ebenso wie die (nach seiner

Meinung an der Ostseeküste sitzenden) Barden, die Hs-rüdo-Usai-Zas der angel¬

sächsischen Epen, nur für Verwandte der Langobarden an der unteren Elbe.

Jene, an der See sitzend, haben an den Zügen der Angelsachsen nach Britannien

teilgenommen und zwar in ziemlicher Zahl, wie die nach ihnen benannten Ort¬

schaften dort beweisen (vgl. S. 131). Mit den an der See sitzenden, zu Wasser

mächtigen Sachsen und Angeln sind sie als Seebarden Bundesgenossen und Teil¬

nehmer an allen Unternehmungen derselben zu Wasser gewesen, nicht aber die an

der Elbe sitzenden Reste der Langobarden, über deren Teilnahme an diesen Unter¬

nehmungen wir nichts nachweisen können, was sich auch sehr leicht unter dem
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Die Langobarden sind, nm den Inhalt dieses Abschnittes kurz zu¬

sammenzulassen, aus Skandinavien nach Germanien gekommen und der

anglofriesischen Gruppe zuzuweisen. Dafür spricht der von Bruckner auf

sprachlichem Gebietes, bezüglich ihrer Rechtsanschauungen von den oben

genannten Juristen, wie zuletzt von Kjer behauptete niederdeutsche

Charakter derselben. An die untere Elbe gedrängt, hier in beständigem

Verkehr mit Stämmen suebischer Herkunft, ans ihrer langen Wanderung

später stetig in Berührung mit solchen bleibend, hat dieser Teil von

ihnen die hochdeutschen Sprachformen angenommen, während die in der

Elbgegend zurückgebliebenen in dem Namen der Sachsen aufgegangen

und zu Niederdeutschen geworden sind, ihre Sprache aber der ihrer

Nachbarn angepaßt haben.**) (Siehe hierzu den Nachtrag S. 146.)

Abschnitt VII. Die Wanderung der Langobarden.
(Wandersage.)

Mit der von den nationalen Geschichtsschreibern der Langobarden

auf uns gekommenen Wandersage haben sich die Forscher auf dem Gebiete

des deutschen Altertums in älterer wie in jüngster Zeit so eingehend

beschäftigt, daß dieser Abschnitt leicht zum Gegenstande einer besonderen

Darstellung hätte gemacht werden können, zumal derselbe inhaltlich ein

in sich vollständig abgeschlossenes Ganze bildet. Ich komme jedoch hier

noch darauf zurück, weil ich oben S. 93/94 die Wandersage mit in den

Kreis dieser Besprechung gezogen habe und somit zum Einlösen meines

Hinweis erklärt, daß letztere in der Zeit, von der hier die Rede steht, den Sachsen
nnlerlan gewordenwaren, jene aber noch in freiein Bundesverhättnisse zu Angeln
und Sachsen sich befanden. Sollte sich vielleicht unter dieser Annahme eine Brücke
finden lassen für die (in späterer Zeit entstandene) Zusammengehörigkeit jener
Barden an der Ostsee und dieser ehemaligen (Lango-) Barden an der Niedcrelbe?

*) Über die von ihm gelieferten Beweise muß ich aus demselben Grunde
wie eben bei Kjer-Dareste auf die betreffende Schrift selbst verweisen, wo sie die
Seiten 24—32 füllt, ebenso auf Brunner an verschiedenen Orten.

**) Zu demselben Ergebnis, nämlich der Annahme einer Mittelstellung
zwischen Jngväonen und Erminonen gelangt auch Brunner I, 70, wie ich heute
am Rosenmontage (11. Februar), ersehe. r4cl vossin Karneval kann ich hierbei
nicht unterlassen, auf eine, mir wenigstens bis jetzt unbekannt gebliebene Ableitung
dieses Namens hinzuweisen. Milser nämlich in Stammbaum S. 14/15 sagt
(Anni. 2): Das Fest der Erdmnller, die Tacitus mit' der ägyptischen Isis ver¬
wechselt (pars Susdorurn st, Isiäi sasritloat), hat sich in nnserm Fasching erhallen,
und die Sitte, ihr Bild auf einem Schiffswagen (in rnockuin lübnrnas ÜAnrntnin)
in feierlichem Gepränge umher zu fahren, hat dem Feste in Italien, wo es durch
die schwäbischen Langobarden eingeführt war, den Namen gegeben (aarro nnvals,
oarnavals).
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Versprechens mich verpflichtet fühle. H Außer der oben angegebenen
Literatur habe ich hier noch hinzuweisen ans den Anhang 1 zu Abels
Übersetzung des Lantus cliaoonus, Berlin 1849 S. 233 — 249, ebenso
auf Anhang 1 zu Soldaus Sagen und Geschichtender Langobarden
S. 193 ff. und 3, von älteren noch auf Schafarik, Slavische Altertümer
I. Bd., Leipzig 1843, besonders S. 130 — 132, sowie S. 423 usw.

Die Langobarden find, wie oben ausgeführt, aus Skandinavien
ausgezogen nach Süden und zwar, was sehr nahe liegt, ans dem Wege
über das Meer; denn das Wasser bildete in damaliger Zeit die natürliche
Heerstraße für die Volksstämme, welche sich auf den Weg machten, um
in unbekannter Gegend sich eine neue Heimat, neue Wohnsitze zu suchen.
So landeten sie an der Südküste der Ostsee im heutigen Pommern. An
diese erste Haltestelle auf germanischemBoden erinnert uns noch der
Name Looringa^) der Überlieferung, der nicht anders als aus angels-
sooro <mittelengl. ndd. sadors, neuengl. sllors) erklärt werden kann,
welcher Küste, Strand oder User des Meeres (bezw. eines großen Sees)
bedeuten. (Müllenhoff II, 97 Anm.) Hierhin, an die Küste Pommerns,
verlegt es auch Westberg S 26^) und jüngst auch L. Schmidt in
seiner Geschichte der Wandalen <Leipzig 1991) S. 7.^^) Die daran
sich knüpfendenKämpfe mit den Wandalen lassen sich absolut nicht mehr
nachprüfen, auch nicht, ob und welche tatsächlichen Momente dieser An¬
gabe zugrunde liegen (Bernheim im Abschnitt über die Wandersage
S. 391 — 396); nach Much XVII S. 58 können dieselben nur in vor¬
geschichtlicher Zeit und zwar dann nirgends anders als in dem Lande
der Semnonen, der heutigen Mark, stattgefunden haben. Eine Folge
davon war die Ansiedelung der Langobarden am linken Ufer der unteren
Elbe, wo wir sie schon zur Zeit des Kaisers Angustus wohnend nach¬
gewiesen haben Ihre Ansiedelung daselbst wird wahrscheinlichim Laufe
des 1. Jahrhunderts vorchristlicherZeit erfolgt sein. Von hier nimmt
später die sogenannte Wanderung derselben ihren Ausgang. Wann dies

ch Ich beschränke mich jedoch nur auf einige Punkte, da mir gegenwärtig

die Zeit zu ausführlicher, zusammenhängender Darstellung fehlt.

v. Hammerstein S. 56 glaubt in diesem Namen das auf dem Bars-

kamper Walde unfern Bleckede liegende LairlnZs, jetzt Schieringen, lange Zeit

Schäferei und Vorwerk des Amtshaushalts zu Bleckede, neuerlich Forsthaus,

wiederzuerkennen!

Der darauf aufmerksam macht, daß der 'Name Laoiünga sich auch

seiner Bedeutung nach mit der Bezeichnung Pommern Noinorania von

naoihs d. h. „am Meere" deckt.

»q«) Früher schon Müllenhoff II, 97: „Küstenlandschast, selbstverständlich

im Süden der Ostjee."
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geschehen, bildet gleich wieder den Gegenstand großer Meinungs¬
verschiedenheit. In den Fragmenten des Ustrus Patricias nämlich
(Bonner Ausg. 1829, I S. 124) finden wir eine vereinzelte Nachricht,
die besagt, daß <nm die Zeit des Markomannenkrieges°")6669 germanische
Krieger, unter welchen außer Markomannen^) auch Langobardenund
Obier sich befanden, über die Donau gegangen und in das römische
Reich eingebrochen, von dem Reiteroberst Bindex aber und dem Führer
des römischen Fußvolkes Candidus in einen Hinterhalt gelockt und so
vollständig geschlagen seien, daß sie unter ihrem Könige Ballomarius eine
Gesandtschaft an die Römer schickten, welche um Frieden bat, der ihnen
auch gewährt wurde.

Auf Grund dieser Nachricht haben sich nun einige Forscher zu der
Annahme veranlaßt geseben, daß diese Langobardendamals schon an
der Donau seßhaft geblieben seien oder, wie Borovsky in Abschnitt V
S. 196 sehr pathetisch sagt: „Höchst wahrscheinlich kolonisierte sie der
römische Genius an den Gestaden der Donau au"; ja er hebt sogar
noch hervor, daß sich keine Spur von irgend einem Rückzüge dieser
Langobarden in ihre alte Heimat zeige. Und doch schließt dieselbe Stelle,
der wir diese Nachricht verdanken, lnebenbei bemerkt ein Auszug aus
Cassius vio, nach Mommsen, Röm. Gesch. V, 209/10 aus Buch 71,
11, 2) mit den klaren, kaum mißzuverstehenden Worten: op-ecn? rHn

Morccxra/rxncn d. h. doch in unser „geliebtes

*) Auf eine Untersuchung darüber, wann dieser Zug anzusetzen sei, lasse

ich mich bei der hierüber bestehenden großen Meinungsverschiedenheit (darüber

siehe Brockamp nach in seiner Dissertation: (Zuasstionss Irrstorroas atgns ebrono-

loßsieas all vitain rssgus Zsstss irnxsratorrs U. ^.nrolii xsrtinsntss, Münster

i. W. 1901, aap. VI S. 37 Anin. 4) nicht weiter ein, ats daß ich ans Conrad

(s. die folgende Anm) verweise. Derselbe zeigt nämlich, daß im Jahre 170 ein

Jallins Bassns Statthalter in Pannonien war. An obiger Stelle heißt es, daß

die erwähnte Gesandtschaft -rs»? AV.coi' 7?«ocw,' 7Za-o,7m' öcx-roi>ra geschickt sei.

Conrad schlägt vor, den Namen in '/«7.1cm- zu ändern. Dann würde sich

das Jahr 170 von selbst ergeben.

Durch die Analogie von Alamannen, Normannen bestimmt, schreibe ich

trotz Mommsen, Rom Gesch. V, 209, Markomannen wie die lateinischen Schrift¬

steller mit nn, nicht wie die griechischen mit einem n. Conrad (Progr. Nen-Ruppin

1889, Marc Aurels Markomanenkrieg) sucht die entgegengesetzte Ansicht damit zu

stützen, daß er auf eine Stelle bei Statins silv. III, 3 vs. 170 verweist, wo es

heißt:

Hnas rnocko Maroornanos xost Irorricla bslla vaAvsgns

Ls.nrcnna.tas Hatio nc>n est ckiAnsts. tilnrnplro.

Als ob ^lareoinanni sich in das daktylische Versmaß hätte hineinzwingen lassen!
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Deutsch" übertragen nichts anderes als: „nachdem sie den Frieden eidlich

bekräftigt, gehen sie in ihre Heimat zurück."*)

Jedach auch unter denen, die den Aufbruch der Langobarden aus

der unteren Elbegegend etwa zwei Jahrhunderte später ansetzen, besteht

über die Wegerichtung, welche dieselben eingeschlagen haben sollen, noch

große Verschiedenheit der Meinungen, indem a> Muhme dieselben direkt

nach Süven, b) o. Stoltzenberg sie nach Südwesten an den Rhein und

von da nach Schwaben <Württemberg), o) andere sie ihren Weg nach

Osten bezw. Südosten antreten lassen; auch im letzteren Falle sind

„Varianten" nicht ausgeschlossen.

Bluhme sucht seine Ansicht damit zu stützen, daß er an Namen

anknüpft, wie Skoringen, Blekingen kAsr>s I7ar>Aol>a.rckornm und ihre

Herkunft S. 17), sowie an die Assipitter und Mauringa (S. 23). In

Skoringa findet er mit v. Hammerstcin die Ortsbezeichnnng Schieringen,

in Blekingen das in der Nähe gelegene Blekede; aus Assipitter macht

er einen (sonst nirgends genannten) Volksstamm, wohnend an dem

Höhenzuge der „Asse" bei Wolfenbüttel, und in Mauringa glaubt er den

Ort Moringen (zwischen Nordheim und llslar), sowie einen gleich¬

klingenden Gaunamen in derselben Gegend wiederzuerkennen. Dagegen

ist zu erwähnen, daß der Name LcirinM nur in einem Auszuge aus

Paulus sich findet (Dpitomn Halonsw, Archiv IV, 465), kloüin^a erst

bei dem gelehrten 3axo Aramm. genannt wird, die „Assipitti" noch bis auf

*) So schreibt noch 1895 Hodglin V, 146: „Es scheint vernünftig, anzu¬

nehmen, daß diese Langobarden an der Donaugrenze die Hauptmasse des Stammes

oder ans jeden Fall die Vorfahren der Langobarden waren, welche nach Rngiland

gegen Ende des 5, Jahrbunderls zogen und in Italien unter Alboin einfielen.

Ich sehe keinen Beweis für eine Rückkehr dieser Langobarden aus den Donau-

nach den Elbländern und viel mutmaßlichen Grund dagegen" (übersetzt von Herrn

Prof. Horst), — solche gibt er aber setdst nicht an.

Zu erwidern habe ich: 1. Der Wortlaut der obigen Stelle besagt das

Gegenteil. 2 Wie ist es dann zu erklären, daß die Langobarden nicht unter dem

Gefolge der Hunnen genannt werden? 3. Oder wurden dieselben durch die

Hunnenflnt, zumal als ein so unbedeutender Bolksstamm, einfach weggefegt und

damit ihrem kurzen Dasein gerade in dem am meisten heimgesuchten Donaulande

ein jähes Ende bereitet? Dann hörte das Wandern von selbst auf. 4. Wie ist

es wohl zu erklären, daß im alten Heimalkande der Langobarden sich Münzen

gefunoen haben und zwar deren zwei lan ganz verschiedenen Stellen), von denen

die eine auf der Vorderseile das Bild des Kaisers Antoninus Pius (f 161), auf

der Rückseite das seines Adoptivsohnes und Nachfolgers Marc Aurel zeigt, die

andere (eine Bronzeinllnze) den Kopf der Faustina, der Gattin Marc Aurels auf¬

weist? (Vgl. hierüder Gädcke, Progr. Salzwedel 1906 S. 5H Die Handels¬

beziehungen waren damals ebenso wie die „Bernsteinstraßen" unterbrochen.
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den heutigen Tag ein ungelöstes Rätsel bilden und der Name „Moringen"

sowohl für den Ort, wie für den doitigen Gau nach Förstemann, der

dafür die Namen lüoranxu, lüorcmAÄno, lüorongn, Unrungun in II,

Spalte Zill beibringt, sich erst im 10. bezw. 11 Jahrhundert nach¬

weisen lägt. Blnhmes Ansicht von dem Abzüge der Langobarden

unmittelbar nach Süden ist daher heute allerseits aufgegeben.

Nicht viel besser ist es Herrn v. Stoltenberg ergangen, der l1889)

folgende Auffassung vertritt. Die Assipitter des Laul. ckiao. sind ihm

gleich den Usipites des Oass. <cl. b. A. IV, 1; 16), die von Ptolemäus

erwähnten, am rechten Nheinnfer, aber etwas rück- d. h. ostwärts südlich

von den Sigambern sitzend gedachten ^lax-ro^a^öot sind für ihn unsere

Langobarden; zu ihnen (als ihren Stammgenossen) ziehen sich die Be¬

wohner an der unteren Elbe zurück, mit ihnen vereint rücken sie darauf

nach Süden rheinaufwärts vor und finden hier in Schwaben (Württem¬

berg) eine neue Heimat, wo sie durch die Gründung zahlreicher Nieder¬

lassungen, die sämtlich auf -ingon endigen, ihr längeres Verweilen daselbst

bezeugen.

Dagegen hat Hodgkin geltend gemacht (V, 1 S. 144 ff-), daß ihm

bei aller Anerkennung, die er sonst der interessanten und sorgfältig

geschriebenen Monographie zollt, doch ein gänzlicher Maugel an geschicht¬

lichen Zeugnissen für die angeführte Niederlassung in 'Schwaben vor¬

zuliegen scheine. Hinzuzufügen habe ich, daß die Gleichstellung der

Assipitter bei Lanl. ckiae. mit den klsipitcrn bei Cäsar mehr als Willkür

ist, die Angabe der ^ltt^o/Scksckot bei Ptolemäus, wie schon Schmidt

S. 6 überzeugend nachgewiesen, zurückzuführen sei auf des Ptolemäus

Neigung, augenscheinlich vollkommen identische Völker, sobald nur ihre

Namen in den ihm vorliegenden Reiseberichten etwas verschieden lauteten,

mehrmals zu nennen und zwar als ganz verschiedene Stämme an ganz

verschiedenen Wohnsitzen (S. 7), eine Ansicht, worin ihm Bremer, Ethno¬

graphie S. 91 Anm. 1 und 119 Anm., voll beipflichtet, und die Seel¬

mann S. 48 u. Anm. 2 noch besonders bekräfligt. Dazu glaube ich

betonen zu sollen, daß die Ortsbezeichnung auf -ing-on im Schwabenlande

vor allem „suebischer" Stammgcnossenscbaft, nicht langobardischem Ein¬

flüsse zuzuschreiben sei. Die Langobarden haben diese „suebische" Eigenart

auf ihrer weiten Wanderung mit nach Italien genommen und damit ihre

Zugehörigkeit zum Stamme der „Sueben" auch auf fremder, d. h. nicht

germanischer Erde am treuesten festgehalten, ch

*) Herr v. Stoltzenberg sagt S. 18: Ein weiteres Merkmal, daß die

Langobarden im alamannischen Gebiete gesessen baben müssen, geht ans den

Überlieferungen hervor, die man in den nordöstlichen Schweizerkantonen findet,
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Ganz besonders aber spricht gegen die Ausfassung v. Stoltenbergs

bezüglich des Wohnsitzes der Lakkobarden in der Nähe des Rheins die

Tatsache, daß die Anwohner der Rheinufer und zwar besonders des

rechten Ufers uns von Cäsar herab bis auf Tacitus so genau angegeben

sind, daß für die sog. Lakkobarden des Ptolemäus in dortiger Gegend

gar kein Raum mehr übrig bleibt, und daß es doch höchst auffallend

erscheinen muß, wenn kein einziger von den Schriftstellern, die uns von

den Zügen der Römer so viel und so genau zu berichten wissen, je den

Namen der Lakkobarden hier erwähnt hat.

Tie meisten Forscher übergehen deshalb diese Angabe des Ptolemäus

kurzerhand als auf einem Irrtum desselben beruhend und wenden sich

den Langobarden au der Elbe zu. Für diese bleibt danach keine andere

Wegerichtung für ihre Wanderung übrig als die nach Osten. Darin

stimmen sie mit den sog. Ostgermanen, wie Goten, Wandalen, Burgundern

und anderen überein, daß sie auf ihrer Wanderung weit nach Osten

ausbiegen, erst dann sich der Peripherie des römischen Reiches nähern,

wie von magischem Zauber ergriffen den Boden antiker Kultur betreten

und nach kürzerer oder längerer Selbständigkeit sich verblutend unter¬

gehen, oder wie Braasch im Programm des Gymnasiums zu Zeitz 1995

S. 2 sagt: Aber überall gingen die Germanen früher oder später in den

unterworfenen Völkern auf; sie bildeten das Rückgrat, den Adel der

neuen Körper; sie führten ihnen das kostbarste Blut zu und veredelten

sie auf diese Weise; — aber für das Deutschtum gingen sie verloren.

Als Zeitpunkt, da die Langobarden, um zu diesen zurückzukehren,

ihre niederelbische Heimat verlassen, wird allgemein das Ende des

4. Jahrhunderts angenommen, aber nicht etwa 379, wie diese Angabe

sich in der Chronik des Prosper von Aquitanien findet. Denn diese

Stelle ist späteres Einschiebsel und daher geschichtlich nicht zu gebrauchen.

(Vgl. hierüber L. Schmidt S. 45). Als Veranlassung zum Auszuge

wird in den Quellen Not und Mangel infolge Übervölkerung angegeben,

woran zu zweifeln kein Grund vorliegt, zumal nicht für den, welcher

Scherers Vortrag über den Ursprung der deutschen Nationalität^) gelesen

hat, der denselben ans einen durch Landmangel bedingten „Kampf nms

vor allem im Thurgau und St. Gallen, wo das Volk altes Gemäuer, dessen

Entstehung unbekannt ist, Langobardenmauer nennt. — Dieser Behauptung legt

Hodgkin a- a. O. großen Wert bei- Meine Bemühungen, in dieser Beziehung

Näheres zu erfahren, sind erfolglos geblieben; selbst Runges Da. Snisss (Darni-

stadt 1879, 3 Bde.) boten kein hieraus bezügliches Material.

Ertchieueu in: Vorträge und Aufsätze zur Geschichte des geistigen Lebens

in Deutschland und Österreich, Berkin 1873 S- 6. — Schon Brunuer a. a. O.

sagt: „Die Landfrage war es, die den Sturz des weströmischen Reiches veranlaßte."
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Dasein" der Germanen zurückführt, oder Felix Dahn in seiner Festschrift:
Die Landnot der Germanen, Leipzig 1889, wo er auf der ersten Seite
einleitend den Gedanken ausspricht: „An dem Eingang der uns erreich¬
baren wirklichen Geschichte der Germanen steht die Gestalt der mächtigsten
der Göttinnen: der Not."*)

Nicht der gesamte Volksstamm ist es, der auszieht, sondern, wie
wir auch bei anderen germanischen Volksstümmen nachweise» können, ein
Teil, der unter Führung zweier Herzöge einem vor saoruin gleich den
heimatlichen Boden verläßt. Die Namen der Führer sind uns erhalten
als Ibor und L.sc>, die man für „Eber" und „Ecke" zu erklären versucht
hat. Über diese sagt Westrum in seinem schon erwähnten Vortrage:
„Die Langobarden und ihre Herzöge" <Celle 1886 S. 9) wörtlich:
„Manche haben sie für mythische Personen oder gar mythische Gottheiten
erklärt. Ich halte sie für historische Persönlichkeiten und
glaube sogar die Stelle in der Stadt Lüneburg nach¬
weisen zu können, wo die Hänser derselben gestanden
haben." Der Verfasser, damals Rechtsanwalt am Königl. Oberlandes¬
gericht zu Celle, sagt selbst, daß diese seine Behauptung „sehr verwegen
klingen könnte", und daß sie in der Tat auch so aufgefaßt worden ist,
beweist Hodgkin V S. 143, der sich über diese Monographie sehr
a supsriors ausspricht.

Westrnm sucht den Beweis für seine immerhin kühne Behauptung
dadurch zu erbringen, daß er auf Grund von Hammersteins Bardengan
und Maneckes <nur handschriftlich vorhandenem) ..Salzwerkzu Lüneburg,
beschrieben 1798 im letzten Jahre der alten Verfassung" davon ausgeht,
die bei ersterem HS. 577—080) aufgeführten Sulzhäuser, deren Bezeichnung
nach bekanntem Gebrauch auf alte Familiennamenzurückzuführen sind,
nach den ihnen einzeln zugestandenen und mit besonderen Vorrechten
ausgestatteten Salzpfannen zu ordnen, wobei er, durch reiches Material
aus den dortigen Archiven unterstützt, zu dem Ergebnis gelangt, daß die
Hänser LornckioA und ^zckn^**) nach beiden Seiten als ganz besonders
bevorzugt erscheinen,was bei dem ersteren noch dadurch sehr auffallend
hervortritt, daß, als dieses mit acht Pfannen so schon bevorrechtigteSnlz-
haus später in drei Einzelhäuser zerlegt wurde, jedem derselben vier,

*) Ganz unwahrscheinlich ist es freilich nicht, daß dabei die gerade um diese

Zeit sich kräftig äußernde Entwickelung des nach Süden vordrängenden Sachsen¬

stammes mit von Einfluß gewesen ist. Vgl. Wietersheim Geschichte der Völker¬

wanderung, bearbeitet von Dahn, Leipzig 1881 Bd. II S. 337.

Auch hier fällt bei den Namen die Erscheinung auf, daß unter 54

nachgewiesenen Benennungen nicht weniger als 50 auf -ürZ endigen.
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zusammen alsv 12 Sudpfannen zugestanden worden sind. Diese Sülz¬

oder Sudhäuser sind in der Tat noch heute nach ihrer Lage in und bei

Lüneburg nachweisbar. Soweit ist ihm der Beweis gelungen; auch wird

sich schwerlich etwas Erhebliches dagegen einwenden lassen, wenn er, was

durch sprachliche Untersuchungen aus den Akten geschieht, in den Namen

Uornäin^ nnd die Erinnerung an die Führer der Langobarden

beim 'Auszuge, Idar und ^.jo, erhalten findet. Ebensowenig wird man

seiner Annahme widersprechen können, daß die Sülzwerks bei Lüneburg

nicht erst in der Zeit entstanden sind, da sie sich urkundlich nachweisen

lassen, sondern in ein weit höheres Alter zurückreichen.*) Dagegen wird

er schwerlich allgemeinere Zustimmung finden, wenn er darauf den Schluß

gründet, Ibor und ^jo seien geschichtliche Personen**) nnd ihre gnasi

Urwohnstätten noch heute nachzuweisen. Denn das dürfen wir doch nicht

dabei übersehen, daß die beregten Namen nicht spezifisch langobardisch

sind, da sie auch in dem dänischen wie im gotländischen Bolksliede

erscheinen, wo sie jeder, auch wenn er auf diesem Gebiete noch nie tätig

gewesen ist, sofort wiedererkennen wird, wenn ich die Namen Mbo und

für die einen, Ubbs und für die anderen ans v. Bethmann-

Hollwcg (Archiv X, 342)***) anführe. Wohl aber liegt der Gedanke

nahe, daß die Erinnerung an die ehemaligen Heldengestalten später, als

man dazu überging, für jede Familie persönliche Namen anzunehmen,

Veranlassung gegeben hat, ihre Namen wieder aufzufrischen, was leichter

erklärlich erscheint, wenn man erwägt, daß gerade des ?aul. ckiae. Lango¬

bardengeschichte eine der in den Klosterschulen des Mittelalters am meisten

gelesenen Schriften gewesen ist, wofür schon allein die große Zahl von

*) Vgt. hierzu die klare Auseinandersetzung bei v. Haiumersteiu S. 581

und besonders die Anmerkung 1 dazu. Übrigens möchte ich hier au die Salz¬

pfanne? an der Saline zu Halle a. S., die sog. Halloren, erinnern, deren Ursprung

sogar noch in der neuesten Ausgabe von Brockhaus' Konversationslexikon 1902

Bd 8 S. 654 als keltisch d. h. für sehr all angenommen wird.

*^) Noch Schmidt a. a O. S. 45 Zlniu. 3 sagt: „Ebenso muß auch die

Anknüpfung der fabelhaften Führer des Auszuges Idar und ^.Zio an die Königs¬

reihe natürlicherweise als einfache Fiktion angesehen werden," und Hartmann

a- a O- S. 4: „Wer weiß, welche Geschichtstlitieruug hier Namen, Ort, Tat¬

sachen durchcinaudergemengt hat, welche Vorstellung dem Mythus vom Auszuge

der sieghaften Brüder Ibor und ^Zio und ihrer weisen Mutler danabars. an der

Spitze des Volkes oder eines durch das Los zum Verlassen der Heimat bestimmten

Volkoteiles zugrunde lag."

***) Vgl. auch Deutsche Sagen von Gebrüder Grimm II, 388, und Abel
S. 237.
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nicht weniger als 107 auf uns gekommenen Abschriften Zeugnis ablegt

(Borovsky S, 202.

Unter der Führung also von Ibor und L.jc>, um auf die Lango¬

barden selbst zurückzukommen, zog, wie die hierin nicht anzuzweifelnde

Überlieferung berichtet, ein Teil dieses Volksstammes aus der Heimat

nach Osten über die Elbe und gelangte nach dem Lande AaurmAa,

worunter heute allgemein das Land zwischen Elbe und Oder, nach einigen

sogar das Land bis zur Weichsel verstanden wird, wenngleich über den

Ursprung und die Deutung dieses Namens die Meinungen gar sehr

auseinandergehen. Darauf giug ihr Weg durch ^.otbaib Ucmtlmib,

worüber ich kein Wort weiter verliere, da über diese fast zum Überdruß

viel geschrieben ist, ostwärts weiter. Zur Bestimmung des Weges sind

in den betreffenden Quellen fest und sicher einzig die beiden Orts¬

bestimmungen, welche durch Utir ^uncluib, sowie durch die Erwähnung der

Bulgaren angegeben werden, eine Ansicht, die heute wohl als allgemein

gültig angenommen werden darf unter denen, die sich für die Wanderung

der Langobarden nach Osten entscheiden. Über Uui-Auucluib wenigstens,

als zwischen Oder (Luobost und Weichsel sVistula) in ihrem Oberlauf

gelegen, herrscht seltene Uebereinstimmung, und bezüglich des Wohnsitzes

der Bulgaren, womit nach damaligem Sprachgebrauch die Hunnen

bezeichnet werden «vgl. Zeuß S. 710 ff.), ist nach den Ausführungen, die

Much in der Zeilschrift für deutsches Altertum und deutsche Literatur

Bd. 33 Berlin 1889 in dem Aufsatz namentlich auf

S. 9—13 gegeben hat, ein Zweifel oder auch nur ein Bedenken nun¬

mehr wohl so gut wie ausgeschlossen. Die Frage dagegen, auf welchem

Wege oder richtiger auf welchem Umwege die Langobarden in jene

Gegenden gelangt seien, bildet unter den dafür Interessierten noch heute

den Gegenstand lebhafter Kontroverse. Wenn z. B. Schafarik nicht bloß

in Lmtbaib und lZantluckb die Antens und Wenden, sondern sogar in

*) Äuf den zweiten Teil des Bortrages von Westruin gehe ich nicht weiter

ein, da derselbe mir allzu panegyrüch erscheint, was übrigens auch bei v. Stoltzen-

berg der Fall ist. Nur eine Bemerlung sei niir hier gestattet. Ans S. 35 sagt

der Verfasser, das; die Familie Naring die einzige bürgerliche Familie in Deutsch¬

land sein dürfte, die ihien Stammbaum bis an das Ende des XV. Jahrh. zurück¬

führen tonnte. Darauf muß ich erwidern, daß die Familie Loebbecke in Westfalen,

wovon ich mich persönlich habe überzeugen können, ihren Stammbaum zurückzu¬

führen in der Lage ist bis auf Gerhard Loebbecke, der 1310 Bürgermeister in Iser¬

lohn gewesen ist. Als Primaner habe ich bei dem Pfarrer der wallonisch-reformierten

Gemeinde in Magdeburg den Stammbaum einer Familie gesehen, der in

ununterbrochener Reihe sogar bis in das Xtl. Jahrhundert zurückreichte.

55) Ebenso schon Zeuß S. 472/73, dagegen mit aller Entschiedenheit

Müllenhoff II S. 38: „aber von Slaven ist in ihrer ganzen Wanderungsgejchichte



Lurawrxlaib Bulgaren, d, h. nach seiner Auffassung Slavcn zu erkennen

meint, wozu ihn vielleicht Zeich S. 695 ermutigt hat: so müssen wir

dies dem Verfasser der Slavischen Altertümer zugute halten, da er die

Neigung zeigt, im Jnleresse seines Lieblingsstudiums in allen Volksnamen

Wenden bezw. Slavcn zu wittern.

Eingedenk der Worte, mit denen v. Stoltenberg das Borwort zu

seinen „Spuren der Langobarden von der Nordsee bis zur Donau" ein¬

leitet, und welche lauten: „Tie Mission, welche den Langobarden unter

den mitteleuropäisch-germanischen Volksstämmen zugewiesen, die sie als

Bindevolk zwischen der nordgermanisch-skandinavischen und der nord¬

italienisch-romanischen Nasse erscheinen lassen, macht es uns zur heiligsten

Pflicht, auch das anscheinend geringste Material für den Grundbau der

Geschichte dieses merkwürdigen Volkes zu sammeln und zu erhalten" —

habe ich bei Gelegenheit dieser Arbeit alle Anmerkungen gesammelt, die

für die Geschichte der Langobarden verwertbar erschienen. Unter diesen

erwähne ich vorweg die Angabe, die gerade für Westfalen von besonderem

Interesse sein mochte, und die auch hier bei Besprechung der Wandersage

am besten unterzubringen ist, die Angabe nämlich im obron. Eotlmnuw,

wonach die Langobarden in und um Paderborn eine Zeitlang gesessen,

ja hier sogar ihren eisten König Angclmunv auf den Schild erhoben

haben sollten. Zugunsten dieser Nachricht konnte sogar die Bemerkung

oben S. 132 verwertet werden, daß sich in der Gegend zwischen Paderborn

und Soest ein „Nest" von Ortschaften findet, die sämtlich ans die schon

mehrfach erwähnte Endung -io^sn ausgehen.*)

Hiergegen ist jedoch anzuführen, daß der Name Paderborn, welches

geschichtlich erst im Jahre 777 genannt wird und durch den bekannten

Reichstag, den Karl d. Gr. hier mitten im Sachsenlande abhielt, ganz

plötzlich zu großer Berühmtheit gelangte, wie es scheint, durch die Rand-

niemals die Rede." — Die Untersuchung bei Much ist ebenso interessant für die
Bestimmung der Ortlichkeit wie siir die Festsetzung der Zeit: dort wird das Wald¬
gebirge MyrlrvieUu- in dem Jnbtnnkapasz der Beskiden nachgewiesen,wetche
nichts anders ats Nadelholzwald bezeichnen, hier die Zeit nach 106 bestimmt, so
daß Schmidt in Deutsche Erve S. 18 vnlltommeu reckt hat, weun er den Anfang
des 5. Jahrh. annimmt. Ich hebe diese Ergebnisse der Forschung hier besonders
hervor, weä sie durch Rückschlüsse die Möglichkeit ergeben, den Auszug der Lango¬
barden aus der Elbgegend genauer zu bestimmen.

'st Förstcmann II, 208 deutet sogar au, daß der zwischen 807—810 (Boch¬
mann im Aräuv X, 365) schreibende Berfasser den Namen Paderborn geradezu
von den Langobarden abzuletten scheine, wofür er die verderbten Formen:
?g.rctsrl>rurluuu, Hurclsrbruuu, Uarbsrdruuuöusis aus seinem Namenbuche her¬
beizieht.
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Bemerkung eines späteren Abschreibers in den Text hineingekommen ist

und somit jeglicher geschichtlichen Unterlage entbehrt. Und was die

Ortsbezeichnungen ans -in^sn anbetrifft, so mich auch hier darauf hin¬

gewiesen werden, daß dieselben zunächst ans snebischen Ursprung hinweisen

und, was vielleicht Gegenstand einer späteren geschichtlichen Unter¬

suchung ist, durch die Beziehungen zu erklären ist, die, wie die annalos

dorkojonsss beweisen, sehr eng zwischen Paderborn bezw. Corvey zu den

Sachsen im Bardengan bestanden haben. <Vgl. hierzu Schmidt S, 12/13

und 48 mit den daselbst angeführten Belegen, sowie v. Hammersteins

Bardengan an verschiedenen Stellen.)

Und damit komme ich zu dem letzten Gegenstände meiner Vermerke

wie zugleich dieser Arbeit. Schon durch Grimms Bemerkung in seiner

Geschichte der deutschen Sprache 1848 S. 697, daß der im Gesetzbuch

des Rotbaris 384 vorkommende Ausdruck tkroivus oder tronus für Unter¬

arm in jeder anderen deutschen Sprache mangele, aber merkwürdigerweise

im Litauischen train^s für Hinterarm, trsinija für Arm am Wagen

sich finde, sowie die Bemerkungen ebendesselben zu wnriotb <Uotb. 384),

rnoclola «Rotlr. 369) machten mich auf eine Gegend aufmerksam, für die

ich an sich schon lebhaft interessiert bin, auf Ostpreußen. Förstemanns

Hinweis II, 295/6 auf die ostpreußische Landschaft Uaitsn, welche neben

der Landschaft Lassan gelegen sei gerade so, wie im Westen die Gebiete

der Langobarden und Sachsen aneinanderstreifen, östlich an der Alle,

bestärkte mich durch die von ihm a. a. O. angegebenen Namen: Larta,

Lartba, UartsZal, UartinbrirA, Lartsnstoin, verglichen mit den in sorip-

toros rarurn Urussioaruln Leipzig 1874 S. 654 sich sindenden zahl¬

reichen Ortsnamen mit ähnlich lautendem Anfang, ebenso die bei

Nesselmann: tllosanrns linAuas Urassicas Berlin 1873 s. v. bartba

angeführten Namen, sowie die Bemerkung Förstemanns I. o. S 296:

„So wenig Sicheres auch diese Spur hat, so ist sie doch weiter im Auge

zu behalten" — das alles bestärkte mich in dem Gedanken, hier eine

Spur zu haben, die ans die Langobarden führen könnte. Auch Virchows

Bemerkung in seiner Abhandlung: Auf dem Wege der Langobarden,

S. 519: „Dieselben lLangobarden) müssen noch sehr viel nördlicher

gesessen haben, da ihrer i» dem großen Zuge Attilas gegen Gallien

nirgends gedacht wird" gaben diesem Gedankengange weiteren Anhalt,

bis ich dann auf Westbergs Abhandlung geführt wurde: Zur Wanderung

der Langobarden St. Petersburg 1994, eine Arbeit, der selbst L. Schmidt

in Deutsche Erde S. 18 das ehrenvolle Zeugnis ausstellt, daß sie sich

durch Gründlichkeit, gute Literatur- und Quellenkunde auszeichne, wobei

er anerkennend hervorhebt, daß hier zum erstenmal osteuropäische Über-
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lieferungen zur Erklärung der langobardischen Wandersage herangezogen
würden. Westberg bezieht sich in dieser Monographieans seine größere
Arbeit: Ibrabiws-ibu-llaklUzZ Reisebericht über die Slavenlande aus dem
Jahre 965 (St. Petersburg 1898) und weist darin nach, daß die von
?aul. äiao. I, o. 15 gegebene Erzählung vom Kampfe der Langobarden
mit den Amazonen nicht als Fabel oder Märchen abgetan werden könne,
sondern ebenso wie die von Lunl. äiao. I o. 11 erwähnten llz-moskoplmloi
(Menschen mit Hundsköpfen) urkundlichzur Bezeichnung der Litauer
nachweisbar seien.H Auch Schafarik — ich führe meine Quellen in der
Reihenfolge an, wie ich sie gelesen, — mit seiner Bemerkung,daß
Kotlaoclg. bei Laut, äiao., mag man darin Gotland oder die Landschaft
Galindia in Ostpreußen verstehen, lag sicher in Preußen, d. h. deutlicher
gesprochen in der heute iu zwei Provinzen zerlegten ehemaligen Provinz
Preußen (a. a. O. S. 136 und S. 459), machte mich in der Annahme
sicherer, daß die Langobardeneinst in dortiger Gegend ansässig gewesen
sein müßten. Ich bemerke hierzu, daß nach Nesselmanns eben angeführtem
tllosaurus für Galinda sich auch der Name Golind, slavisiert Golentz
(S. 50) in Urkunden findet und verweise überdies, was das Land der
Barten, Sassen und Galindien betrifft, ans die diesbezüglichenAbschnitte
in Johannes Voigt: Geschichte Preußens. Königsberg 1827 Bd. I. So
sind die Langobarden aus der Elbegegend über Narrringis. nach Kot-
larxla, in die Provinz Preußen und darauf die Weichsel aufwärts
gezogen, bis sie in das Quellgebiet der Over und Weichsel gelangten,
wo sie dann in den Heller erleuchteten Kreis geschichtlich beglaubigter
Überlieferung eintreten, zu weltgeschichtlicherBedeutung gelangen und
nach zweihundertjähriger Herrschaft in Italien der Sonne gleich, die uns
abendlich in purpurnem Lichte ihren letzten Scheidegruß sendet, vom
Glänze einer ruhmvollen Vergangenheit umstrahlt niedersinken vor dem
Morgenrot des neu erwachendenKaisertums deutscher Nation.

Auf Einzelheiten aus seiner hochinteressanten Darstellung kann ich hier leider

nicht näher eingehen, da ich von dem Verleger betreffs Drucklegung zum Abschluß

gedrängt werde. Ich empfehle die deutsch geschriebene Abhandlung allen, die meiner

Arbeit bis hierher gefolgt sinv: sie ist im Buchhandel für den Preis von nur einer

Mark zu beziehen durch Voß' Sortiment (G. Haessel) iu Leipzig. Und wer für

den Weiberstaat der Amazonen sich noch besonders interessieren möchte, den mache

ich aufmerksam auf die Schrift von Dr. Mordtmann-. Die Amazonen. Hannover

1862 (Hahnsche Hofbuchhandlung, 2,40 Mk.) außer den Schriften, die Westberg

selbst anführt.

Königl. Gymnasium iu Hamm. 10
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Nachtrag.

Aus L. Schmidt: Geschichte der deutschen Stämme bis zum Aus¬
gange der Völkerwanderung I, 1 S. 23 (Berlin 1964 in Quellen und
Forschungen zur alten Geschichte und Geographie von W. Sieglin) habe
ich zu Abschnitt VI dieser Arbeit noch folgende Stelle nachzutragen:

„Das soeben Gesagte wird trefflich illustriert durch das Beispiel
der Langobarden. Nach ihrer Volkssage stammten diese aus Skandinavien,
waren also engere Verwandte der nordischen Germanen, was auch durch
den Charakter ihres Rechts bestätigt wird; aber durch enge Beziehungen
zu den Sachsen, die ihre Nachbaren au der unteren Elbe waren, später
zu den Bayern, ferner durch Aufnahme der verschiedensten Volkssplitter
in den Stammesverband hat sich ihr Charakter stark verändert, nicht
allein in bezug auf rechtliche Institutionen, sondern namentlichauch
hinsichtlich der Sprache (Annahme der hochdeutschen Lautverschiebung)".



Anhang.

Über die Formen I^nZodknäi und I^omdaräi.
(Aus Hodgkin: Italien und seine Gröberer V, 6.)

Ubersetzt von Herrn Oberlehrer j)rof. Horst.

I.
Es scheint nicht der Mühe wert, den Text durch die beständige

Wiederholungeines langen und etwas sonderbarenVolksnamens zu
belasten, sondern wir bitten den Leser, daran zu denken, daß genau
genommen die Form I^nAoburäi durch alle diese Bände beibehalten
werden müßte. Es war die einzige, Paulus, Karl dem Großen und
(ich glaube, wir dürfen mit Sicherheit sagen) durch das ganze 9. und
1V. Jahrhundert bekannte Form.

Am Ende des 12. Jahrhunderts finden wir die Formen I^ombaräi
und I,oiulzar6m in häufigem Gebrauch, aber im allgemeinen, wenn nicht
immer mit Beziehung auf den nördlichen Teil Italiens, welcher noch
Lombardei genannt wird. So scheint der Übergang von der längeren
zur kürzeren Form (selbst nur ein Symptom des allgemeinen Nieder¬
gangs des Lateinischen zum Volkslatein) eher eine geographische als
historischeÄnderung des Begriffs zu bezeichnen. Das tritt sehr klar
zutage in der lZrovissinm äs ll,kMAob. uotitm. 8. 8. ror. b-anA, N. Ol.
p. 602: Iii clioti sunt llangolmräi torminos statuoruut. Un¬
geachtet der vielen, von diesem späteren Schriftsteller(Maitz versetzt ihn
in das Jahr 1391) gemachten groben Fehler hat er eine Tatsache
richtig erfaßt: Die Langobardenfielen in Italien ein und eroberten weit
mehr als den Landstrich, den wir jetzt Lombardei nennen.

Wann die Änderung von Langobarden zu Lombardenbegann,
möchte schwer zu bestimmen sein, aber die Quellen scheinen auf das Ende
des 10. Jahrhunderts hinzuweisen. In dem outulogus roZum liungo-
burcloruru (8. 8. ror. p. 401 — 497), welcher bis auf das Jahr
931 hinabreicht,ist die gebrauchte Form I^augobaräi; aber ein Zusatz,
der offenbar von späterer Hand herrührt, setzt die Liste der Kaiser bis
auf Heinrich II. fort, und dieser Zusatz, der sich mit den Ereignissen des

10*
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Jahres 1002 befaßt und zwar in einer Sprache, welche wie die eines

Zeitgenossen aussieht, beschreibt die Erhebung Ardoins zum Könige von

Italien, seinen Streit mit Heinrich, dem Herzoge von Bayern, die Er¬

hebung des letzteren auf den kaiserlichen Thron und seine Ankunft in

Italien. Dt ornnos llombarcki msntiti sunt .... in loutonionru

rsgunrn suum. In dem von Arnulf von Mailand (o. 1085) gegebenen

Berichte über ebendieselben Ereignisse ist die angewandte Form noch

immer InnZoparäi.

In der brovis bistoria von Ariprand st. <z. x. 592—596), welche

von Maitz dem Beginne des 12. Jahrhunderts zugewiesen wird, ge¬

brauchen die Handschriften die Formen DonAoburäi, DonZobarclia; aber

ein gewisser Johannes Codagnellus, welcher Ariprands Werk abschrieb

und etwas erweiterte, und welcher im 13. Jahrhundert schrieb, veränderte

diese in Dornburäi, Dombarckia. Die großen Kriege des lombardischen

Bundes mit Friedrich Barbarossa (1167 — 1183) trugen vielleicht dazu

bei, die Menschen an die kürzere Form des Namens zu gewöhnen. Von

jenem Bunde spricht der Kardinal von Aragonien in seinem Leben des

Papstes Alexanders III. immer als der Domburckorurn sooiotus. Alles

in allem können wir mit Wahrscheinlichkeit sagen, daß bis zum Jahre

1000 die einzigen, der Literatur bekannten Formen llanZolmreli und

DonZolmräi waren; daß von 1000 — 1200 die Periode des Übergangs

war, und daß nach 1200 lomlmrcki die Form war, welche als die von

Natur gegebene gebraucht wurde, ausgenommen von denen, welche alter¬

tümlich schreiben wollten.

II.

Auf die Bemerkung oben S. 106 hinweisend, daß der Name der

Barden mit dem Untergange Bardowicks verschwunden sei, und daß an

dieses Ereignis noch die Figur am Dome daselbst mit der Inschrift:

Spur des Löwen erinnere, kann ich nicht umhin, auf eine Dichtung aus

jüngster Zeit von Richard Nordhansen hinzuweisen, der in kräftigen

Zügen diesen Untergang darstellt in Vssti^ia llooois: Die Mär von

Bardowick (Leipzig ohne Jahr bei Karl Jakobsen), wo er singt:

Ein Lied durch meine Seele weht

Verschollener Frühlingstage;

Von diesem Heidedörslein geht

Geheimnisvolle Sage.

Auf alter Chronik vergilbtem Blatt

Steht stolze Märe zu lesen,

. Daß es die königlichste Stadt

Dereinst in Nordland gewesen.
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Hier regte deutsches Bürgertum

Zugkräftig und trotzig die Schwingen

Und machte von deutschen Namens Ruhm

Die schweigenden Fernen erklingen:

Hier ist zuerst durch deutschen Sinn

Der Freiheit Adler geflogen

Versunken, vergessen. Und drüberhin

Sieben Jahrhunderte zogen.

Nun ruht das Dörflein still und verwaist

An des Heideflusses Bette;

Doch der Erinnerung Fittich kreist

Noch um die verwunschene Stätte.

Und aus der Dünste wallendem Strom

Hebt sein gigantisch Gemäuer

Schwerfällig noch der alle Dom

Wie ein Vorwelt-Ungeheuer.

Ihm zog die Vernichtung zögernd vorbei,

Als der Blitzstrahl niedergewettert

Und des fürstlichen Löwen Raserei

Die arme Stadt zerschmettert.

Lang ist der Frommen Ruhm verweht,

Die ihn gegründet haben,

Doch des Zerstörers Zeichen steht

Am Domtor in Stein gegraben!



Zur Reform des Gesangunterrichts
am Gymnasium.

In dem Bericht, welchen Direktor Wächter über die Lehrpensen

des Schuljahres 1817/18 erstattet (S. 114 seiner Geschichte des Königl.

Gymnasiums) findet sich die kurze Bemerkung: Der Musiklehrer Herr

Grüne gab in der höheren Klasse 2 Stunden Musikunterricht. In dem

Bericht von 1819/20 heißt es S. 106: In 2 Stunden wöchentlich gab

der Mufiklehrer Grüne mehreren Schülern Unterricht im Gesänge. Genau

so lautet der Bericht von 1820/21. In der Schulordnung von 1640

stehen die Worte: U^mnoZ sauotorum ao psalmos olara kortigus voos

ack prasosptoris voosnr oonoinunto. Außerdem wird eine Musik erwähnt,

die bei der Einführung des Direktors Stange 1781 aufgeführt wurde.

Das ist alles, was wir von der musikgeschichtlichen Vergangenheit der

Hammer Schulen wissen. Eine feste Verbindung zwischen Schule und

Kirche, die u. a. auf der Verpflichtung des Schulchores zur Mitwirkung

bei dem Gottesdienste beruhte, gab es iu Hamm nicht wie an andern

Orten. Von den höheren Schulen in Hamm kann man nicht sagen, daß

die Gegenwart in bezug auf gesangliche Leistungen hinter der Vergangenheit

zurückstände. Die Zahl der Unterrichtsstunden für Gesang ist erheblich

gegen früher vermehrt worden. Von andern Schulen aber gilt das

Wort, welches Musikdirektor Otto Richter (Dirigent des Chores der

Kreuzschule in Dresden) auf dem Kongreß für Innere Mission in Braun¬

schweig und Pfarrer Dr. Sannemann aus Hettstedt auf dem deutschen

evangelischen Kirchengesangstage in Rotenburg a. T. ausgesprochen haben,

daß die edle Gesangskunst an unseren höheren Schulen nicht mehr auf

der Höhe früherer Jahrhunderte steht und bedenkliche Rückschritte gemacht

hat. Noch schärfer fast urteilt der bekannte Musikkritiker Kretzschmer in
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seinen MusikalischenZeitfragen, Leipzig 1903, S. 7: „Nur die Mängel
des Gesangunterrichts sind dafür verantwortlich, daß das Gymnasium
heute für die Musik so gut wie verloren ist, mehr noch, daß es ihrem
Ansehen schadet. Der Gesangunterricht ist eine der wichtigsten musikalischen
Zeitfragen; sie umschließt das Verhältnis von höherer Bildung und
Musik. Nur zum Schaden beider kann es gelöst werden, der größere
würde aber auf der Seite der Musik entstehen." Solche Stimmen sind
nicht etwa vereinzelt, sondern ihrer ist Legion. Noch niemals sind die
Mängel des Gesangunterrichtsan den Gymnasien so rücksichtslos und
eingehend dargelegt worden wie jetzt. Ein Buch wie das des Professors
Dr. Karl Küffner „Die Musik in ihrer Bedeutungund Stellung an den
Mittelschulen" (Gymnasien und Realschulen), Chr. Fr. Vieweg, Berlin-
Großlichterfelde, in dem sich gute Sachkenntnisund praktische Erfahrung
vereinigt finden, war bisher über den Gegenstand nicht geschrieben worden.
Fast zu gleicher Zeit erschien Pastor Dr. Sannemanns Buch „Die Musik
als Unterrichtsgegenstand in den evangelischen Lateinschulendes 16. Jahr¬
hunderts," Leipzig 1904, und sein Vortrag: „Beziehungen der Gymnasien
und Mittelschulen zur Kirchenmusik",den er ans dem 18. deutschen evang.
Kirchengesangstage gehalten hat (Leipzig, Breitkopf Härtel). Ans
diesen Veröffentlichungen, die uns einen Blick in die Vergangenheit und
Gegenwart unseres Themas ermöglichen, geht unzweideutig hervor, daß
das Gymnasium der Gegenwart 1. seiner Vergangenheit untreu geworden
ist, 2. den musikalischen Anforderungen der Gegenwart nicht voll gerecht
wird, 3. auch nicht dem Bildungsideal der Griechen Rechnung trägt.
Um mit dem letzteren Punkte zu beginnen, so ist es eine bekannte Tatsache,
daß Plato (Staat, Buch III. und IV) und Aristoteles (Politik VIII) der
Musik und ihrer Bedeutung als Bildungs- und Erziehungsmittelden
höchsten Wert beilegten. Ebenso urteilt Plutarch. Musik nicht zu lieben
und zu verstehen galt den Hellenen als ein Zeichen barbarischerRoheit und
innerer Schlechtigkeit. Und wie unentwickelt war damals die Musik gegenüber
der Musik unserer klassischenMeister, deren Meisterwerke nur barer Unver¬
stand für ein dem jugendlichenGeiste unzugängliches Gebiet hallen kann!

Die Schulen des Mittelalters und des 16. und 17. Jahrhunderts
waren nicht nur Bildungsstättender Gemeinde und des Staates, sondern
vor allem der Kirche. Die Kirche war von Haus aus eine Pflegerin
des Gesanges. Aus dem israelitischenKulte hatte sie den Psalmgesang
übernommen und bereicherte dann ihren liturgischen Schatz durch Hymnen
und Lobgesänge mannigfaltigerArt. Die ganze musikalischeTradition
des Altertums lag in den Händen der christlichen Kirche. Kein Wunder,
daß sie auf eine tüchtige musikalische Ausbildung ihrer Diener hohen
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Wert legte. Das Erbe der mittelalterlichen katholischen Kirche übernahm

die lutherische Reformation. Luther selbst ging ans dem Gebiete kirchlicher

Dichtung mit bewunderungswürdigem Takte und Verständnis für das

Volkstümliche vor. Er konnte keinen Pfarrherrn und Schulmeister

leiden, der nicht etwas von Musik verstand. Nach dem Vorgange des

Reformators wurde die Kirche, die seinen Namen trägt, eine Hüterin

und Pflegerin der geistlichen Musik wie keine andere. Eine Reihe der

glänzendsten Namen von Luthers Freund Walther bis zu dem großen

I. S. Bach bilden den Ruhmestitel der lutherischen Kirche. Und welche

Stellung nahmen diese Meister im öffentlichen Leben ein? Sie waren

vielfach Gesanglehrer der höheren Schulen. An der alten lateinischen Schule

hatte der Kantor das wichtigste Amt neben dem Rektor. Ein Thomas¬

kantor wie der große I. S. Bach hatte nach unfern heutigen Begriffen

eine recht ansehnliche Stellung, und diese kann nicht im entferntesten mit

der Stellung eines Musikdirektors an einer höheren Schule der Gegen¬

wart verglichen werden. Bach unterrichtete in der Musik, gab daneben

aber auch Sprachstunden. Mit einem Worte, die Vorbildung des

Kantors war derjenigen der übrigen Lehrer an den Lateinschulen gleich¬

wertig. Das wurde leider anders mit dem Ende des 18. Jahrhunderts.

In einer Zeit, in welcher der Sinn für Literatur und Poesie mächtig

erwachte, verfiel in den weitesten pädagogischen Kreisen der Sinn für

Musik. Die Gesangstunden wurden vermindert, die Anforderungen auf

ein Mindestmaß herabgesetzt. Die Leistungen der preußischen Gymnasien

im Gesänge müssen Ende des 18. und Anfang des 19. Jahrhunderts

vielfach traurige gewesen sein. Später wurde es besser, aber weder in

den Lehrplänen von 1882, noch in denen von l891 und 1901 wird

auf den Gesangunterricht irgendwelche Rücksicht genommen oder derselbe

mit einer Silbe erwähnt. Nur die Stundenzahl wird angegeben. Es

ist das um so auffallender, als es Wohl keine Zeit in der deutschen

Geschichte gegeben hat, in welcher die Musik eine so allgemeine Verbreitung

und Wertschätzung im deutschen Volke gefunden hat wie jetzt. Und unsere

Gymnasialjugend? Sie steht wahrhaftig nicht an letzter Stelle, wenn

es heißt: Interesse zeigen an musikalischen Darbietungen, im Gegenteil,

kein Alter ist hier lernbegieriger wie die Jugend. Es ist bedauerlich,

wie wenig der pädagogische Wert der Musik in unserm heutigen Schul¬

betrieb geschätzt wird.*) Wie Dr. Luther einst nächst der heiligen Theologie

*) Eine rühmliche Ausnahme bildet hier das vortreffliche Werk von

Wilhelm Schräder: Erziehungs- und Unterrichtslehre für Gymnasien und Real¬

schulen 6. Aufl. Berlin 19V6. In den §Z 36—38 wird die ästhetische und ethische
Bedeutung der Musik voll gewürdigt.
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in der Musik die schönste Gabe Gottes erblickte, so sah er auch in der
Musik ein vorzüglichesMittel, auf die heranwachsende Jugend pädagogisch
einzuwirken. Bismarck äußerte sich gegen K. Dreher: „Man hat leider,
als ich jung war, zu wenig Zeit für Musik gehabt. Das ist Unrecht.
Für gute Musik, für gute dankbare Lieder soll man in der Jugend immer
Zeit haben." Welche Mittelchen werden heute erfunden und ausgetüftelt,
um der armen Jugend zu helfen und ihren Idealismus lebendig zu er¬
halten! Die durchschlagendsten Faktoren, Gottes Wort und reine edle
Musik, werden der Jugend zu wenig geboten. Der hohe pädagogische
Wert edler, reiner, keuscher Kirchenmusik ist für unsere höheren Schulen
fast eine torra ioooAnita. Eine Ausnahme machen hier die Kreuzschule
in Dresden und die Thomasschule in Leipzig, sowie diejenigen katholischen
Lehranstalten, welche den Chor in der Kirche stellen.

Aber auch auf dem Gebiete der weltlichen Musik stehen wir nicht auf
der Höhe. Weshalb ist man nicht längst zur Reform geschritten?Weil die
wissenschaftlich gebildeten Lehrer durchweg dem Musikunterricht der Schule
fern standen, so hatten sie auch weiter kein Interesse für die Hebung
dieses Unterrichtsfaches. Eine rühmliche Ausnahme bildete auf diesem
Gebiete die Familie Bellermaun, Johann Joachim, Professor der Theologie
und Direktor des Grauen Klosters in Berlin ich 1842), sein Sohn Johann
Friedrich lch 1874), ebenfalls Direktor derselben Anstalt, der auch selbst
den Musikunterricht erteilte, und dessen Sohn Johann Gottfried Heinrich
sis 1903), Musiklehrer am Grauen Kloster und Professor der Musik an
der Universität Berlin. Auch K. von Jan in Straßburg soll nicht
vergessen werden, der durch seine bedeutsamen Untersuchungen auf dem
Gebiete der alten Musik sich einen Namen gemacht hat. Ob er praktischen
Unterricht gegeben hat, ist nicht bekannt geworden. In unserer Provinz
Westfalen ist in neuerer Zeit mehrfach an katholischen, wie evangelischen
Anstalten der Gesanguuterricht in die Hand eines wissenschaftlichen Lehrers
gelegt.ch Die Zeit wird es erweisen, ob diese Verbindung eine glückliche
für unsere Schule ist. Jedenfalls gibt die Vergangenheitihr Recht.
Geschähe es mehr, der Ruf nach Reform würde viel lauter ertönen.
Uns beschleicht ein Gefühl des Neides, wenn wir lesen, was in
bayrischen Anstalten für die musikalische Ausbildung der Zöglinge auf¬
gewandt wird. <Vgl. den Vortrag des Prof. Hätz aus München in den
Verhandlungen des deutschen evang. Kirchengesangstages, Seite 67,
Leipzig, Breitkopf «!e Härtel.) Das kann nur geschehen, wenn die Ver-

ch Vgl. hierzu meinen demnächst in der Zeitschrist für das Gymnasial¬
wesen erscheinenden Aufsatz: Die Erwerbung der kaeultas üoesnäi in der
Musik durch Overlehrer.
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bindung von Musik und Schule keine lose wie bisher, sondern eine
organische, feste wird, und es ist dankbar zu begrüßen, daß an maß¬
gebender Stelle die Absicht besteht, auch auf diesem Gebiete, welches
bisher ein wahres noli ms tan^srs gewesen ist, eine Reform eintreten
zu lassen. Höchst belehrend hierüber waren die Verhandlungen des mnsik-
pädagogischen Kongresses in Berlin vom 9.—11. April 1996. Sie sind
in der Monatsschrift für Schulgesang 1. Jahrgang Heft 2 und 3
abgedruckt.In vier Sätzen wurden die hauptsächlichstenWünsche und
Forderungen für die höheren Schulen zusammengefaßt; sie lauten:

1. die Anstellungsfähigkeit der Gesanglehrer und -Lehrerinnen von
einer höhereu allgemeinen Bildung und einer erfolgreich abgelegten staat¬
lichen Prüfung abhängig zu machen,

2. die Vorbereitung für diese Staatsprüfung zwar den Bewerbern
zu überlassen, aber durch Einrichtung von Vorbereitungskursen und
Urlaubserteilungen den Volksschullehrernund -Lehrerinnen zu erleichtern,

3. die wöchentliche Stundenzahl auch an höheren Schulen kleinerer
Städte zu vermehren und zwar an Knaben- und Mädchenschulen mit
jährlicher Klassenversetzung auf mindestens 12 und an solchen mit halb¬
jährlicher Versetzung auf 16 — 18,

4. einen einheitlichen Lehrplan für alle höheren Knaben- und einen
ebensolchen für Mädchenschulenunter Heranziehung bewährter Fachkräfte
auszuarbeiten, den Schulen vorzuschreiben und von Gesanginspektorenüber¬
wachen zu lassen.

In der Diskussion wurde zwar die Forderung der Inspektiondes
Gesangunterrichts mit großer Mehrheit abgelehnt, im übrigen die Vor¬
schläge einstimmig angenommen.

Nach den Erklärungen des Vertreters des Herrn Ministers stehen
verschiedene Änderungen auf dem Gebiete des Gesangunterrichtsan den
höheren Schulen zu erwarten. Da ans der erwähnten Versamnilung
nur Fachleute zu Worte gekommen sind, so sei mir als einem Interessierten
und doch nicht pro clomo Redenden ein Wort hierzu vergönnt.

Unzweifelhaft ist die sorgfältigste musikalische Vorbildung des
Lehrers das allererste Erfordernis, und die erste These hat ihre volle
Berechtigung. Die Vorbildung muß nach der vokalen wie nach der
instrumentalen Seite hin eine umfassende sein. Nicht nur die gesamte
musikalische Literatur, soweit sie für die Schule in Betracht kommt, muß
dem Lehrer vertraut sein, sondern vor allem kommt hier das selbständige
Urteil des Lehrers in der Auswahl der Stücke für den Chor in Betracht.
Das Wertvollere ist von der Spreu zu sondern und nach dem jeweiligen
Stande des Chors das entsprechende Stück auszuwählen. Hier entscheidet
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nur das subjektive musikalische Urteil des Lehrers. Zumal in den oberen
Klassen, wo das Urteil der Schüler schon einigermaßen entwickelt ist, ist
die Auswahl mit Vorsicht und Geschmack zu treffen. Der Lehrer muß
ferner eine praktische Vorbildung in der Stimmbildungbesitzen, so daß
er wirklichen Gesangunterricht geben kann. Mit Recht wird in Zeit¬
schriften und Büchern der Wert einer normalen und ästhetisch gut wirkenden
Tonbildung betont. Daß dies die schwächste Seite unseres Gymnasial-
gesanges ist, braucht wohl nicht gesagt zu werden. Treffsicherheit und
gutes Gehör sind selbstverständlich bei dem Lehrenden vorauszusetzen,
ohne sie ist ein ersprießlicherUnterricht undenkbar.

Auch eine instrumentaleVorbildung, soweit sie den Zwecken der
Schule dienlich ist, ist wünschenswert.Durchgängig wird Klavier und
Violine genügen. Der Lehrer soll nicht Virtuos auf beiden sein, aber
sie leidlich beherrschen und die Leistungen der Schüler beurteilen können.
Eine weitere Kenntnis von Orchesterinstrumenten wird dem Lehrer nur
zu statten kommen. Es findet sich immer Gelegenheit,auch Blas¬
instrumente bei Aufführungen zu verwerten.

Dringend wünschenswert ist für den Gesanglehrer der oberen
Klassen, daß seine geistige Bildung derjenigen der Schüler ebenbürtig ist.
Wegen der Gediegenheitder Musik, welche auf lateinischen Text komponiert
ist, muß dieselbe in der Schule gepflegt werden. Selbstverständlich muß
der Text und sein Inhalt dem Lehrer geläufig sein. Und wenn die aus
altgriechischerZeit stammenden Hymnen an Apollo und ähnliches mit
griechischem Texte gesungen werden, so gilt dieselbe Voraussetzung. Etwas
Kenntnis des Italienischen ist auch erwünscht. Aus allen diesen Gründen
sind wir gegen eine Übertragung des Gesangunterrichtsin den oberen
Klassen an seminarischgebildete Lehrer.

Dazu kommt noch ein Zweites. Schon die Disziplin erfordert es,
daß der Musiklehrer ein Mitglied des Kollegiums ist. Ist er das nicht,
so wird seine Aufgabe erheblich erschwert. Hat er das Reifezeugnis einer
höheren Lehranstalt erworben, drei Jahre Musik studiert und seine Fähig¬
keiten vor einer vom Staate bestellten Kommission bewiesen, so muß dieses
als gleichwertig mit den Leistungen in den wissenschafilichenFächern
bezeichnet werden. Um alle Schwierigkeiten in der Anstellung und
Gleichstellung mit den andern Lehrern zu beseitigen,wäre es das Beste,
wenn der Gesanglehrer den Unterricht in einigen wissenschaftlichen Fächern
der Unterklassen oder Mittelklassen übernähme.ch Eine Regelung der Frage

ch Der große Balladenkomponist KarlLoewe gab am Marienstiftsgymnasium

in Stettin außer den Gesangstunden auch Unterrichtsstunden in wissenschaftlichen

Fächern. Dasselbe tat bekanntlich Joh. Seb- Bach.
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der festen Anstellung mit Gehalt und Pension wird bei einseitiger
Beschäftigung schwer zu erledigen sein.

Die Erteilung der Gesangstnnden durch einen wissenschaftlichen
Lehrer müßte in jedem einzelnen Falle von der Aufsichtsbehörde
genehmigt, die oben erwähnten Vorbereitungskurse zur Ausbildungvon
Gesanglehrern müßten im Interesse der Sache den Oberlehrern erst recht
zugänglich gemacht werden.ch

Es ergibt sich von selbst aus dem Gesagten, daß mit der Ver¬
besserung der Stellung eines Gesanglehrers auch an die Leistungen des¬
selben höhere Anforderungen zu stellen sind. Wir berührten schon oben
das Gebiet der Tonbildung und Treffsicherheit und seine gegenwärtigen
Mängel. Daß gerade hier eingesetzt werden muß, wenn es besser mit
den Gesangsleistungen werden soll, ist die Ansicht fast aller Fachkreise
in der Gegenwart. In zahllosen Aufsätzen und Broschüren kehrt immer
derselbe Wunsch und dieselbe Klage wieder. Alle Beteiligten stimmen
darin überein, daß ein guter Gesangunterricht auch auf die Aussprache,
Deklamation und Stimmbildungdes Schülers vorteilhaft wirken müsse.

In Baden hat man mit Erfolg Lehrknrse für Volksschullehrer zur
Hebung des Gesangnnterrichts eingerichtet. Etwas Ähnliches wäre für
unsere hohen Schulen augenblicklich dringend Vonnöten.

Abgewiesen werden muß als ganz utopisch die Forderung einer
erheblichen Vermehrungder Stundenzahl für den Gesang. Natürlich
läßt sich mit mehr Stunden mehr leisten, aber woher soll man sie
nehmen? Jedes Fach hat eher zu wenig als zu viel Zeit, um den An¬
forderungen zu genügen, und trotzdem erheben die Interessentenkreise, seien
es Geographen, seien es Naturwissenschaftler,der Reihe nach die Forderung
nach Vermehrung der Stunden! Eine größere Belastung der Schüler
ist undenkbar, und an der Stetigkeit der jetzigen Verhältnisse haben nach
den vielen Umwälzungen der letzten Jahrzehnte alle Fachgenossen das
größte Interesse. Die Stundenzahl des Gesangunterrichts ist nach den
örtlichen Verhältnissen sehr verschieden. Nach den Anordnungen der
Behörde soll jedem Schüler die Möglichkeit geboten sein, in zwei wöchent¬
lichen Unterrichtsstunden am Gesangunterricht teilzunehmen. Die Wirk¬
lichkeit sieht freilich anders aus. Professor Alexis Holländer behauptet in
seinem Vortrage über den Gesangunterricht an höheren Mädchenschulen
(Monatsschrift für Schulgesang Heft 1 und 2), es gäbe eigentlich keine
völlig unmusikalischen Schüler. Jeder Schüler könne zur richtigen Ton¬
bildung und zum musikalischenVerständnis durch Unterricht angeleitet

Gutem Vernehmen nach beabsichtigt die Unterrichtsbehörde solche Kurse

einzurichten. Das kann nur mit Dank begrüßt werden.
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werden. Ich teile diesen Optimismus nicht. Es werden m. E. immer
eine Anzahl Schüler als unbrauchbaram Chorsingen nicht teilnehmen
können. Sie schaden dem Ganzen nur durch falsches Singen und stören.
Anderseits müssen in den Jahren der Mutation stets viele Schüler
dem Chore fernbleiben. Es betrifft dies besonders die Schüler der 0 III
und II II. Diejenigen Klassen, welche für den Chor in Betracht kommen,
sind wesentlich V, IV, () II und I. Die VI bedarf zunächst noch einer
genügenden praktischenund theoretischen Vorbildung, und das Ideal des
Gesanglehrerswäre es, wenn der zweistündige Vorbereitungsunterricht
auch in V noch fortgesetzt werden könnte, damit der Chor sich nur aus
tüchtig geschulten Sängern rekrutierte. Leider ist dies in der Regel
unmöglich, weil die Auswahl uicht groß ist und die Quinta zum
Schülerchor mit herangezogen werden muß. Aus diesem Grunde ist
die Summe der Gesangstundenan vielen Anstalten nicht höher
als 5 oder 6, nämlich 2 in VI, 1 für die Knabenstimmen des Chors,
1 für den Gesamtchor und 1 für die Männerstimmen. Für die, welche
sich in V und IV für den Chor nicht eignen, kann als Ersatz noch eine
sechste Stunde angesetzt werden. Größere Anstalten werden durch bessere
Auswahl der Schüler und Teilung dex Unterrichtsstunden ungleich mehr
erreichen können als die kleineren. Die Voraussetzungenfür die
Forderungendes musikpädagogischen Kongresses: Sexta 2 Std., Quinta
2 Std., Gemischter Chor: Knabenstimmen2 Std., Männerstimmen 1 Std.,
Chorstunde1 Std., Vorbildung jugendlicher Männerstimmen2 Std.,
Knabenstimmen der mittleren Klassen von geringeren Sangesleistungen
2 Std. — bestehen wohl an den großen Berliner Anstalten, aber
durchaus nicht an den mittleren und kleineren Anstalten der Provinz,
sie müssen also als übertrieben bezeichnet werden. Im allgemeinen gilt
hier der Grundsatz: Die Verhältnisse sind örtlich zu regeln je nach den
Kräften, welche dem Lehrer zur Verfügung stehen. Anstalten mit
Internaten wie Schulpforta und Ilfeld können gar nicht den allgemeinen
Lehrplan gebrauchen, da die unteren Klassen fehlen. Dort muß also den
oberen Klassen eine größere Zahl von Gesangstunden gewährt werden,
da der gemischte Chor in den Hintergrund tritt.

Ein Manko unserer Schulen bildet noch immer die musikalische
Vernachlässigung unserer Schüler während des Stimmwechsels. Welcher
Unfug mit den Entschuldigungen der Mutation getrieben wird, ist gar
nicht zu sagen. Meist dient sie als Vorwand, um von den Singstunden
befreit zu werden. Im Thomanerchor zu Leipzig werden die mutierenden
Schüler vielleicht ffz Jahr oder etwas länger vom Chorsingen dispensiert,
haben aber dann wieder unter weiser Schonung der sich entwickelnden



Stimme mitzusingen. Es führt gercidezu zu einer Zerstörung des mühsam
Erreichten, wenn ein Schüler volle 3 — 4 Jahre vom Musikunterricht
dispensiert werden kann. In den Tertien muß, wie ich es aus meiner
Schulzeit noch in guter Erinnerung habe, der regelmäßige Unterricht
fortdauern. Hier darf die theoretische Unterweisung einen breiten Spiel¬
raum einnehmen, wenn sie sich auch nicht so hohe Ziele setzt, wie Küffner
dies Seite 97 seiner Schrift tut. Wer zuviel fordert, erreicht nichts.
Wir treiben Schulgesang, aber bilden nicht angehende Musiker vor.

Dringend nötig ist für unsere Schulen ein Lehrplan mit festen
Unterrichtszielen.Noch mangelt es freilich an einem solchen, und jeder
Lehrer arbeitet nach eignem Ermessen und eignem Plane. Es geschähe
genug, wenn nur die allgemeinen Umrisse eines solchen gegeben würden,
innerhalb desselben sich der Lehrer zu bewegen hätte. Der Stoff wäre
unserer Ansicht nach etwa so zu verteilen:

VI. Kenntnis der Noten, leichtere Tonarten, Takt, Aussprache und
Atmung. Einstimmiger Gesang von Volksliedern und Chorälen.

V. Tonarten, Intervalle, Akkorde, metrische und dynamische Be¬
zeichnungen.Zwei- und dreistimmige Choräle und Volkslieder.

Männerstimmen:Einübung leichterer Männerchöre von geringerem
Stimmumfang, besonders Volksliedern zur Beförderung der Treffsicherheit.
Kunstlieder mit Auswahl je nach der Leistungsfähigkeit des Chores.

Bei der großen Überlegenheit der Männerstimmenin bezug auf
Tonsicherheit müssen mehrere Übungsstundender Knabenstimmen einer
gemeinsamen Chorgesangstundevorausgehen. Es wirkt ermüdend auf die
älteren Schüler, wenn sie untätig der Einübung musikalischer Quisquilien
durch die Knabenstimmen länger beiwohnen sollen. Für die gemeinsame
Chorstunde muß von beiden Seiten gut vorgearbeitet sein, dann macht
sie Freude.

Eine besonders wichtige Frage für den Unterricht ist die: Was
soll gesungen werden? Neben wirklich gutem musikalischen Material
befindet sich der größte Schund in den Händen der Lehrer und Schüler.
Die Massenproduktion von Kompositionen für Schülerchörehat noch
nicht abgenommen; jeder Verleger hofft damit ein einträgliches Geschäft
zu machen. Was uns hier not tut, ist folgendes:

1. Eine amtliche Zusammenstellung von mindestens SV Volksliedern,
deren Kenntnis in allen höheren Schulen den Schülern der VI und V
obligatorisch zu machen ist.

U Vgl. hierzu Lehrpläne und Lehrziele von Prof. Adolf Cebrian in den
musitpädagogischen Reformen, Beilage der Zeitschrift „Der Klavierlehrer" von
Anna Morsch, Heft 27,



2. Im Zusammenhange damit ein wirklich brauchbares zwei- und
dreistimmiges Liederbuch für Knabenstimmen, welches von mäßigem Um¬
fange ist und eine gute Auswahl von Liedern und ganz leichten Chor¬
sätzen für dieses Alter gibt.

3. Ein Liederbuchfür den Männerchor mit drei- oder vier¬
stimmigem Satz, welches der Unfertigkeit und der EntWickelung, in dem
sich die jugendlichen Stimmen befinden, Rechnung trägt.

4. Ein Chorbuch für den gemischten Chor, das auf der Höhe
der Zeit steht. Ein Kreis von bewährten Fachmännern müßte nach ein¬
gehendem Studium und umfassenden Erkundigungen das Material für ein
Chorbuch aussondern und nach bestimmten zu vereinbarenden Gesichtspunkten
zusammenstellen. Es ist unglaublich, welche Geschmacklosigkeithier herrscht
und was in den neuesten Lehrbüchern den Schülern zugemutet wird. Hier
gilt sicherlich der Grundsatz: Das Beste ist für die Schule gerade gut genug.

5. Eine Zusammenstellung des musikalischenMaterials, das sich
für den gemischten Chor der Schule eignet. Wer da weiß, wie unsicher
hier die Verhältnisse liegen und welch guter Dienst manchem Lehrer
geschähe, wenn man ' ihm das Material zugänglich machte, was er
sich mühsam tastend erwerben und im Gebrauche erproben muß,
der wird unfern Wunsch als berechtigt verstehen können. Vor allem
täte hier eine Wiedererschließungder Schätze der kirchlichen Musik aus dem
16. und 17. Jahrhundert not, die man ihrem Ursprung nach als echte Schul¬
musik bezeichnen kann. Über ihren hohen künstlerischen Wert bedarf es keiner
Worte. Und doch, wie wenig orientiert zeigen sich gerade hier unsere Chor¬
bücher! Es wird erst besser werden, wenn die Behörde nachdrücklichst
eine bessere Auswahl des Unterrichtsstoffes verlangt.

Es beginnt zu tagen auf dem Gebiete der edlen Musika in der
Schule. Endlich besinnen wir uns wieder, daß es weder dem deutschen
Wesen, noch dem historischen Ideal der Lateinschule, am allerwenigsten
aber dem humanistischen Gymnasium entspricht, der Musik eine solche
Nebenstellung im Lehrplane zu geben. Man schenke doch den Aus-
sp>üchen des Aristoteles über die Musik lvgl. C. von Jan mnsioi sorix-
torss graooi S. 3 — 35) Gehör, die durchaus sich der modernen Auf¬
fassung von der Bedeutungder Musik nähern. Und vor allem, man
gebe unserer lieben Jugend einen reichen Quell unversiegbarer, reiner
Freude, zu dem sie immer gern und dankbar zurückkehrt aus der schweren
Arbeit, die das spätere Leben bringt. Das Gymnasium wird sich durch
nichts mehr ein bleibendes und dauerndes Denkmal dankbarer Erinnerung
in die Herzen seiner Schüler setzen, als durch Verwirklichung dessen, was
jetzt von weiten Kreisen übereinstimmenderstrebt wird.



Zur Geschichte des Gymnasiums
seit 1857,

von j)rof. Warner.

Uber die Zeit des zweihundertjährigen Bestehens unserer Anstalt

haben eingehender berichtet Wächter (Geschichtliche Nachrichten über das

Hammsche Gymnasium, Programm 1818) und Mendt (Zur Geschichte

des Gymnasiums, Festprogramm 1857). Des Zusammenhanges wegen

sei an die wichtigsten Tatsachen aus diesem Zeiträume erinnert.

Unsere Anstalt ist von dem Großen Kurfürsten gegründet und als

reformiertes „Gymnasium illustrs" am 28. Mai 1657 eröffnet worden.

Im Jahre 1778 hat man die akademische Einrichtung des Aywnasiuin

illustrs beseitigt und die Anstalt mit der am Orte bestehenden lutherischen,

lateinischen Trivial- oder Klassikalschule, deren Entstehung in das

13. Jahrhundert fällt, vereinigt, ihr aber den einfachen Namen gym-

nasium und einen allgemein evangelischen Charakter gegeben. Das

Gebäude, das als Schullokal von der Antoni-Gasthausstiftung gepachtet

war, wurde im Jahre 1827 als Eigentum erworben. Da es jedoch dem

Bedürfnis nicht genügte, wurde im Jahre 1862 aus den Mitteln der

Schulkasse (für 7506 Taler) ein Grundstück angekauft, welches ausgebaut

werden sollte, zunächst aber im oberen Stock dem Direktor Wohnung

gewährte, im unteren in einem geräumigen Saale Winters zu Turn¬

übungen benutzt wurde. Da dieses Haus (Brüderstraße Nr. 39, gegen¬

über der katholischen Kirche, jetzt im Besitz der katholischen Kirchen¬

gemeinde) für einen Ausbau sich als wenig geeignet erwies, so schob man

die Entscheidung in der Schullokalfrage auf. Im Jahre 1876 wurde

das neben dem alten Ghmnasialgebäude liegende Grundstück, auf dem

eine Volksschule stand, angekauft, um darauf ein ganz neues Gebäude

für unsere Anstalt zu errichten. Dieses wurde Ende des Jahres 1879

fertig und unter Beteiligung der Behörden am 18. Januar 1880 feierlich
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eingeweiht. Am Vorabende dieses Tages wurde nach dem Abschiede 0om
alten Schulgebäude von Schülern der oberen Klassen Goethes „Iphigenie"
aufgeführt.

Durch den Abbruch des alten Gymnasialgebäudeswurde der
Schulhof erweitert. In demselben Jahre wurde der Bau einer neuen
Turnhalle auf einem Grundstück an der Lippe in Angriff genommen, im
Jahre 1881 vollendet und am 27. Juni desselben Jahres eingeweiht.

j)atronatsverhältnisse.
Der Große Kurfürst hatte die Anstalt bei der Gründung mit

Vikariengeldern der reformierten Gemeinde ausgestattet, sie dann aber
der Leitung und Fürsorge des von ihm eingesetzten Schulsenats über¬
lassen, so daß der Staat die Stellung eines Kompatronsund einer Auf¬
sichtsinstanz hatte. An der Spitze des Schulsenats, der später Gymnasial-
Kuratorium hieß, stand ein Königlicher Kommissar; die übrigen Mitglieder
wurden gewählt und von den Staatsbehördenbestätigt. Dieses Kuratorium
hatte eigentlich für die drei ersten Stellen (die Direktorstelle mitgerechnet)
je drei Kandidaten, für die anderen Stellen je einen zur Wahl vor¬
zuschlagen, hat aber von diesem Rechte in den sechziger Jahren nur bei
Besetzung der Direktorstelle Gebrauch gemacht, während es sich für alle
übrigen Stellen auf Vorschläge beschränkte. Im Jahre 1874 wurde die
Anstalt vom Staate übernommen, das Patronat damit königlich. Das
Kuratorium blieb zuerst bestehen. An seine Stelle trat im Jahre
1894 ein Verwaltungsrat, bestehend aus einem Königlichen Kommissar,
als Vorsitzendem, dem Direktor der Anstalt, dem Ersten Bürgermeister
der Stadt Hamm, einem weiteren Magistratsmitglieee, dem ersten
evangelischen Geistlichen der Stadt und einem Schriftführer.

Mitglieder des Gymnasial-Kuratoriums oder Verwaltungs¬
rats des Gymnasiums seit ((857.

Lent, Appellationsgerichts-Präsident,Vorsitzender (1845—1867).
Jacobi, Kreisgerichts-Direktor,Geheimer Justizrat, Vorsitzender seit

Januar 1868 bis Oktober 1870.
Jahn, Bürgermeister (bis 1864).
Platzhoff, Pfarrer (bis Ende 1870).
Dr. Wendt, Direktor (von 1857 bis August 1867).
Tiemann, Ratsyerrund später Bürgermeister (von 1865 bis Oktober 1874).
Dr. Cauer, Direktor (von Oktober 1868 bis September 187l).
Dr. von der Marek (von 1870—1892).

Könige. Gymnasium in Hamm. 11
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Dohm, Vizepräsident des Appellationsgerichts, Vorsitzender (von

Oktober 1876 bis Ende 1883).

Düsterberg, Kreisgerichts-Direktor (von Oktober 1876 bis Ostern 1879).

Freytag, Direktor (von Oktober 1871 bis Ostern 1876).

Lic. Sachsse, Pfarrer (von 1871 bis Juli 1883).

Staude, Bürgermeister (von Dezember 1874 bis Ostern 1881).

Griebsch, Buchdruckereibesitzer (von Dezember 1874 bis Ostern 1896).

Schmelzer, Direktor (von Ostern 1876 bis Ostern 1896).

Ruhfus, Oberlandesgerichtsrat ivon Ostern 1879 bis Ostern 1896).

Werner, Bürgermeister (von Ostern 1881 bis Ostern 1892).

Spener, Senatspräsideut, Vorsitzender (von 1883 bis Ostern 1886).

Lahusen, Pfarrer (von Herbst 1883 bis Ostern 1886).

Schmedes, Senatspräsident (von Ostern 1886 bis Ostern 1891).

Nelle, Pfarrer und Superintendent (seit Ostern 1887j.

Broede, Oberlandesgcrichtsrat, Vorsitzender (von Ostern 1891 bis

Ostern 1894).

Matthaei, Erster Bürgermeister (seit Ostern 1892).

Loerbroks, Erster Beigeordneter (von Ostern 1892 bis Ostern 1966).

von Bischofs Hausen, Oberlandesgerichtsrat, Vorsitzender (von Ostern

1894 bis Februar 1896«.

Thielemann, Oberlandesgerichtsrat, Geh. Justizrat, Vorsitzender (von

Februar 1896 bis Februar 1964).

Prof. Dr. Beneke, Direktor, Stellvertreter des Vorsitzenden (von Ostern

1896 bis Ostern 1966).

Hu fem eher, Kanzlei, at, Schriftführer (seit Ostern 1896).

Co bei, Apotheker «seit Ostern 1966j.

Dr. Oetling. Direktor (seit Ostern 1966).

Schmölder II, Oberlandesgerichtsrat, Vorsitzender (seit Februar 1964).

Unterricht.

Im Jahre 1844 war dem Gymnasium eine Vorschule angegliedert

worden, weil die Volksschule für die Sexta nicht genügend vorbildete.

Sie hat 22 Jahre bestanden und ging Ostern 1866 ein, weil die in den

letzten Jahren vollzogene Reorganisation der hiesigen evangelischen Volks¬

schule eine solche entbehrlich erscheinen ließ.

Im Anschluß an den Übergang des Gymnasiums an den Staat

wurde Ostern 1875 auf Kosten der Stadt eine Bürgerschule gegründet

und mit dem Gymnasium verbunden. Zuerst wurden die Klassen Quarta

und Tertia eingerichtet) in diese gingen 31 Schüler über, und 5 neue

traten ein. Ostern 1876 wurde die Real-Untersekunda hinzugefügt.
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Am 14. Mai 1879 wurde die Bürgerschule als Realschule anerkannt, aber
1888 wieder aufgehoben. An die Stelle des Realschulunterrichts trat
der Ersatzunterricht fder schon früher einmal eingerichtet, aber im Jahre
1855 wieder eingegangen war) für die am Griechischen nicht teilnehmenden
Schüler. Im Jahre 1890 erhielt die Anstalt das Recht, auch denjenigen
Schülern, die an dem Ersatzunterricht erfolgreich teilgenommenhaben, das
Zeugnis für die Militärberechtigung zu erteilen.

Der evangelische Religionsunterricht wurde in der Prima vom ersten
ev. Geistlichen Pfarrer Platzhoff fch Januar 1871) bis Ostern 1867
gegeben, seitdem von Lehrern der Anstalt.

Katholischer Religionsunterrichtist an unserer Anstalt seit dem
Jahre 1832 erteilt worden, und zwar von folgenden Lehrern:

Belmann, Pfarrer, von 10. Januar 1832 bis 15. Oktober 1835.
„ „ von Januar 1847 bis Februar 1853.

Lohmann, Kaplan, von 1835 bis November 1846.
Küsterarent, Kaplan, von März 1853 bis Juni 1857.
Ludwig, Kaplau, von Juni 1857 bis Ostern 1858.
Trippe, Kaplan, von Ostern 1858 bis Weihnachten 1863.
Kipshagen, Kaplan, von Weihnachten 1863 bis Ostern 1864.

„ „ „ Ostern 1868 bis November 1870.
Grosse, Pfarrer, von Ostern 1864 bis Ostern 1868.
Niggemeyer, Kaplan,) von November1870 bis Ostern 1871
Balkenhol, Konrektor,) vertretungsweise.
Wendeler, Kaplan, von Ostern 1871 bis Herbst 1890.
Hille, Kaplan, von Herbst 1890 bis Ostern 1895.
Berens, Kaplan, von Juni 1895 bis Herbst 1903.
Schröder, Kaplan, von Herbst 1903 bis Ostern 1904.
Westhoff, Kandidat, von Ostern 1904 bis Ostern 1907.

^chülerfrequenz.
Am Schlüsse des Schuljahres 1856/57 wurde die Anstalt von

108 Schülern besucht. Im ersten Jahrzehnt <bis 1867) stieg die Zahl
auf 181 ii. I. 1863). Im zweiten Jahrzehnt sank die Schülerzahl bis
auf 150 (i. I. 1870), stieg dann aber besonders seit dem Jahre 1875
(wohl infolge der Angliederung der Realschule) bis auf 246 <i. I. 1877).
Im dritten Jahrzehnt erreichte die Frequenz die Höhe von 271 Schülern
sin den Jahren 1884 nnd 1885). Im vierten Jahrzehnt sank die Schüler¬
zahl infolge der Aufhebung der Realschule bis auf 192 ji. I. 1894).
Im letzten Jahrzehnt stieg sie in der ersten Hälfte sehr schnell und

11*
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erreichte als Maximum die Höhe von 305 Schülern, während sie in der
zweiten Hälfte <wohl infolge der Gründung der städtischen Realschule)
wieder sank auf 218 sim Februar 1907).

Bibliothek. 6)
Die Lehrerbibliothek enthält ungefähr 6600 Bände. Handschriften

sind nicht vorhanden, aber zwei Inkunabeln.
Ans dem 15. Jahrhundert stammt:

Dbilippioa dasobi ^Vimpkslingi Llststatini: In laudsm st
dsksosionsm Dbilippi Domitis Dksni Dalatini Davarias Dnsis sts.

Lsmpitsrna salns Domni Lavarisas.
Imprsssnm a Älartino Lsbotto Lüvs Xrgsn. XIII Xal. Do-

osmbris. Xnno Lbristi. XdVIII s1498). (Sign. Dbo 167).
Leider fehlen die drei ersten Blätter.
Aus dem 16. Jahrhundert stammt:

Do lanclibns ^Vsstpbalias ssn antignas Laxonias opus iam
clin ab omnibns dosidsratnm st ants aliguot annos nobilissimis
'VVsstpbalias prinoipibus ab auetors ipso viro guidsm dum
vivsrst rsligiosissimo dsdioatum. lain vero in prassoninm illn-
strissimi prinoipis Drioi Nonastsrisnsis ssslssias spisoopi politi-
oribns obaraotsiibns (loloniao sxaratum.

Drtrvini Dratii Lolonias bonas iittsras clossntis in landein
Vsstpbalornm Dpigramina:

^Vsstpbala gsns . nna ants alias dignissima . salvs
Dn dsous sximnm mnndi st gsnsrosa propago
Dslls earsns . szmssra nimis . pia ssmpsr in omnss
D niminm kslix salvs . bis tsrgus bsata
Datnras inbar bnmanas . spsoimsngns bonorum
Huas dulsss natos st duloia pignora gignis
Drata dso . grata st snpsris . tsrrasgnas marigns
Ingsnuis totum illnstrent gnod moribns orbsm.
(lolonias sx otk. nostra litt. Xnno a nat. Lbr. llKXlDDDXIIII.

sCöln. Ortwiu de Graes 1514.)^) (Sign. Ddo 35.)

Sonstige alte Drucke des 16. und 17. Jahrhunderts sind von dem
früheren Bibliothekar Prof. Fischer im Programm des Schuljahres
1874/75 zusammengestellt.

D In früheren Festprogrammen nicht erwähnt.
Ortwin de Graes besorgte diese Ausgabe. Der Verfasser ist Werner

Rolevinck. (S. L. Troß.)
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Bibliothekare in den letzten 56 Jahren waren die Oberlehrer:

Hopf (bis Herbst 1866), Bußmann (bis Herbst 1874), Fischer (bis

Ostern 1899), Ohly (bis Ostern 1900) und Warner.

Direktoren.

1. Dr. Carl Gustav Adolph Philipp Wendt, geb. am 24. Januar

1827 in Berlin, besuchte das Königl. Friedrich Wilhelms-Gymnasium in

Posen, studierte in Berlin, Bonn und Halle Philologie, hielt sein Probe¬

jahr ab am Friedrich Wilhelms-Gymnasium in Posen und war dann

daselbst als ordentlicher Lehrer angestellt, ging Michaelis 1851 an das

Gymnasium zu Stettin und von dort Ostern 1854 als Prorektor an

das Gymnasium zu Greifenberg i. P., wurde am 15. Dezember 1856

zum Direktor des Königl. Gymnasiums zu Hamm ernannt und am

13. Januar 1857 durch Herrn Provinzial-Schulrat Dr. Suffrian ein¬

geführt. Er leitete die Anstalt bis zum 24. August 1867. Von hier

wurde er nach Baden zur Reorganisation des badischen Schulwesens

berufen und ging als Direktor an das Lyceum zu Karlsruhe, das er

jetzt noch als Geheimer Oberschulrat leitet. — Schriften:

1. Über den Philoktet des Sophokles (Progr. der Anstalt 1866).

2. Themata zu deutschen Privatmbeiten (Hamm, Progr. 1863).

3. Zur Geschichte des Gymnasiums (Hamm, Progr. 1857).

4. Die Organisation des höheren Unterrichts im Großherzogtum

Baden. Beck, München 1897.

5. Aufgabensammlung zum Übersetzen ins Griechische für die oberen

Klassen. 3. Aufl. 1885. Grote, Berlin.

6. Grundriß der deutschen Satzlehre. Grote, Berlin.

7. Sammlung deutscher Gedichte für Schule und Haus.

8. Aufgaben zu deutschen Aufsätzen aus dem Altertum. Grote,

Berlin 1884.

9. Das Gymnasium und die öffentliche Meinung. 2. Aufl. Karls¬

ruhe, Bielefeld 1883.

10. Griechische Schulgrammatik. Grote, Berlin.

11. Didaktik und Methodik des deutschen Unterrichts und der philo¬

sophischen Propädeutik. 2. Aufl. 1905. Beck, München.

2. Dr. Paul Eduard Caner, geb. am 18. August 1823 zu Berlin,

erhielt seine erste Schulbildung in der Erziehungsanstalt seines Vaters

zu Charlottenburg, besuchte dann die Landesschule in Psorta, studierte

seit Ostern 1841 in Berlin, Heidelberg und dann wieder in Berlin

anfangs Jurisprudenz, bald Philologie und Geschichte unter Führung
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von Böckh, Schlosser und Ranke, erwarb 1846 die philosophische Doktor¬
würde und bestand unmittelbar darauf die Prüfung pro kaenltato cloooncki.
Sein Probejahr hielt er in Breslau ab, war von Sommer 1847 bis
Michaelis 1863 Privatdozent der Geschichte an der Breslauer Universität
und versah seit Ostern 1851 daneben ein Lehramt am Magdalenen-
Gymnasium. Er wurde darauf als Oberlehrer an das Gymnasiumzu
Potsdam berufen, wo er fünf Jahre wirkte bis zu seiner Ernennung
zum Direktor des Königl. Gymnasiums zu Hamm,

Am 12. Oktober 1868 wurde er in sein Amt als Direktor ein¬
geführt durch Herrn Provinzial-Schulrat Dr. Suffrian und leitete die
Anstalt bis zum 23. September1871. Von hier ging er nach Danzig
als Direktor des städtischen Gymnasiumsund Herbst 1876 als Stadt¬
schulrat nach Berlin; hier übernahm er später auch noch das Dezernat
für kirchliche Angelegenheiten.Er ist am 29. September 1881 gestorben.
— Schriften:

1. Do ssiarolo Nartollo. Diss. inaug. Lsrolini 1846.
2. lZuasstionunr äs kontibus acl ^.Assilai bistoriam portinsntibus

pars prior. Vratisiaviao 1847. Habilitationsschrift.
3. Über die Urform einiger Rhapsodien der Jlias. Berlin 1856.
4. Herausgabe der früher ungedruckten JugendarbeitWilhelms von

Humboldt: „Ideen zu einem Versuch, die Grenzen der Wirk¬
samkeit des Staates zu bestimmen." Breslau 1851.

5. Geschichtstabellen. Breslau 1854. 25. Aufl. 1880.
6. Über die Cäsares des Kaisers Julianus Apostata. Breslau 1856.

Progr. des Gymn. zu St. Mar. Magd.
7. Friedrich der Große und das klassische Altertum. Breslau 1863.

Gratulatiousschriftan Friedrich Haase.*)
8. Friedrichs des Großen Gedanken über die fürstliche Gewalt.

Berlin 1863.*)
9. Über die Flugschriften Friedrichs des Großen aus der Zeit des

Siebenjährigen Krieges. Potsdam 1865. sUrsprünglich Prog.
des Gymn.*)

10. Zur Geschichte der Wortbedeutungen in der deutschen Sprache.
Hamm 1870. Progr. des Gymn.

11. Karl Gottlob Schönborn. Ausgewählte Schulreden nebst einem
Lebensabriß. Breslau 1872.

*) Neu herausgegeben von E- Hermann in der Sammlung vermischter
Aufsätze „Zur Geschichte und Charakteristik Friedrichs des Großen" mit einer
Lebensbeschreibung des Verfassers. Breslau 1883, Trewendt.
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12. Friedrichsdes Großen Grundsätze über Erziehung und Unter¬
richt. Danzig 1873. Progr. des Gymn.*)

13. Die höhere Mädchenschule und die Lehrerinnenfrage. Berlin 1878-
14. Zum Andenken an Gotthold Ephraim Lessing. Berlin 1881.

Aufsätze in Zeitschriften.
15. Das Jugendleben des Großen Kurfürsten. 1857. (Vaterl.

Gesellsch. Breslau.)
16. Die Umgestaltung der kirchlichen Verhältnisse Schlesiens unter

Friedrich dem Großen. 1862 (Schles. Provinzialblatt)*).
17. Zur Säkulärfeier des HubertusburgerFriedens. 1863 (Schief.

Provinzialblatt).
18. Rezensionen in dem Schles. Provinzialblatt.
19. Zur Geschichte von Breslau i. I. 1741 (Bd. III der Zeitschr.

des Vereins für Geschichte und Altertum Schlesiens).
29. Die Ernennung des Grafen Schaffgotsch zum Koadjutor des

Bischofs von Breslau i. I. 1744 (Bd. IV der Zeitschr. des
Vereins für Geschichte und Altertum Schlesiens).*)

21. Zur Geschichte der Breslaner Messe (Bd. V der Zeitschr. des
Vereins für Geschichte und Altertum Schlesiens).*)

22. Wilhelm Heinrich Sohr. Ein Lebensbild. 1862 (Neues Laus.
Magazin).

23. Gustav Adolf (Vortrag). 1859. (Der Sonntagabend.)
24. Gian Battista Vico und seine Stellung zur modernen Wissen¬

schaft. 1851 (Deutsches Museum).
25. Neueste deutsche Geschichtsschreibung. 1851 (D. M.).
26. Staatsphilosophen und Staatssophisten. 1852 (D. M.).
27. Zur Charakteristik der hellenischen Geschichtsschreibung. 1853

(D. M.).
28. Über Max Dunckers „Geschichte des Altertums". 1854.
29. Skizzen aus der Vergangenheit der Krim. 1855 (D. M.).
39. Friedrich der Große und die Markgräfin von Bayreuth. 1856

(D. M.).
31. Friedrich der Große in Rheinsberg. 1861 (D. M.).
32. Wie Venedig österreichisch geworden ist. (D. M.).
33. Aus den Zeiten Friedrich Wilhelms I. 1862 (D. M.).
34. Die Entstehung des preußischen Königtums (Preuß. Jahrb.

Bd. X) 1862.
*) Neu herausgegeben von E. Hermann in der Sammlung vermischter

Aufsätze „Zur Geschichte und Charakteristik Friedrichs des Großen" mit einer
Lebensbeschreibung des Verfassers. Breslau 1883, Trewendt.
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35. Ein Regierungsprogramm Friedrichs des Großen (Preuß. Jahrb.
Bd. X) 1862.*)

36. Zur Literatur der Polemik gegen Friedrich den Großen (Preuß.
Jahrb. Bd. XII) 1863.Z

37. Über „Die Geheimnissedes sächsischen Kabinetts 1745—1756"
(Zeitschr. für Preuß. Gesch. und Landeskunde) 1866.

38. Über das Palladion, ein komisches Heldengedicht Friedrichs des
Großen. 1866.

39. Zur Beurteilung des Werkes von Onno Klopp „Der König
Friedrich II. von Preußen und seine Politik". 1867. Ibiäom.

46. Friedrich und seine Freunde. Potsdam 1868.
41. Friedrich der Große als Dichter (Vortrag). Hamm 1868.
42. Das Altdeutsche auf dem Gymnasium. (Zeitschr. f. d. Gymu.

Bd. XVII).
43. Rezensionen llbiäom).

3. Adolph Bechtold Christian Freytag, geb. am 28. Juli 1834
zu Gartow in Hannover, besuchte die Gelehrtenschulezu Ratzeburg und
das d^mnasium.^.oclroanuui zu Hildesheim, studierte in Göttingen und
Berlin Philologie Nach bestandener Prüfung pro kao. äoo. absolvierte
er das Probejahr am Gymnasiumzu Minden und unterrichtete als
Lehrer an derselben Anstalt, sowie am Gymnasium in Barmen von
Michaelis 1859 bis zu seiner Ernennung zum Direktor des Königl.
Gymnasiumszu Hamm. Am 9. Oktober 1871 wurde er durch Herrn
Provinzial-Schulrat Dr. Snffrian in sein Amt eingeführtund leitete
die Anstalt bis Ostern 1876. Von hier ging er als Direktor an das
Dom-Gymnasium zu Verden, Ostern 1890 an das Königl. Gymnasium
zu Lingen. Ostern 1893 trat er in den Ruhestand und lebt seitdem in
Rinteln.

4. Carl Schmelzer, geb. den 18. April 1834 in Berlin, studierte
Geschichte und Philologie in Berlin und Halle, hielt nach bestandener
Prüfung pro kao. äoo. sein Probejahr am Gymnasium in Torgau ab, war
daselbst vom 1. Juni 1858 bis zum 1. Juli 1861 Hilfslehrer und sodann
Gymnasiallehrer. Vom 1. Juli 1861 bis Ostern 1865 war er Konrektor
der Wilhelmsschnle zu Wolgast, von Ostern 1865 bis Michaelis 1865
Gymnasiallehrer, von Michaelis 1865 bis Michaelis 1869 Ober¬
lehrer am Gymnasiumzu Guben. Von hier wurde er als Direktor

5) Neu herausgegeben von E- Hermann in der Sammlung vernaschter
Aufsätze „Zur Geschichte und Charakteristik Friedrichs des Großen" mit einer
Lebensbeschreibung des Verfassers. Breslau 1883, Trewendt.
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des Gymnasiums und der Realschule I. O. nach Prenzlau berufen
und war in dieser Stellung bis Ostern 1876. Am 24. April 1876
wurde er von Herrn Provinzial-Schulrat Probst als Direktor des
hiesigen Gymnasiums eingeführt und leitete die Anstalt, bis er Ostern 1895
in den Ruhestand trat. Die Ruhejahre lebte er in Schlachtensee.Er
ist am 6. Oktober 1898 am Herzschlage gestorben. In den Jahren 1888
bis 1891 vertrat er den hiesigen Wahlkreis im Abgeordnetenhanse.—
Schriften:

1. Aus meiner Sammlung griechischer Exerzitienfür Prima und
Verzeichnis der Schüler, welche seit Herbst 1821 das Gym¬
nasium mit dem Zeugnis der Reife verlassen haben. Festschrift
Hamm 1889.

2. Pädagogische Aufsätze. Ein Vorschlag zur Schulreform. Leipzig,
R. Voigtläuver. 1890.

3. Eine Verteidigung Platos. Studie. Progr. Hamm 1885.
4. Übersetzung der im 1. Buche des Thukydides enthaltenen Reden.

Progr. Prenzlau 1871.
5. Vorwort zum Normal-Lehrplan der hiesigen Anstalt- Progr.

Prenzlau 1871.
6. Sophokles' Tragödien,erklärt. 7 Bdchen. Berlin, Habel. 1885.
7. Platos ausgewählteDialoge, erklärt. 9 Bde. Berlin, Weid¬

mann. 1882—1884.
8. Kommentar zu Platos Phaedrus. Progr. 1868.
9. Entwürfe zu griech. Exerzitien. B. G. Teubner, Leipzig, 1881.

19. Erzählungen aus der griech.-röm. Geschichte von Andrae,
bearbeitet. Leipzig, Voigtländer. 1891.

11. Grundriß der Weltgeschichte von Andrae, bearbeitet. Ibiä. 1892.
12. Vom höheren Schulwesen. Ein Wort an die Eltern. Essen,

G. D. Bädeker. 1882.

5. Dr. Friedrich G. Eh. Beneke, geb. am 3. März 1853 zu
Hannover, besuchte das Gymnasium zu Marburg a. d. L. und die Königl.
Landesschule zu Pforta bis Michaelis 1871, studierte in Marburg zuerst
Medizin, dann Philologie unv setzte die Studien in Leipzig und Straß¬
burg fort, wurde Michaelis 1875 Hilfslehrer am Gymnasium zu Jever
und nach bestandenemExamen pro kac. äoe. und abgehaltenem Probejahr
ebendaselbst Gymnasiallehrer, erhielt eine ordentlicheGymnasiallehrerstelle
am Gymnasium zu Oldenburg Michaelis 1877. Nachvem er in Straß¬
burg den akademischen Doktorgrad erworben hatte, folgte er einem Rufe
als ordentlicher Lehrer an das städtische Gymnasium zu Bochum, wurde
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1882 zum Oberlehrer und 1893 zum Professor befördert. Am 17. April
1895 wurde er zum Direktor des Königl. Gymuasiums zu Homm eruanut
und am 14. Mai von Herrn Regierungs- und Provinzial - Schulrat
Dr. Rothfuchs eingeführt. Er leitete die Anstalt bis November 1898,
wo er durch einen Schlaganfall an der Fortführung der Geschäfte
behindert wurde. Ostern 1900 trat er in den Ruhestand. Er ist am
24. Juni 1901 in Marburg gestorben und hier beerdigt. — Schriften:

1. Do arto urstrioa. (lallioraodi. Straßburg 1880.
2. Beiträge zur Metrik der Alexandriner. Bochum Progr. 1883/84.
3. Kleinere Artikel in Zeitschriften und Tagesblättern.
4. Arbeit an dem Archiv für lat. Lexikographie und Grammatik.
5. Die Behandlung Grillparzers im deutschen Unterricht der Prima.

Progr. Hamm 1897.

6. Dr. Wilhelm Oetling, geb. den 14. Februar 1846 in Hildes¬
heim, erhielt seine Schulbildung auf dem Königl. Dom-Gymnasiumzu
Verden, studierte von Michaelis 1864 bis Michaelis 1868 klassische
Philologie und Germanistik in Göltingen, war alsdann von Michaelis
1868 bis Ostern 1874 Hilfslehrer und ordentlicher Lehrer am Gymnasium
zu Hameln und von Ostern 1874 bis Michaelis 1883 ordentlicherLehrer
und Oberlehrer am Großherzogl. Gymnasium zu Oldenburg. Am
1. Oktober 1883 wurde er Leiter des Realgymnasiumsin Lüdenscheid,
das später in ein Progymnasiumund eine Realschule verwandelt wurde;
aus dieser Stellung wurde er am 1. April 1900 als Königl. Gymnasial¬
direktor nach Hamm berufen. Er ist Mitglied der Provinzialsynode und
Vorstandsmitglied des Vereins gegen den Mißbrauch geistiger Getränke. —
Schriften:

1. Gekrönte Preisschrift über Ciceros Rede pro Llaolio.
2. Philologisch-kritischeAbhandlung über Ciceros Rede pro Dlaooo.
3. Philologisch-juristischeAbhandlung über Ciceros Rede pro

Huinotio.
4. Philologisch-juristischerKommentar zu Ciceros Rede pro

D. Huinotio.

Von den Direktoren, die vor 1857 das Gymnasium geleitet haben,
sind nach diesem Jahre gestorben:

Dr. Friedrich Kapp «Direktor von Ostern 1824 bis Michaelis 1852),
ch am 8. Februar 1886 hier in Hamm, und

Dr. Hermann Liebaldt (Direktor des diesigen Gymnasiumsvon
Januar 1854 bis August 1856, darauf Direktor in Sorau bis
Herbst 1879), ch am 23. März 1883 in Kösen.
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Lehrer")

lgeordnet nach dem Zeitpunkt ihres Eintritts in das Lehrerkollegium).
1. Dr. Karl Ludwig Philipp Troß, geb. am 11. April 1795 zu

Sensweiler bei Trarbach a. d. Mosel <Kreis Bernkastel), besuchte das
Gymnasium zu Trarbach, studierte Prot. Theologie in Straßburg seit 1811,
Philologie in Gießen seit 1813, unterrichtete seit Herbst 1815 an dem
Handlungsinstitnt zu Hagen, trat nach bestandenem Examen am 1. April
1818 als Konrektor in das Kollegium unserer Anstalt. Von August 1821
bis Ostern 1823 war er beurlaubt, um in Münster im Auftrage des
Königl. Konsistoriums die Bibliothek neu zu ordnen. Wegen Kränklichkeit
konnte er den Unterricht erst im Herbst 1823 wieder übernehmen. 1828
wurde er dritter Oberlehrer und blieb in dieser Stellung, bis er Herbst
1858 in den Ruhestand trat. Er blieb hier in Hamm, schriftstellerisch
tätig. Im April 1864 unternahm er eine Reise in seine Heimat. Hier
erkrankte er an einer Lungenentzündung und starb am 23. Mai 1864.**) —
Schriften:

1. Obsorvationmu oritiearuiu libollus. Progr. 1828.
2. lAoiti Uormunia. lläsiu ooäiow UoriMniani olliclit notasguo

alliooit. Progr. 1841.
3. Xä lluliuiu llloutolot .... ?rok. Nor. Do ooclioo, gno am-

plissituus Ullaollri parapllrastos oootinotur, oliiu IVisso-
dur^onsi, nnoo Unolpllorbzllano, opistola. Progr. 1844.

4. Westphalia, Zeitschrift für Geschichte. 1824, 1825 und 1826.
5. Urkunden zur Geschichte der Veme. 1826.
6. Uillsborti carraina. Ux oocl. soo. XII Uibl, koZ. UurZuulliouo

nuno priwuiu ocl. U. Mass. Hamm, Grote. 1849.
7. NaMstri Uonori llo Lruxolla DraZooclia. Ux oollä. Lidl.

Lurguncl. ocliclit. Progr. 1848.
8. In Oassioclori Variarnrn libros sox prioros svmbolao critioao.

Progr. 1853.
9. Obronioon Lanoti Niobaslis Nonastorii in pa^o Virllnnousi.

Festprogr. 1857.
10. Alexander Hegius. Münster, Negensberg. 1861.
11. Des U. N. Xusonins Nosolla mit Verb. Texte, metr. Übersetzung,

erkl. Anm., einem krit. Komm, und histor.-geogr. Abhandlungen.

*) Die Mitteilungen über das Leben und die Schriften sind z. T- unvoll¬

ständig oder ungenau, weil bei der für die Bearbeitung zu Gebote stehenden Zeit

nicht alle oder nicht genauere Quellen benutzt werden konnten.

**) Ausführlicher ist sein Leben und seine schriftstellerische Bedeutung be¬

handelt von 1>r. Herm. Rump in den Vorbemerkungen zu einer neuen Ausgabe
von Wernerus Roleviuck-
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1821. Die 2. Ausgabe mit dem Moselgedichte des Vonantius

?ortuuatus u. a. Zusätzen vermehrt. Hamm, 1824. Schulz u.
Wuudermann.

12. Xlmolo, tlonoalog'isobö aantostconin^on botrslcbsiisl: 6s lloron

vau Lsirnslo. Ovor^sclrukt ruit äs XronisI: van bot Zi8torisoll

dsnoot3obap ts litroobt. XV. llaarA. 1859. Iltrsobt,
Xoininb su i^oon. 1869.

13. Berg, I. P., Reformationsgeschichte der Länder Jülich, Cleve,

Berg, Mark, Ravensberg nnd Lippe. Herausg. von L. Troß.

Hamm/ Schulz. 1826.

14. Levold's von Northof Chronik der Grafen von der Mark und

der Erzbischöfe von Köln. Aus Handschriften verbessert und

vervollständigt von C. L. P. Troß. Hamm, Selbstverlag. 1859.

15. ^Vornorus Rolovinolc. Do lauclo vstsris saxonias nnno V^ost-

pbalias äiotao. Im Originaltext nach der ersten Ausgabe

(o. 1478) mit deutscher Ubersetzung herausg. von L. Troß.

Neu herausg. von Ur. Herm. Rump.ch Köln. I. M. Heberle. 1865.

16. Gerts van der Schüren Chronik von Cleve und Mark. Zum

ersten Male herausg. von L. Troß. Hamm, Schulz u. Wunder¬
mann. 1824.

17. Stoffsammlung zu method. Memorier-Übungen. S. Rempel.

2. Jakob Hopf, geb. am 23. September 1799 zu Walschleben

(Gotha), war nach beendigten Universitätsstudien 1824 und 1825 als

wissenschaftlicher Hilfslehrer in Münstereifel beschäftigt, kam 1. Januar

1827 in gleicher Eigenschaft an das hiesige Gymnasium, wurde im Mai

1839 ordentlicher Lehrer, erhielt 1845 den Titel Oberlehrer. Am

1. Juli 1864 wurde er auf seinen Wunsch in den Ruhestand versetzt,

behielt aber die Verwaltung der Bibliothek weiter bis zu seinem Tode.

Er ist im Oktober 1866 gestorben. In weiteren Kreisen ist sein Name

durch das von ihm mit Paulsieck herausgegebene Deutsche Lesebuch

bekannt geworden. — Schriften:

1. Das Kriegswesen im heroischen Zeitalter, nach Homer. Progr.
1847 und 1858.

2. Lateinische Memoriersätze (mit Rempel und Troß zusammen).

3. Deutsches Lesebuch für höhere Lehranstalten (mit Paulsieck zu¬

sammen).

ch In dieser Ausgabe steht auch ein ausführlicheres Verzeichnis der von

vr. L. Troß herausgegebenen Schriften (besonders der, die in der Lehrerbibliothek

des hiesigen Gymnasiunis nicht vorhanden sind).
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3. Friedrich Rempel, geboren 7. Oktober 1802 zu Bielefeld,
studierte Philologie, wurde Ostern 1824 wissenschaftlicher Hilfslehrer am
Gymnasium zu Bielefeld, Michaelis 1824 Ordinarius der Tertia am
Gymnasium zu Minden, unterrichtete seit dem 1. Oktober 1830 an der
hiesigen Anstalt als Ordinarius der Sekunda und seit dem 1. Oktober 1852
als Ordinarius der Prima, war auch wiederholt kommissarischer Leiter
des Gymnasiums. Zum Professor wurde er ernannt am 6. Juli 1843
und erhielt auch den Titel Rektor. Am 1. April 1874 trat er in den
Ruhestand. Zugleich wurde ihm der Rote Adlerorden IV. Klasse ver¬
liehen. Er siedelte nach Bonn über und ist dort gestorben. — Schriften:

1. Mehrere Rezensionen in Seebodes Krit. Bibliothek und in
Jahns Jahrb.

2. Beiträge für Herrigs Archiv.
3. Stoffsammlung zu method. Memorierübungen für 5 Gymnasial¬

klaffen aus Ciceros Schriften, grammatisch und stufenmäßigge¬
ordnet (gemeinschaftlich mit Troß und Hopf). Hamm, Schulz. 1844.

4. SeidenstückersFranz. Elementarbuch,Teil I gänzlich um¬
gearbeitet. Aufl. 13, 14 und 15. Ebenso Teil II gänzlich um¬
gearbeitet in der 7. Aufl.

5. Metrische Übersetzungvon Sophokles' Antigone mit Einl. und
Anm. Hamm, Schulz. 1843.

6. Franz. Übungsbuch für Gymnasien, 1. Abt. Essen, Bädeker.
1851. Dasselbe. 2. Abt. Ibick. 1852.

7. Drei Programme über Sophokles' Antigone. 1829, 1837
und 1852.

8. Über den Hippolytos des Euripides. Progr. 1867.

4. Dr. Reinhard Stern, geb. am 7. Februar 1804 zu Eckarts¬
berga (Thüringen!, studierte Philologie, war Lehrer am Pädagogium
U. L. Frauen zu Magdeburg seit November 1826, Oberlehreram Gym¬
nasium zu Heiligenstadt seit Michaelis 1829, trat am 1. April 1834 in
das Kollegium der hiesigen Anstalt als Ordinarius der Tertia und wurde
1852 Ordinarius der Sekunda. Der Professortitel wurde ihm am 3. Juni
1849 verliehen. Auf der Rückreise von Karlsbad, wo er von einem
längeren Leiden Genesung zu finden hoffte, ist er in Leipzig am
29. September 1863 gestorben. — Schriften:

1. lllralli balisoi et OZ'mpll Hsrussianr earruioa vouatioa cum
ckuodus kraAm. cko auoupio. Halls 8ax., iu llbr. Orpk. 1832.

2. Anthologie römischer Dichter. 1845.
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3. Bs olaris oratoribus lidsr gut ckisitur Brutus. Für den

Schulgebrauch erklärt. Hamm, Schulz. 1837.

4. Grundriß einer Grammatik für römische Dichter zum Gebrauch

für Schulen. Arnsberg, Grote. 1851.

5. ibiarratio 6s Barolo Baviclo llASnio. Progr. 1839.

6. Z^iubolas a6 gramnmtioaiu Roirmusrniu postisaiu. Progr. 1845.

7. Über lateinische Versifikation auf Gymnasien. Progr. 1855.

8. (larmsn sussulars. Festprogramm 1857.

5. Dr. Hermann Haedenkamp, geb. am 6. März 1899 zu Halle

(Westfalen), besuchte das Gymnasium zu Bielefeld, studierte Mathematik

und Naturwissenschaften in Königsberg, trat Ostern 1835 am hiesigen

Gymnasium das Probejahr an und wurde ein Jahr darauf ordentlicher

Lehrer der Anstalt. Durch das Vertrauen seiner Mitbürger wurden ihm

meyrere städtische Nebenämter übertragen. Er war Mitglied des Gemeinde¬

rats und des Verwaltungsrats der Münster-Hammer Eisenbahn, Direktor

der Sonntagsschule, Vorsteher der Handwerker-Prüflings-Kommission

und gehörte zur Direktion der Aktiengesellschaft für Gasbeleuchtung.

Auch als Begründer und langjähriger Vorsitzender eines Gewerbe-Lese-

Vereins hat er sich wohlverdient gemacht. Am 3. Februar 1843 wurde

er vierter Oberlehrer und 1858 nach dem Ausscheiden des Oberlehrers

Dr. L. Troß dritter Oberlehrer. Im Sommer 1869 konnte er wegen

einer schweren Brustkrankheit nur wenige Stunden übernehmen und mußte

zuletzt auch diese aufgeben. Er ist am 23. Oktober 1869 hier gestorben.

— Schriften:

1. Oisssriatio 6s sklipsoiäurrl attrastions. Progr. 1849.

2. Über die Gesetze der Erscheinungen des Lichts in kristallinischen

Körpern. Progr. 1846.

3. Über die Veränderungen der Achse und der Umdrehungs¬

geschwindigkeit der Erde durch Veränderungen auf der Erd¬

oberfläche. Progr. 1856.

Ferner Abhandlungen mathematischen, physikalischen und astrono¬

mischen Inhalts in Zeitschriften.

6. Carl Diedrich Heinrich Paulsieck, geb. am 29. März 1825

zu Minden (Westfalen), besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt,

studierte in Halle und Bonn Philologie und Theologie, hielt sein Probe¬

jahr am Gymnasium in Essen ab, leitete dann eine Privatschule zu

Rahden (Kreis Lübbecke), war einige Zeit am Gymnasium in Minden

beschäftigt und kam am 16. Juli 1851 zunächst zur Stellvertretung an

das hiesige Gymnasium, wurde am 17. Mai 1852 fest angestellt. Am
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1. Oktober 1837 wurde er an die städtische Realschule nach Posen

berufen, Ostern 1863 nach Magdeburg an die Realschule (spätere höhere

Gewerbeschule, auch Guerike-Schnle genannt), übernahm 1869 die Leitung

dieser Schule und war darauf seit Michaelis 1887 Direktor des städtischen

Realgymnasiums daselbst. Michaelis 1891 trat er in den Ruhestand.

Er ist gestorben. Er ist durch das von ihm mit Hopf herausgegebene

Deutsche Lesebuch weiteren Kreisen bekannt geworden.

7. Dr. Carl Theodor Breiter, geb. am 2. September 1824 zu

Bennewitz, vorgebildet in Pforta, studierte in Halle und Berlin Philologie

und Geschichte, unterrichtete an den Gymnasien zum Grauen Kloster in

Berlin, in Essen, in Hamm vom 21. August 1832 bis Ostern 1858, in

Marienwerder, bis er Oktober 1869 mit dem Direktorat des neu errichteten

städtischen Gymnasiums in Marienburg betraut wurde. Von hier ging

er als Direktor wieder an das Gymnasium zu Marieuwerder und leitete

es von Ostern 1863 bis Michaelis 1869. Seit dieser Zeit wirkte er

als Provinzial-Schulrat in Hannover bis zum Jahre 1993. —

Schriften:

1. Neue Auflagen der griechischen Formenlehre und des griechischen

Übungsbuchs von Spieß. Essen, Bädeker.

2. Do oroonclationo Nanilii. Progr. 1854.

8. Wilhelm Brenken, kommissarischer Gymnasial-Elementartchrer,

geb. 24. März 1824 zu Bilveringsen, Kreis Iserlohn, unterrichtete seit

Oktober 1843 in Altena, seit Ostern 1834 am Gymnasium in Hamm.

Dezember 1833 wurde er fest angestellt und Ordinarius der Septima,

schied aus dem Kollegium Ostern 1866, weil die Vorschule aufgehoben

wurde, und ging an die Realschule zu Iserlohn.

9. Prof. Dr. Carl Heraeus, geb. am 28. März 1818 zu Kassel,

besuchte das Gymnasium in Kassel, studierte in Marburg, Göttingen und

Berlin Philologie, unterrichtete an Privatinstituteu in Dresden, Schnepfental

und Weinheim und an den Gymnasien in Kassel und Hanau, wmde

Anfang November 1857 an das Gymnasium zu Hamm berufen, wurde

Herbst 1863 Oberlehrer, Februar 1871 Professor, hat dem Kollegium

dieser Anstalt angehört bis zu seinem Tode am 19. Mai 1891. Im

Nebenamte versah er beim hiesigen Oberlandesgericht die Stelle eines

Dolmetschers. — Schriften:

1. Zur Kritik und Erklärung des Tacitus. Progr. 1839. Hamm. Grote.

2. Zur Einführung in die Homerlektüre. Vocabular zum 1. Buche

der Odyssee nebst kurzem Abriß der Hom. Formenlehre. Progr.

Hamm 1876.
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3. LateinischeSchulgrammatik. Berlin, Grote. 1885.
4. Ltnäia Llritioa in Nolliooos I'aciti ooää. pars prior. Kassel,

Krieger. 1846.
5. Llorool. ?ao. Historiaruru libri gni supsr8uut. Schulausgabe,

B. G. Tenbner, 1864/76.
6. Zur Methode des Unterrichts in der griechischen Formenlehre.

Frankfurt 1855.
7. Homerisches Elementarbuch.Berlin 1876.
8. Kritische Bemerkungen zur Germania des Tacitus. Festschrift 1886.

16. Dr. Julius Leidenroth, geb. am 14. November1825 zu
Kloster Rosleben, vorgebildet auf der Klosterschule, studierte Philologie
und Geschichte in Halle 1844—1848, unterrichtete an öffentlichenSchulen
in Halle und ebenda auch als Privatlehrer und an anderen Orten, hielt
nach dem Examen pro lao. cloo. sein Probejahr teils an der tat. Schule
der Franckeschen Stiftungen, teils an der höheren Bürgerschule zu Lübben
i. d. L. ab und wurde als vierter ordentlicher Lehrer an das hiesige
Gymnasiumberufen Ostern 1858. Er ist schon am 1. August 1866
gestorben. -— Schriften:

Das Leben Meinwerks, Bischofs von Paderborn, bis zum Römer¬
zuge des Königs Heinrichs II. im Jahre 1614 mit einer Ein¬
leitung, enthaltend: Die Darstellung der Beziehungen des
deutschen Episkopats zu der Politik der Kaiser des sächsischen
Hauses, vornehmlich Heinrichs II. Progr. 1866.

11. Dr. Carl Wilhelm Ernst Schnelle, geb. am 18. August 1831 zu
Freiburg a. d. U., erhielt seine Schulbildung auf der Landesschule Pforta,
studierte klassische Philologie in Halle und Bonn bis zu seinem Examen
pro kao. äoo. Michaelis 1854, war am Marienstiftsgymnastum zu Stettin
ein Jahr als Mitglied des Seminars und ein Jahr als ständiger Lehrer
bis Michaelis 1856, bekleidete bis Michaelis 1858 die erste Adjuukten-
stelle an der Ritterakademie zu Brandenburg a. H., war hierauf bis
Michaelis 1874 am hiesigen Gymnasium, zuletzt als Prorektor angestellt.
Von hier wurde er als 4. Professor an die Fürstenschule zu Meißen
berufen, ging Ostern 1886 als Konrektoran das Königl. Gymnasium
zu Dresden-Neustadt und blieb daselbst, bis er Ostern 1882 als Rektor
an das Gymnasium zu Zittau berufen wurde. Nach zweijähriger Leitung
dieser Anstalt übernahm er Ostern 1884 das Rektorat der Fürsten- und
Landesschule zu Grimma, das er bis zu seinem Tode inue hatte. Er
ist am 18. Januar 1896 gestorben. — Schriften:
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1. lZxsroitationsZ aritioas in OionMi HalioarnuZsensis antigui-

tatss romanas.

2. Über die Schlachten am Ticinus und an derTrebia. Progr. 1865.

3. Aufgabensammlung zum Übersetzen ins Griechische. 3 Teile.

1870, 1876, 1882.

12. Dr. Julius Behrns, geb. am 2. November 1835 zu Maasleben

(Schleswig), studierte Philologie, trat Ostern 1860 am Friedrich Wilhelms-

Gymnasium zu Köln sein Probejahr an, wurde aber im Herbst desselben

Jahres zur Stellvertretung an das hiesige Gymnasium berufen, unter¬

richtete darauf hier weiter als Hilfslehrer und seit 1861 als ordentlicher

Lehrer, bis er Herbst 1862 an das Gymnasium zu Wetzlar berufen wurde.

13. Dr. Friedrich Reidt, geb. am 9. März 1834 in Neukirchen

(bei Ziegenhain), besuchte das Gymnasium in Marburg, studierte ebenda

Mathematik, Naturwissenschaften und Geographie und hielt dort auch

sein Probejahr ab (1856/57), ging dann an das Bendersche Institut zu

Weinheim und war dort bis zum Juni 1860 beschäftigt. Michaelis 1860

trat er in das Kollegium der hiesigen Anstalt ein, wurde im Juni 1861

dritter ordentlicher Lehrer, August 1872 Oberlehrer, März 1881 Professor.

Im Winter 1893/94 wurde er krank, trat Ostern 1894 in den Ruhestand

und ist bald darauf gestorben. Um die Stadt Hamm hat er sich Verdienste

erworben als Stadtverordneter, Mitglied des Kuratoriums der Höheren

Mädchenschule und zuletzt als Stadtverordnetenvorsteher. — Schriften:

1. Themata zu mathematischen Arbeiten für Schüler. Progr. 1862.

2. Anleitung zur Lösung planimetrischer Konstruktions-Aufgaben.

Progr. 1873.

3. Elemente der Mathematik. 1. Teil. Allgemeine Arithmetik und

Algebra. 2. Teil. Planimetrie. 3. Teil. Stereometrie. 4. Teil.

Trigonometrie. Berlin, Grote.

4. Aufgaben-Sammlung zur Arithmetik und Algebra, Ibiä.

5. Über Näherungskonstruktionen. Festschrift 1880.

14. Friedrich Weiand, geb. am 5. März 1840 zu Sprockhövel

(Hagen), trat am 1. August 1861 als Hilfs - Elementarlehrer in das

Kollegium der hiesigen Anstalt, wurde aber bald darauf schwer krank.

Er ist Anfang des Sommers 1862 gestorben.

15. Wilhelm Fricke, geb. am 22. Februar 1839 zu Barmen, trat am

1. August 1862 in das Kollegium als Hilfs-Elementarlehrer ein, wurde

am 17. Juli 1866 als Gymnasial-Elementarlehrer angestellt. Ostern 1869

wurde er an die Höhere Töchterschule zu Bielefeld berufen.

Königl. Gymnasium in Hamm. 12
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16. Dr. Ferdinand Bnßmann, geb. im Mai 1839 in Minden,

besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, studierte Philologie in Göttingen,

trat Michaelis 1862 an der hiesigen Anstalt sein Probejahr an, wurde

nach Beendigung desselben als ordentlicher Lehrer angestellt und gehörte

dem Kollegium bis Michaelis 1874 an. Er verwaltete nach dem Tode

des bisherigen Bibliothekars Hopf seit Michaelis 1866 die Bibliothek.

Von hier kehrte er an das Gymnasium seiner Vaterstadt Minden zurück

und wirkte dort bis zu seiner Pensionierung Ostern 1899. Am 16. Juni

1899 ist er gestorben. — Schriften:

Obsorvationos 8aIIustiarms. Progr. 1871.

17. Kunibert Gensichen, geb. zu Falkcnstein iNeumark), studierte

Philologie auf der Universität Greifswald, trat Herbst 1863 als Probe-

amts-Kandidat und Hilfslehrer in das Kollegium des hiesigen Gymnasiums

ein, wurde aber in den Osterferien 1864 so krank, daß er sich gezwungen

sah, den Unterricht an der hiesigen Anstalt aufzugeben und in die Heimat

zurückzukehren.

18. Ernst Hermann, geb. am 12. November 1837 zu Elberfeld,

studierte Theologie und Philologie, war nach seinem theologischen Examen

Lehrer an der Höheren Töchterschule zu Minden, kam Ostern 1864 als

Hilfs ehrer an das hiesige Gymnasium. Nach dem im Sommer desselben

Jahres bestandenen Examen pro kao. cloo. übernahm er die von Oberlehrer

Hopf bekleidete zweite ordentliche Lehrerstelle. Ostern 1867 wurde ihm

nach dem Abgange des Pfarrers Platzhoff der ganze Unterricht in der

Religion in den oberen Klassen übertragen. Herbst 1872 ging er als

Oberlehrer und Professor an das Lyceum zu Mannheim über. Seit

Ostern 1886 ist er Professor am Gymnasium in Baden-Baden. —

Schriften:

1. Wie ward Mohammed zum Propheten? Progr. 1869.

2. Ed. Cauer, Zur Geschichte und Charakteristik Friedrichs des

Großen. Vermischte Aufsätze von Dr. Eduard Cauer. Mit einer

Lebensbeschreibung des Verfassers. Breslau 1883. E. Trewendt.

3. Die Elemente der Philosophie zum Gebrauch in Mittelschulen.

Progr. 1962, 1963 und 1964 Baden-Baden.

19 Dr. Bernhard Lupus, geb. am 7. März 1842 zu Frankfurt

a. M., studierte alte Sprachen in Bonn, trat am 1. August 1864 am

hiesigen Gymnasium sein Probejahr an, wurde danach am 1. Oktober 1865

als vierter ordentlicher Lehrer angestellt, folgte aber am 1. April 1886

einem Rufe an die Realschule zu Iserlohn. Er war zuletzt Professor

am protestantischen Gymnasium zu Straßburg i. E.
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29. Dr. Wilhelm Vorlaender, geb. am 39. Dezember 1841 zu

Minden, studierte Philologie, hielt hier von Ostern 1866 bis Ostern 1867

sein Probejahr ab, wurde am 1. Oktober 1867 als vierter ordentlicher

Lehrer angestellt, kehrte aber Ostern 1879 nach Minden zurück und

übernahm am dortigen Gymnasium eine Stelle. (Später Oberlehrer in

Saargemünd?)

21. von Knorr, studierte Mathematik und Naturwissenschaften

und hielt von Ostern 1866 bis Ostern 1867 am hiesigen Gymnasium sein

Probejahr ab und vertrat zugleich Dr. Reidt in einigen Stunden, ging

Ostern 1867 ab und war später Oberlehrer am städtischen Proghmuasium

zu Rheinbach.

22. Dr. Max Graßhoff, geb. am 27. April 1847 zu Hamm,

besuchte das hiesige Gymnasium und verließ es Ostern 1864 mit dem

Zeugnis der Reife. In Göttingen studierte er Philologie und Geschichte,

hielt am hiesigen Gymnasium von Ostern 1868 bis Ostern 1869 sein

Probejahr ab und wurde dann als ordentlicher Lehrer an das Gymnasium

zu Soest berufen. Später war er Direktor des Gymnasiums in Emden

und seit Ostern 1891 Direktor des Gymnasiums in Linden (Hannover),

trat Ostern 1995 in den Ruhestand.

23. Aug. Heinr. Hermann Böhmer, geb. am 2. März 1834 zu

Techow bei Wittstock, besuchte die Schulen zu Techow, Gransee, dann

die Lehrerseminare zu Potsdam und Köpenick, wurde zuerst als Lehrer

angestellt Ostern 1853 in Templin, dann in Neustadt - Eberswalde und

Brandenburg a. H., besuchte die Königl. Zentral - Turnanstalt und die

Zeichenakademie zu Berlin, versah fünf Jahre zugleich das Amt eines Turn¬

lehrers an einem städtischen Gymnasium, wurde Ostern 1869 an das hiesige

Gymnasium berufen und unterrichtete an dieser Anstalt, bis er nach der

Feier seines fünfzigjährigen Dienstjubilänms am 1. April 1993 Ostern

1996 in den wohlverdienten Ruhestand trat. Er lebt jetzt in Berlin.

24. Dr. Rudolf Prinz, geb. in Hamm, besuchte das hiesige Gym¬

nasium bis Ostern 1864, wo er es mit dem Zeugnis der Reife verließ,

um in Göttingen Philologie zu studieren. Von Ostern 1869 bis Ostern

1879 war er dieser Anstalt als Probekandidat überwiesen, ch.

25. Karl Daniel Bindel, geb. am 2. Mai 1845 in Unna i. W.,

wurde in seiner Vaterstadt, in Lippstadt und dann in Soest bis Ostern

1866 vorgebildet, studierte bis Ostern 1869 in Berlin besonders klassische

Philologie, unterrichtete als Probandus und zugleich als Hilfslehrer ein

Jahr an dem Gymnasium in Höxter, bestand in diesem Jahre das
is»



Examen pro kao. äoo. und kam Ostern 1870 an das hiesige Gymnasium

als ordentlicher Lehrer. Er unterrichtete an dieser Anstalt bis zu seinem

Übergange an die Höhere Bürgerschule zu Schalke Ostern 1878. Er ist

jetzt Professor am Gymnasium in Gelsenkirchen. — Schriften:

1. Proben einer Übersetzung von Longfellows poetischen Werken.

Progr. Hamm 1872.

2. Zur Geschichte der dramatischen Werke Moliöres. Progr.

Hamm 1875.

3. Hilfsmittel für den deutschen Unterricht in der Tertia der

höheren Lehranstalten. Berlin, Weidmann, 1881.

26. Dr. Edmund Meinecke, geb. am 15. September 1846 zu

Magdeburg, besuchte das Domgymnasium seiner Vaterstadt, studierte von

Ostern 1865 bis Michaelis 1868 in Tübingen und Berlin Theologie,

war nach der ersten theologischen Prüfung 2 Jahre als Hilfs-Kandidat

in Großbeeren tätig, bestand dann das Examen pro kao. ckoo. in Halle,

erwarb den philosophischen Doktorgrad. Nach der zweiten theologischen

Prüfung absolvierte er an der hiesigen Anstalt von Michaelis 1872 bis

Michaelis 1873 sein Probejahr und trat dann hier die dritte ordentliche

Lehrerstelle an, wurde August 1878 zum Oberlehrer befördert und erhielt

am 16. März 1893 den Titel Professor. Michaelis 1896 folgte er

einem Rufe an das Königl. Gymnasium in Kiel.

27. Dr. Rudolf Mücke, geb. am 23. September 1849 zu Görlitz,

studierte klassische und germanistische Philologie, war der hiesigen Anstalt

als Probeamts-Kandidat und Hilfslehrer von Ostern 1873 bis Ostern

1874 überwiesen. Darauf übernahm er eine ordentliche Lehrerstelle an

der Königl. Klosterschule zu Ilfeld, wurde zum Oberlehrer befördert und

erhielt den Titel Professor. Michaelis 1896 wurde er zum Direktor

des Gymnasiums in Aurich ernannt. Seit November 1898 ist er

Direktor der Königl. Klosterschule zu Ilfeld.

28. Otto Gottbrecht, geb. am 15. September 1846 zu Preuß.

Holland, besuchte das Königl. Friedrich Wilhelms-Gymnasium in Berlin

und das Gymnasium in Münster bis Herbst 1865, studierte in Münster,

Leipzig und Berlin Philologie. Herbst 1872 wurde er dem Gymnasium

in Burgsteinfurt als Probeamts-Kandidat überwiesen und blieb dort

noch als Wissenschaftlicher Hilfslehrer, bis er Ostern 1874 als vierter

ordentlicher Lehrer an das hiesige Gymnasium berufen wurde. Mai 1886

wurde er zum Oberlehrer befördert und erhielt März 1893 den Titel

Professor. Er unterrichtete an unserer Anstalt 21 Jahre; Ostern 1895

folgte er einem Rufe an das Königl. Gymnasium zu Minden.



29. Dr.Hans Neuling, geb. zu Magdeburg am 25.September 1850,
besuchte das Gymnasium in Bremen, studierte von Michaelis 1869 an in
Jena und Göttingen Geschichte und klassische Philologie, erwarb 1873
die philosophische Doktorwürde und machte in demselben Jahre sein sx.
pro lue. äoo. Sein Probejahr legte er von Ostern 1874 an beim
hiesigen Gymnasium ab, wurde Ostern 1875 als ordentlicher Gymnasial¬
lehrer an das Fürstl. Gymnasium zu Bückeburg und Ostern 1876 an
die Hauptschule zu Bremen berufen. — Schriften:

Do Kolli Duuioi prirul soriptorum kontibus. Dottingao, 1873. Diss.

30. Dr. Paul Adolf Hermann Genz, geb. am 3. Juni 1843 in
Friedeberg lNeumark), besuchte das Gymnasium in Guben, studierte von
Ostern 1862 —1865 Philologie und Geschichte in Berlin. Nach seiner
Promotion nahm er eine Stelle als Wissenschaftlicher Hilfslehrer am
Gymnasium zu Guben an Michaelis 1865, bestand Februar 1866 das
Examen pro kao. ckoo. und war dann von Ostern 1866 bis 1867 zugleich
als Probandus am Gymnasium zu Landsberg a. d. W. beschäftigt.
Darauf war er I4/z Jahre ordentlicher Lehrer am Gymnasium in Frank¬
furt a. O- und bis Michaelis 1874 am Gymnasium in Sorau. Hier in
Hamm unterrichtete er vier Jahre, bis er Herbst 1878 nach Berlin als
Professor an das Kvnigl. Joachimstalsche Gymnasium berufen wurde.
Ostern 1881 kam er als Direktor nach Freienwalde a. d. O. Jetzt ist er
Geheimer Regierungs- und Provinzial-Schulrat in Berlin. — Schriften:

1. Do parabasi. Dissertation. 1865.
2. Zur Jlias. Progr. Sorau 1870.
3. Zu Livius VIII, 8. Progr. 1873.
4. Die servianische Centurienverfassung. Progr. Sorau 1874.

31. Richard Fischer, geb. 1844 zu Barby (Regbzk. Magdeburg),
besuchte das Gymnasium zu Stendal, studierte von Michaelis 1864—67
in Berlin Philologie. Von Ostern 1868 bis 1869 war er als Lehrer
und Alumnatsinspektor an der Höheren Bürgerschule zu M.-Gladbach
tätig. Nach bestandenem Examen pro kao. ckoo. ging er Ostern 1869
an das Progymnasium zu Friedeberg jNeumark) und Michaelis 1874
an das hiesige Gymnasium über. Hier wirkte er, zugleich als Bibliothekar,
indem er 1876 zum Oberlehrer befördert wurde und im März 1893 den
Titel Professor erhielt, bis zu seinem Übergange an das Königl. Gym¬
nasium zu Minden Ostern 1899. — Schriften:

Das Verhältnis Walthers von der Vogelweide zu Friedrich II.
Progr. 1894.
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32. Rudolf Wilcke, geb. 1842 zu Seehausen i. A., besuchte das
Gymnasium zu Stendal, studierte in Berlin Philologie, war privatim
tätig in der Schweiz, in Nizza, in Paris und in England. Seit Ostern
1870 verwaltete er eine ordentliche Lehrerstelle am Königl. Gymnasinm
und an der Realschule I. O. zu Jnsterburg, Ostern 1873 kam er als
Oberlehrer an die hiesige Anstalt und wirkte hier bis zu seinem Tode
am 22. Januar 1885, der ihn von einem langen, schweren Leiden
erlöste. — Schriften:

4. Lanllsau, Naclomoisolla cko la LsiAlisrs. Herausgegeben und
erläutert. Berlin, Weidmann, 1877.

33. Dr. Karl Wilhelm Steinbrinck, geb. am 23. März 1852
in Siegen, studierte Mathematik und Naturwissenschaftenin Bonn, war
als Lehrer tätig an der Realschule in Groß-Umstadt (Hessen-Darmstadt)
und an der Realschule I. O. in Elberfeld. Von Ostern 1875 bis Ostern
1876 war er Probandus am hiesigen Gymnasium und dann ordentlicher
Lehrer, bis er Ostern 1885 als Oberlehrer an das Realgymnasium zu
Lippstadt berufen wurde. Er wirkt dort noch als Professor. — Schriften:

1. Untersuchungenüber die anatomischen Ursachen des Aufspringens
der Früchte. (Dissertation.)

2. Uber die Fortpflanzungsgeschwindigkeitdes Schalles in Metallen.
Progr. 1882.

34. Eugen Breyther, geb. am 26. Dezember 1849, studierte
klassische Sprachen und Deutsch, hielt am hiesigen Gymnasium von Ostern
1875 bis Ostern 1876 sein Probejahr ab. Später war er Oberlehrer
am Königl. Gymnasigm in Lingen. Er ist seit Ostern 1896 Professor
am Andreanum in Hildesheim.

35. Gustav Ferdinand Hoffmann, geb. am 22. Mai 1843 zu
Jlsenburg, besuchte das Gymnasiumzu Liegnitz, studierte Mathematik
und Physik in Breslau und Berlin. An der Realschule zu Leer absol¬
vierte er sein Probejahr und war dann weiter an derselben Anstalt als
Hilfslehrer tätig, von Ostern 1872 bis Ostern 1876. Darauf ging er
an das hiesige Gymnasium über, erkrankte zu wiederholten Malen, suchte
vergeblich Heilung durch eine Badekur und erlag nach langem Kranken¬
lager seinem schweren Leiden am 15. Oktober 1876. — Schriften:

Über Land- und Seekarten. Progr. Leer 1874.

36. Dr. Emil Lübeck, geb. am. 3. Juli 1848 zu Konstadt (Ober-
schlesienj, besuchte das Gymnasium zu Brieg, studierte in Breslau und
Greifswald Philologie. Sein Probejahr absolvierte er an der Höheren
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Bürgerschule zu Lüdenscheid und war an derselben Anstalt dritter ordent¬
licher Lehrer, von Michaelis 1872 bis Ostern 1876. An der hiesigen
Anstalt wirkte er nur ein Jahr bis Ostern 1877 und folgte dann einem
Rufe nach Hamburg an die Gelehrtenschule des Johanneums. — Schriften:

Hieronymus guos novsrit ssriptorss st sx guibus llaussrit
lüps. ap. 4'subusr, 1872.

37. Ernst Friedrich Ziemer, geb. am 2V. April 1854 in Altwerder
bei Kolberg, besuchte das Domgymnasinm zu Kolberg und die Universitäten
Jena und Berlin, war Hilfslehrer am hiesigen Gymnasium von Michaelis
1876 bis Michaelis 1878.

38. Johannes Schumacher, geb. am 6. Mai 1842 zu Treptow
a. R., besuchte das Gymnasium zu Anklam, studierte in Halle und Berlin
Geschichte, Deutsch und Turnen, legte das Probejahr am Gymnasium zu
Wittenberg im Winter 1871/72 und im Sommer 1872 am Gymnasium
in Prenzlau ab, wirkte an derselben Anstalt weiter bis Ostern 1877.
Von da ab war er Gymnasiallehrer an der hiesigen Anstalt bis Ostern
1881 und ging von hier nach Witten a. d. R., um eine Oberlehrerstelle
an der Realschule I. O. zu übernehmen. Er blieb in dieser Stellung
bis 1884. — Schriften:

Klopstocks patriotische Lyrik. Festschrift. Hamm 1880.

39. Dr. F. H. Otto Weddigen, geb. am 9. Februar 1851 in
Minden, besuchte die Realschule seiner Vaterstadt und das Gymnasium
in Bückeburg, studierte in Halle, Straßburg und Bonn neuere Sprachen
und Geschichte,war Probandus an der Realschule I. O. in Schwerin
und ebenda ordentlicher Lehrer von Ostern 1875 bis Ostern 1878.
Dem Kollegium der hiesigen Anstalt hat er 10 Jahre angehört bis zu
seiner Berufung an das Realgymnasium zu Wiesbaden Ostern 1888.
Seit 1894 lebt'er im Ruhestande. — Schriften:

1. Aus der literarischen Welt und für dieselbe. Hannover.
Schußler. 1883.

2. Studien und Erinnerungen. Essen. Silbermann. 1881.
3. Die nationale Reform unserer höheren Lehranstalten. Ibick. 1880.
4. Über die Notwendigkeit einer Professur für neuere Literatur an

den deutschen Hochschulen. Idiä. 1880.
5. Geschichteder Einwirkungen der deutschen Literatur auf die

Literaturen der übrigen europäischen Kulturvölker der Neuzeit.
Leipzig. O. Wigand. 1882.
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6. Lord Byrons Einfluß auf die europäischen Literaturen der
Neuzeit. Ein Beitrag zur allg. Literaturgeschichte. Hannover.
A. Weichelt. 1884.

7. Gedichte aus der Heimat und aus Italien. Leipzig, Fischer
Nachf. 1886.

8. Geschichteder deutschen Volkspoesie seit dem Ausgange des
Mittelalters bis auf die Gegenwart. In ihren Grundzügen
dargestellt. München. G. D. W. Callwey. 1884.

9. Die Hohenzollern und die deutsche Literatur. Eine lit. Studie.
Düsseldorf. L. Voß & Cie. 1883.

16. Luthers Bedeutung für die deutsche Literatur. Erinnerungsblatt
für die 4. Säkularfeier am 16. November 1883. ^Archiv f. n.
Spr. I.XX.)

11. Die patriotische Dichtung von 1876/71 unter Berücksichtigung
der gleichzeitigen politischen Lyrik des Auslandes. Eine lit.
Studie. Essen. Silbermann. 1886.

12. Auswahl englischer Gedichte nebst biographischen Notizen und
Verslehre. Für den Schul- und Privatgebrauch. Paderborn.
Schöningh. 1877.

13. Gesammelte Werke. 16 Bde. und Supplementbd. 1. Gedichte.
2. Kinderlieder. 3. Sprüche und Aphorismen. 4. Fabeln und
Parabeln. 5. Epische Dichtungen. 6. Theater. Dramatische
Dichtungen. 7. Märchen. 8. WestfälischeDorf- und Stadt¬
geschichten. 9. Novellen und Erzählungen. 16. Romane.
Suppl. Erinnerungenaus meinem Leben.

46. Gottlieb Wilmers, geb. am 8. Februar 1854 zu Soest,
besuchte die Gymnasien zu Hamm und Duisburg und die Universitäten
Bonn und Leipzig, um Philologie zu studieren. Von Ostern 1878
bis 1879 hielt er am hiesigen Gymnasium sein Probejahr ab.

41. Heinrich Fellinger, geb. am 23. Dezember 1852 zu Moers,
besuchte die Gymnasien zu Moers und zu Gütersloh, studierte in Leipzig
und Göttingen alte Sprachen nnd Deutsch. Nach seinem Probejahr in
Moers trat er in das Kollegiuni der hiesigen Anstalt Herbst 1878,
wurde Ostern 1879 als ordentlicher Lehrer angestellt und 1892 zum
Oberlehrer befördert. Ostern 1895 folgte er einem Rufe an das Gym¬
nasium zu Herford. Dort wirkt er noch als Professor.

42. Friedrich Kellermann, geb. am 22. Juli 1853 zu Iserlohn,
besuchte das Gymnasium zu Schleusingen,studierte Mathematik und



—, 185 —

Naturwissenschaften in Göttingen, absolvierte am hiesigen Gymnasium
sein Probejahr von Michaelis 1878 bis Michaelis 1879, wurde dann
fest angestellt und ging Ostern 1881 an die Höhere Bürgerschule zu
Havelberg.

43. August Much, geb. am 7. Juli 1849 zu Groß-Woltersdorf
(Brandenburg), besuchte das Gymnasium zu Spandau, studierte in Berlin
Mathematik und Physik, hielt sein Probejahr am Gymnasium in Freien¬
walde a. O- von Ostern 1877 bis Ostern 1878 ab, blieb noch bis Herbst
1878 als Hilfslehrer dort und war darauf bis Ostern 1889 Hilfslehrer
in Potsdam. An der hiesigen Anstalt unterrichtete er als ordentlicher
Lehrer von Ostern 1889 bis Ostern 1888. Von hier kam er als Ober¬
lehrer an das Friedrich Wilhelms-Gymnasiumzu Posen und von dort
als Professor an das Gymnasium zu Kreuznach. Er lebt jetzt im
Ruhestande.

44. Dr. Ulrich Co sack, geb. 24. Februar 1853 zu Königsberg
i. Pr., besuchte die lateinische Hauptschule in Halle bis 1871, studierte
in Halle Geschichte und Philologie. Nach der Promotion und dem
Examen pro kao. cloo. war er Probandus und zugleich Hilfslehrer am
Königl. Andreannm in Hildesheimvon Ostern 1879 bis Ostern 1889.
Nachdem er das folgende Jahr an der Realschule I. O. zu Mülheim
a. R. als Hilfslehrer beschäftigt war, wurde er an das hiesige Gym¬
nasium als ordentlicher Lehrer berufen, gehörte aber dem Kollegium nur
ein Jahr an von Ostern 1881 bis Ostern 1882. Von hier ging er
nach Bremen an die Hanptschule (Gymnasium). Jetzt gehört er als
Professor dem dortigen Neuen Gymnasium an.

45. Dr. G. W. Otto Hoffmann, geb. am 25. August 1856 zu
Calbe a. S., besuchte das Gymnasium zu Seehausen i. A., studierte in
Halle Philologie von Ostern 1876 bis Ostern 1881, hielt am hiesigen
Gymnasium sein Probejahr ab bis Ostern 1882 und verwaltete zugleich
eine Hilfslehrerstelle, wurde darauf als ordentlicher Lehrer angestellt und
1892 zum Oberlehrer befördert. Ostern 1999 erhielt er den Titel
Professor und wurde nach Münster i. W. als Direktor an das in diesem
Jahre neu errichtete Gymnasium (Schillergymnnsium)berufen. —
Schriften:

1. Huaostionos Arammatioao clo ooninnotionum tomporalinm usu
apncl llistorioos Romanos. (Dissertation.)

2. Erklärungen zu Lykurgs Rede gegen Leokrates, für den Schul¬
gebrauch bestimmt. I. Teil, cap. 1—17. Progr. 1887. II. Teil,
aap. 18—37. Progr. 1889.
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3> Kleine Sagenkunde von Andrae nnd Hoffmann. Leipzig. 1891.

Voigtländer.

4. Lob und Tadel in der Schule. Progr. Münster i. W. 1903.

46. Ferdinand Stephan Spitzbarth, geb. am 14. März 1850

zu Breckerfeld lHagen), besuchte die Gymnasien zu Soest nnd zu Burg¬

steinfurt, studierte in Bonn und Münster Philologie bis Ostern 1876,

war darauf Lehrer an der Höheren Börgerschule in Hattingen. Sein

Probejahr hielt er am hiesigen Gymnasium von Ostern 1881 bis Ostern

1882 ab und unterrichtete dann als Wissenschaftlicher Hilfslehrer Hierselbst.

Michaelis 1887 wurde er an das Gymnasium zu Burgsteinfurt versetzt.

Jetzt ist er Professor am Wilhelms-Gymnasium zu Kassel.

47. Ludwig Brack, geb. am 24. Dezember 1856 zu Korbach

l'Waldeck), besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, studierte Philologie

in Berlin und Göttingen. Ostern 1882 trat er an der hiesigen Anstalt

sein Probejahr an, wurde nach demselben als Wissenschaftlicher Hilfs¬

lehrer, Ostern 1884 als ordentlicher Gymnasiallehrer angestellt und

Ostern 1892 zum Oberlehrer befördert. Am 13. Juli 1903 wurde ihm

der Charakter als Professor verliehen.

48. Heinrich Staby, geb. am 7. März 1857 zu Bönen bei

Hamm, besuchte das hiesige Gymnasium <1869—1876), studierte Mathematik

und Naturwissenschaften in Göttingen, Erlangen und Münster. Sein

Probejahr hielt er von Ostern 1881 bis Ostern 1882 an der Real¬

schule I. O. zu Lippstadt ab. Michaelis 1882 wurde er als Wissen¬

schaftlicher Hilfslehrer am hiesigen Gymnasium angestellt und 1892 zum

Oberlehrer befördert. Am 25. Februar 1905 wurde ihm der Charakter

als Professor verliehen.

49. Hugo Köster, geb. am 17. Juli 1856 zu Breckerfeld lHagen

i. W.), besuchte das Gymnasium in Barmen, studierte von Michaelis 1874

auf den Universitäten Greifswald, Leipzig, Tübingen und Marburg alte

Sprachen, Deutsch und Erdkunde, trat Ostern 1883 an der hiesigen

Anstalt sein Probejahr an, wurde aber durch eine Krankheit an der

Vollendung desselben gehindert. Später war er als Oberlehrer am

Gymnasium in Saarbrücken angestellt. Jetzt ist er Professor am Friedrich

Wilhelms-Gymnasium zu Köln. — Schriften:

1. Rosen und Dornen. Gedichte. Leipzig. Lehmann.

2. Stunden der Einsamkeit- Lieder. Elwert. Marburg.
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3V. Dr. Johannes Altona, geb. am 19. Juni 1858 in Jever,

besuchte das Gymnasium in Bielefeld, studierte neuere Sprachen, Erd¬

kunde und Geschichte in Marburg, war am hiesigen Gymnasium von

Ostern 1884 bis Ostern 1885 Probandus. Später war er als Wissen¬

schaftlicher Hilfslehrer an der städtischen Ober-Realschule zu Braunschweig

beschäftigt, war dann Oberlehrer an der Realschule in Kottbus. Jetzt

ist er Professor am Gymnasium in Görlitz.

51. Julius Meyer-Hermann, geb. am 25. Mai 1856 in Bock¬

horst Halle i. W.), verließ das Gymnasium in Warendorf mit dem

Zeugnis der Reife, studierte Philologie iu Halle, Berlin und Münster.

Von Ostern 1884 bis Ostern 1885 hielt er an dieser Anstalt sein

Probejahr ab und war dann hier (vorübergehend auch am Realgymnasium

in Iserlohn) noch bis Weihnachten 1886 beschäftigt. Januar 1887

übernahm er die Leitung einer Privatschule in Volmarstein. Er lebt

jetzt dort als Direktor der Arbeiterverbands-Anstalt.

52. Dr. Adolf Vollmer, geb. am 14. Juni 1848 in Hamburg,

besuchte das Johanneum zu Hamburg, studierte in Bonn und Marburg

Geschichte, alte und neue Sprachen. Nach einem Hilfslehrerjahre in Ratze¬

burg hielt er sein Probejahr am Realgymnasium zu Markirch von Michaelis

1875 bis Michaelis 1876 ab, unterrichtete dann an den Realschulen in

Wasselnheim und Düren. Am hiesigen Gymnasium war er von Ostern

1885 bis Ostern 1886 Wissenschaftlicher Hilfslehrer.

53. August Friedr. Rentrop, geb. am 8. August 1859 zu

Werdohl (Altena), erhielt seine Vorbildung auf dem Archigymnasium zu

Soest, widmete sich von Ostern 1886 ab auf den Universitäten Göttingen,

Leipzig, Berlin und Münster dem Studium der klassischen und germani¬

stischen Philologie. Im Probejahr, von Herbst 1885 bis Herbst 1886,

war er dem hiesigen Gymnasium überwiesen und blieb nach demselben hier

noch bis Ostern 1887 beschäftigt. Später wurde er als ordentlicher

Lehrer am Nealprogymnasium zu Lüdenscheid angestellt. Jetzt ist er

Professor am Neformgymnasium in Rheydt. — Schriften:

Elternhaus und höhere Lehranstalt. Progr. 1897 Rheydt.

54. Gustav Ackermann, geb. am 2. Oktober 1858 in Hamm i. W-,

besuchte das hiesige Gymnasium, studierte in Görtingen und Berlin

Mathematik und Naturwissenschaften, war von Michaelis 1885 bis

Michaelis 1886 an der hiesigen Anstalt als Probandus, darauf zur

Vertretung und von Ostern bis Michaelis 1897 und von Ostern 1898

bis 1966 als Wissenschaftlicher Hilfslehrer tätig. In der Zwischenzeit
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unterrichtete er am Königl. Gymnasium in Minden. Ostern 1900 wurde
er als Oberlehrer an das Progymnasiumzu Hörde berufen.

55. Otto Schmidt, geb. am 8. Juli 1800 zu Gemen (Wests.),
verließ das Gymnasium zu Coesfeld mit dem Zeugnis der Reife, studierte

Mathematik, Naturwissenschaften und Erdkunde auf den Universitäten

Göttingen und Berlin, hielt sein Probejahr von Ostern 1884 bis

Ostern 1885 am Gymnasium und an der Realschule zu Minden ab,

vertrat im Wintersemester 1886/87 den erkrankten Kollegen Much.

Ostern 1887 ging er an das Gymnasium in Hameln über als Wissen¬

schaftlicher Hilfslehrer. Er ist gestorben.

56. Dr. Edmund Bernhard Lange, geb. am 27. April 1855 zu
Altenburg, besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, studierte in Jena,

München, Berlin und Halle Philologie und Geschichte, leistete in Greifs¬

wald am Gymnasium sein Probejahr ab und unterrichtete ebenda frei¬

willig weiter. Herbst 1887 trat er als Wissenschaftlicher Hilfslehrer in

das Kollegium dieser Anstalt. Zu Michaelis 1890 gab er seine hiesige

Stellung auf und trat in die Redaktion der Deutschen Warte in Berlin

ein. Er ist jetzt Bibliothekar in Greifswald. — Schriften:

lZuiä oum clo iuZonio ot littoris tum llo postis drasooruru Lüooio

soussrit. (Dissertation.)

57. Dr. Fritz Heithecker, geb. den 28. Januar 1859 zu Bielefeld,
besuchte die Realschule I. O. seiner Vaterstadt, studierte in Göttingen,

Bonn und Münster neuere Sprachen und Erdkunde. Ostern 1887 trat

er als Probeamtskandidat in das Lehrerkollegium dieser Anstalt. Nach

dem Probejahr war er hier weiter tätig, bis er Ostern 1889 einen Ruf

nach Halle a. d. S. erhielt. Er ist jetzt Professor an der dortigen

Ober-Realschule. — Schriften:

lloau Loäsl's jsu llo suiut dlioolas. Ein Beitrag zur Geschichte

des altfranzösischeu Dramas. (Dissertation.)

58. Friedrich Schlieckmann, geb. den 12. Januar 1861 zu
Gütersloh, besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, studierte auf den
Universitäten Erlangen und Leipzig Philologie und Geschichte. Von
Ostern 1887 bis Ostern 1888 hielt er am hiesigen Gymnasiumsein
Probejahr ab. Ostern 1890 ging er an das Realgymnasium zu Dort¬
mund über. Er wirkt dort jetzt noch als Professor.

59. Wilhelm Schlösser, geb. den 31. Mai 1861 zu Olpe, besuchte
das Gymnasium zu Brilon, studierte seit Ostern 1880 Mathematik und
Naturwissenschaftenzuletzt in Münster, hielt sein Probejahr von Ostern
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1885 bis Ostern 1886 am Realgymnasiumzu Siegen ab, verwaltete
eine Stelle an der Rektoratschule in Kastrop. Vom 1. November 1888
bis Herbst 1889 war er am hiesigen Gymnasium beschäftigt, übernahm
später eine Stelle an der Höheren Stadtschule zu Oeynhausen, kam dann
als Oberlehrer an die Königl. Realschule (mit Progymnasium) zu
Dirschau. Er wirkt dort jetzt noch als Professor.

60. Dr. Friedrich Joh. Ludw. Wilshaus, geb. am 13. Oktober
1861 zu Hamm i. W., verließ das Realgymnasium zu Bielefeld mit dem
Zeugnis der Reife, besuchte die Universitäten Marburg und Berlin und
widmete sich dem Studium der Mathematik und der Naturwissenschaften,
trat Ostern 1888 das Probejahr an dem hiesigen Gymnasium an, bestand
während desselben die Staatsprüfung, begab sich Ostern 1889 nach
Münster, um an der Akademie seine Studien fortzusetzen, trat Ostern 1890
wieder in das Kollegium der Anstalt ein, übernahm Ostern 1891 eine
Lehrerstelle an der Höheren Bürgerschule zu Unna. Er wirkt dort jetzt
noch als Professor an der Realschule und dem Reform-Realgymnasium. —
Schriften:

Über die algebraische Auflösbarkeit der Gleichungen achten Grades.
Marburg 1888. (Dissertation.)

61. Heinrich Eberhard Otto Pohlmann, geb. am 15. Mai 1861
zu Klein-Schwarzlosen in der Altmark, erhielt seine Vorbildungauf der
LateinischenHanptschule zu Halle. Ostern 1880 mit dem Reifezeugnisse
entlassen, widmete er sich dem Studium der neueren Sprachen und der
Germanistik auf den Hochschulen zu Halle, Straßburg, Wien, München
und Leipzig. Die Prüfung für das höhere Lehramt legte er im Oktober
1886 ab. Seit November d. I. leistete er am Gymnasiumzu See¬
hausen i. A. das Probejahr ab. Ostern 1889 wurde er an das hiesige
Königl. Gymnasiumals WissenschaftlicherHilfslehrer berufen. Ostern
1896 wurde ihm die neu geschaffene Oberlehrerstelle übertragen.

62. Dr. Joh. Friedr. August Rethfeld, geb. den 1. Aug. 1857
zu Brettin bei Genthin, verließ das Viktoria-Gymnasiumzu Burg bei
Magdeburg1879 mit dem Zeugnis der Reife, studierte zuletzt in Halle
Geschichte und alte Sprachen, hielt sein Probejahr von Michaelis 1887
bis Michaelis 1888 an dem Progymnasiumzu Genthin ab, war dann
bis Ostern 1889 Wissenschaftlicher Hilfslehreram städtischen Gymnasium
zu Stendal. Michaelis 1890 wurde er als Wissenschaftlicher Hilfslehrer
an das hiesige Gymnasiumberufen. Ostern 1894 folgte er als Ober¬
lehrer einem Rufe an das Gymnasiumzu Stolp i. P. Er wirkt dort
noch als Professor. — Schriften:
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1. Über den Ursprung des zweiten, dritten und vierten Teiles der

sogenannten Fnldischen Annalen v. I. 838—887. Halle a. d. S.

1886. lDissertation.)

2. Geschichte der Provinz Posen. Andrde. Leipzig-Gohlis.

3. Geschichte der Rheinprovinz. Ibiä.

63. Dr. Heinrich Brand, geb. den 7. März 1863 zu Kreuznach,

verließ das Gymnasium zu Münster i. W. Ostern 1882 mit dem Zeugnis

der Reife, studierte Deutsch, alte Sprachen und Philosophie in Münster,

hielt ebenda sein Probejahr am Gymnasium ab von Ostern 1888 bis

Ostern 1889. Im Wintersemester 1891/92 war er an der hiesigen Anstalt

als Wissenschaftlicher Hilfslehrer beschäftigt. Er ist jetzt Professor am

Gymnasium in Hagen i. W. — Schriften:

Do Isooratis Darmtbormioo. (Dissertation.) Münster. 1887.

64. Ludwig Horst, geb. am 15. Juli 1866 zu Münster, erhielt

ebenda seine Vorbildung ans dem Paulinum und widmete sich dann

ebenfalls in Münster an der Akademie dem Studium der neueren

Sprachen. Sein Probejahr hielt er von Michaelis 1888 bis Michaelis

1889 ab am Realgymnasium in Bielefeld, war dann als Wissenschaftlicher

Hilfslehrer tätig an den Gymnasien in Gütersloh und in Bielefeld und

wurde Ostern 1892 als Oberlehrer an das hiesige Gymnasium berufen.

Am 24. Dezember 1966 wurde ihm der Charakter als Professor verliehen.

Im Nebenamte ist er Dolmetscher beim hiesigen Oberlandesgericht und

Lehrer für neuere Sprachen an der hiesigen Handelsschule.

65. Dr. Rudolf Banning, geb. im Februar 1865, studierte

Mathematik und Naturwissenschaften, vertrat im Sommersemester 1892

den beurlaubten Prof. Dr. Reibt, wurde dann an das Johanneum

(Gelehrtenschule) zu Hamburg berufen und wirkt dort noch als Professor.

66. Dr. Carl Spormann, geb. den 11. März 1863 zu Rumbeck

(Wests.), erhielt auf dem Gymnasium zu Braunschweig das Maturitäts¬

zeugnis, studierte seit Ostern 1884 alte Sprachen und Religion zuletzt

in Halle, wurde Michaelis 1892 dem hiesigen Gymnasium zur Ablegung

seines Probejahres überwiesen. Nach demselben war er Wissenschaftlicher

Hilfslehrer am Gymnasium zu Neumünster. Jetzt ist er Professor am

Gymnasium zu Stralsund. — Schriften:

Do ollipZis braob^olo^iasgus apuä Dsroäotuin st IRuo^äickom

usu. (Dissertation.) Halle 1888.

67. Heinrich Beckmann, geb. den 31. Januar 1863, studierte alte

Sprachen und Germanistik, wurde im Wintersemester 1892/93 der Anstalt
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zur Vertretung überwiesen, ging Ostern 1893 an das Gymnasiumzu
Höxter über, bald darauf an das Gymnasium zu Bremerhaven, wo er
noch als Professor tätig ist,

68. Karl Höffelmann, geb. im Juni 1863, studierte Mathematik
und Naturwissenschaften, war im Sommer 1893 der Anstalt zur Ver¬
tretung überwiesen. Er ist jetzt Professor am Leopoldinum zu Detmold.

69. Dr. Theodor Glauner, geb. den 28. November 1864 zu Soest,
besuchte das Archigymnasiumseiner Vaterstadt, studierte seit Ostern 1884
an den Univeisitäten Freiburg i. Br., Berlin und Göttingen Mathematik
und Naturwissenschaftenund hielt sein Probejahr von Ostern 1889 bis
Ostern 1896 am Gymnasium seiner Vaterstadt ab, war als Vertreter
beschäftigt in Soest, Düren, Minden, Witten und in Hamm an unserer
Anstalt von Herbst 1893 bis Ostern 1894. Von hier wurde er als
Wissenschaftlicher Hilfslehrer an das Gymnasium zu Höxter berufen und
Ostern 1898 zum Oberlehrer befördert. Jetzt verwaltet er eine Stelle
am Gymnasium zu Wittenberg.

70. Dr. Adolf Eduard Ferdinand Ohly, geb. am 28. Februar
1862 zu Rietberg lWestf.), besuchte das Gymnasium zu Bielefeld, von
Ostern 1879 ab die Universitäten Marburg, Berlin und Göttingen, um
sich dem Studium der alten Sprachen und der Geschichte zu widmen,
hielt sein Probejahr von Herbst 1883 bis Herbst l884 an den Gymnasien
zu Minden und Lemgo ab und war an dem letzteren zugleich kommissarisch
mit der Verwaltung einer ordentlichen Lehrerstellebetraut. Herbst 1886
wurde er daselbst als ordentlicher Lehrer angestellt. Von Herbst 1893
bis Ostern 1894 unterrichtete er wieder am Gymnasium zu Minden und
kam dann als Oberlehrer an unsere Anstalt, übernahm die Leitung des
hiesigen Kriegervereins und machte sich in dieser Stellung und durch
Gründung einer Volksbibliothek um die Volksbildung verdient. Er war
auch Mitglied der Repräsentationder evangelischen Gemeinde zu Hamm.
Ostern 1899 übernahm er die Verwaltung der Lehrerbibliothek und stellte
einen neuen Katalog ans. Ostern l960 wurde er zum Professor ernannt
und zugleich als Direktor an die Hansaschule zu Bergedorf berufeu. —
Schriften:

1. Königtum und Fürsten zur Zeit Heinrichs IV. nach der Dar¬
stellung gleichzeitigerGeschichtsschreiber. lDissertation.)

2. Katalog der Lehrerbibliotyek neu aufgestellt. Hamm 1900.
3. L. Stacke, Deutsche Geschichte. 7. Auslage. 1896. Neu heraus¬

gegeben.
4. Eine Reihe von Besprechungen in der Zeitschr. f. d. Gymnasialw.



71. Dr. Theodor Bern dt, geb. am 24. Oktober 1838 in Kuttlau

bei Glogan, erhielt seine Vorbildung auf den Gymnasien zu Neustrelitz

und Posen und studierte 1857—60 iu Halle a. S. vorzugsweise Theologie.

Nachdem er die Prüfung pro lioontia oonoiormnäi abgelegt und bis Ostern

1864 eine Privatschule in Ebstorf Hannover) geleitet hatte, trat er bei

dem Gymnasium in Herford als Wissenschafllicher Hilfslehrer ein und

wurde nach Ablegung der Prüfung pro kao. cloo., durch die er sich die

Befähigung im altphilologischen und theologischen Fache erwarb, zu

Ostern 1866 als ordentlicher Gymnasiallehrer angestellt; 1883 wurde er

zum Oberlehrer, 1896 zum Professor ernannt. Ostern 1895 wurde er

an die hiesige Anstalt berufen. Im Jahre 1963 durch das Vertrauen

seiner Mitbürger im Wahlkreise Hamm-Soest in den Landtag gewühlt, wirkt

er z. Z. mit Eifer für die Interessen seiner Wähler. Auch ist er Mitglied

des Presbyteriums der evangelischen Kirchengemeinde zu Hamm. —

Schriften:

1. Oo ironia Nouoxini Ulatonioi. (Dissertation.) Münster 1881.

2. Die Empfindung der Naturschönheit bei den Griechen. Progr.

1873 Herford.

3. Charakterbild Kaiser Wilhelms I. Herford 1887.

4. Bemerkungen zu Platons Menexenos. Progr. Herford 1888.

5. Kritische Bemerkungen zu griechischen und römischen Schrift¬

stellern. Festschrift. Herford 1896.

6. Kurze Aufsätze und Rezensionen in den Jahrb. f. Philologie, in

der Philolog. Rundschau und der Wochenschrift für klassische

Philologie.

72. Friedrich Haake, geb. am 7. November 1866 zu Halle i. W.,

besuchte von Ostern 1873 ab das Gymnasium zu Bielefeld, studierte seit

Ostern 1879 in Marburg, Berlin und Göttingen Mathematik und

Naturwissenschaften. Von Ostern 1885 bis Ostern 1886 leistete er sein

Probejahr am Gymnasium zu Soest ab, war dann als Wissenschaftlicher

Hilfslehrer an den Gymnasien in Detmold und Höxter tätig und wurde

Ostern 1895 zum Oberlehrer am hiesigen Gymnasium ernannt. Am

4. Februar 1966 wurde ihm der Charakter als Professor verliehen. Er

ist Mitglied des Stadtverordnetenkollegiums und des Kuratoriums

der Höheren Mädchenschule und Vorsitzender des hiesigen Krieger¬

vereins.

73. Dr. Karl Rembert, geb. den 8. Januar 1868 zu Baukau

(Bochum), besuchte das Gymnasium in Bochum, studierte seit Ostern 1888

Deutsch und Geschichte an den Universitäten Halle, Berlin, München
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und Münster, hielt sein Seminarjahr in Münster am Königl. Paulinischen

Gymnasium von Ostern 1895 bis Ostern 1896 nnd sein Probejahr am

hiesigen Gymnasium bis Ostern 1897 ab. Nachdem er dann als Wissen¬

schaftlicher Hilfslehrer am Gymnasium in Bielefeld beschäftigt gewesen

war, wurde er als Oberlehrer an das Realgymnasium nach Krefeld

berufen. — Schriften:

1. Tie Wiedertäufer im Herzogtum Jülich. (Dissertation.) Münster

1895.

2. Die Wiedertäufer im Herzogtum Jülich. Studien zur Geschichte

der Reformation, besonders am Niederrhein. Berlin. R. Gaertner.

1899.

74. Julius Warner, geb. am 15. Dezember 1857 zu Bockhorst

(Halle i. W.), erhielt seine Vorbildung auf dem Gymnasium zu Gütersloh,

studierte seit Herbst 1878 Philologie auf den Universitäten Marburg,

Leipzig und Münster, trat Ostern 1885 am Königl. Gymnasium zu

Minden sein Probejahr an und war nach demselben dort noch ein halbes

Jahr beschäftigt. Nachdem er dann an mehreren Privatanstalten unter¬

richtet hatte, kam er Herbst 1897 als Oberlehrer an das hiesige Gymnasium.

Als Verwalter der Lehrerbibliothek lseit 1969) führte er die Neuordnung

der Bibliothek nach dem von Dr. Ohly aufgestellten Kataloge zu Ende.

Am 4. Februar 1996 wurde ihm der Charakter als Professor verliehen.

75. Dr. Hermann Eickhoff, geb. am 3. Mai 1853 zu Gütersloh,

besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt, studierte in Leipzig und

Göttingen Theologie und Philologie. Nach dem Examen pro tao. ckoo.

und pro lio. oooo. und pro rain. trat er sein Probejahr am Gymnasium

in Flensburg Ostern 1876 an, war ebenda Wissenschaftlicher Hilfslehrer

und ordentlicher Lehrer, ging dann Ostern 1889 an das Gymnasium zu

Gütersloh über und wurde Michaelis 1883 an die Königl. Domschule

zu Schleswig berufen. Am 18. Dezember 1894 wurde ihm der Charakter

als Professor verliehen. Seit Ostern 1899 wirkt er am hiesigen Gym¬

nasium. Er ist Vorsitzeuder des Beamten-Vereins in Hamm, Vorsitzender

des Westdeutscheu Tierschutz-Verbandes, Vorstandsmitglied im Verein für

Kirchengeschichte Westfalens, desgl. im Verein für kirchliche Musik West¬

falens und im Museumsverein zu Hamm i. W. — Schriften:

1. Geschichte der Stadt Wiedenbrück im Dreißigjährigen Kriege.

(Dissertation.) 1882.

2. Der Dreißigjährige Krieg im Amte Reckenberg und in der Herr¬

schaft Rheda. 1882.

3. Geschichte der evangelischen Gemeinde Gütersloh. 1886.
Königl. Gymnasium in Hamm. 13
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4. Das Neue Testament des Clemens Alexandrinus. 1890. Progr.

Schleswig.

5. Zwei Schriften des Basilius und des Augustinus als geschicht¬

liche Dokumente der Vereinigung von klassischer Bildung und

Christentum. Schleswig. 1897.

6. Osnabrück-rhed. Grenzfehde. Mitteilungen des Vereins für

Geschichte in Osnabrück Bd. XXII.

7. Geschichte der Stadt und Gemeinde Gütersloh. 1904. Gütersloh.

Bertelsmann.

8. Geschichtliche Einleitungen zu den Bau- und Kunstdenkmälern

des Kreises Wiedenbrück. Münster. F. Schönings)- 1901.

9. Durchführung des Simultaneums in Gütersloh Mitteilungen

des historischen Vereins Osnabrück 1899).

10. Die Bedeutung der kirchcngeschichtlichen Forschung für unsere

Gemeinden <J. b. K. G. Grafschaft Mark 4) 1902.

11. Der Westfälische Friedensschluß. Ibiä.

12. Zahlreiche Aufsätze theologischen, geschichtlichen und musikalischen

Inhalts in Zeitschriften.

13. Neue Beiträge zur Geschichte des höheren Schulwesens in Hamm.

14. Ursprung und Bedeutung des Namens Hamm.

15. Zur Reform des Gesangunterrichts am Gymnasium.

76. Wilhelm Wurm, geb. am 12. Februar 1872 zu Münster I W.,

besuchte das Gymnasium seiner Vaterstadt und widmete sich dann von

Ostern 1891 an auf der Universität Halle a. S. und der Akademie

zu Münster historischen und germanistischen Studien. Nachdem er im

Februar 1896 das Examen pro tuo. äoo. bestanden, war er bis Ostern

1897 Mitglied des pädagogischen Seminars zu Münster. Von Ostern

1898 bis Ostern 1899 leistete er am Gymnasium zu Höxter sein Probe¬

jahr ab und wurde darauf dem hiesigen Gymnasium als Wissenschaftlicher

Hilfslehrer überwiesen, gehörte aber dem Kollegium nur vom S. Mai bis

zum 3V. September an. Nach einem Kursus an der Königl. Turnlehrer¬

bildungsanstalt wurde er als Oberlehrer nach Dortmund an das Real¬

gymnasium berufen und gehört seit dem 1. Oktober 1906 dem Kollegium

des Reform-Realgymnasiums zu Düsseldorf an.

77. Dr. Benno Carl Otto Hoffmann, geb. am 19. September

1871 in Nelben a. d. S. (Mansfeld), erhielt seine wissenschaftliche Vor¬

bildung auf dem Stiftsgymnasium in Zeitz, studierte von Ostern 1893

bis 1897 auf der Universität Halle Geschichte, Deutsch und klassische

Philologie. Er wurde Michaelis 1898 dem Gymnasium in Wernigerode
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zur Ableistung des Seminarjahres überwiesen und ging nach dessen

Beendigung Herbst 1899 an die hiesige Anstalt als oa.näi«tatus pro-

banckns über. Nachdem er dann noch bis Ostern 1901 dem Kollegium

als Wissenschaftlicher Hilfslehrer angehört hatte, wurde er an das Königl.

Gymnasium zu Minden versetzt. Später wurde er als Oberlehrer an

das Gymnasium zu Hagen berufen. Jetzt ist er Oberlehrer an der

Realschule in Kottbus.

78. Friedrich Gleim, geb. am 10. Februar 1859 zu Melsungen

(Kassel), erhielt seine Vorbildung auf höheren Schulen zu Fulda, Marburg

und Eisenach, studierte seit Ostern 1879 an den Universitäten Leipzig

und Marburg Mathematik und Naturwissenschaften. Sein Probejahr

trat er Herbst 1885 an der Klingerschule zu Frankfurt a. M. an, war

au dieser Anstalt weiter beschäftigt, nahm an einem Kursus der Turn-

lehrerbilduugsaustalt in Berlin teil, kehrte dann nach Frankfurt zurück.

Nachdem er hier, in Marburg und Ofsenbach, zuletzt wieder in Frankfurt

au verschiedenen Anstalten als Lehrer tätig gewesen war, wurde er

Ostern 1900 als Oberlehrer an das hiesige Gymnasium berufen.

79. Karl Hogrebe, geb. am 9. Januar 1866 zu Rheda (Wieden¬

brück!, besuchte das Gymnasium zu Gütersloh, studierte seit Ostern 1886

Philologie, war in seinem Seminarjahre (von Ostern 1891 bis

Ostern 1892) dem Gymnasium in Arnsberg, in seinem Probejahre

(bis Ostern 1893) dem Gymnasium zu Gütersloh überwiesen, wurde

alsdann als Wissenschaftlicher Hilfslehrer an das Königl. Gymnasium zu

Burgsteinfurt berufen. Ostern 1899 wurde er zum Oberlehrer an der

Königl. Domschule zu Schleswig ernannt und Ostern 1900 an das

hiesige Gymnasium versetzt.

80. Dr. Rudolf Kniebe, geb. am 2. März 1875 zu Ergste

(Iserlohn), besuchte das Gymnasium zu Gütersloh, studierte seit Ostern

1894 Theologie und Philologie (besonders Geschichte) auf den Universitäten

Halle und Berlin. Nachdem er die Prüfungen pro lio. oono., pro mio.

und pro kao. ckoo. bestanden hatte, nahm er am Kursus der Königl.

Turnlehrerbildungsanstalt zu Berlin teil im Wintersemester 1899/1900,

war im folgenden Winter daselbst als Hilfslehrer tätig. Ostern 1900

wurde er der hiesigen Anstalt zur Ableistung des Probejahres überwiesen,

jedoch Oktober 1900 wiederum an die Turnlehrerbildungsanstalt befohlen.

Ostern 1901 übernahm er die Verwaltung einer Oberlehrerstelle an dem

Realgymnasium i. E. zu Altena i. W., und Ostern 1902 wurde er

Oberlehrer an der Oberrealschule i. E. zu Hagen. Jetzt ist er Oberlehrer

am dortigen Gymnasium.

13*
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81. Dr. Robert Wiese, geb. am 4. Dezember 1847 zu Magdeburg,

besuchte das Pädagogium zum Kloster U. L. Frauen daselbst und von

Michaelis 1867 die Universität Halle a. S., um daselbst altklassische

Philologie und Geschichte zu studieren. Bei Ausbruch des Krieges 1876

trat er freiwillig beim 2 Magdeburg. Infanterie-Regiment Nr. 27 ein

und machte, mit dem ersten Ersätze nachgeschickt, den Feldzug bis zu Ende

mit, insbesondere die Belagerung von Paris und verschiedene Gefechte in

der Normandie gegen Franktireurs und Mobilgardisten. Nach dem

Feldzuge nahm er eine Stelle als Wissenschaftlicher Hilfslehrer am Real-

progymnasium in Gardelegen i. A. an, legte vom 1. Januar bis

31. Dezember 1875 daselbst sein Probejahr ab. Darauf übernahm er

die Leitung der Rektoratschule in Aplerbeck. Ostern 1961 wurde er als

Oberlehrer an das hiesige Gymnasium berufen und am 14. Februar

1965 zum Professor ernannt. — Schriften:

1. Geschichte der Langobarden von den ältesten Zeiten bis zum

Untergange der Heruler. (Dissertation.) 1877. Jena.

2. Die Langobarden. Sprachliche Untersuchung zu ihrer Vor¬

geschichte.

82. Dr. Karl Brandes, geb. am 19. Oktober 1869 zu Schmiede¬

berg (Wittenberg), vorgebildet auf dem Gymnasium zu Eisleben und auf

den Universitäten zu Berlin und Halle a. S, leistete das Probejahr ab

am Gymnasium zu Schleusiugen von Ostern 1887 —1888 und war

dann tätig als Fachredakteur an der Deutscheu Encyklopädie zu Rudol¬

stadt und als Wissenschaftlicher Hilfslehrer an den Gymnasien zu Mühl-

Hausen und Zeitz, am Domgymuasium zu Magdeburg, wiederum am

Gymnasium zu Mühlhausen, dann au den Gymnasien zu Torgau,

Wittenberg, am Realprogymnasium zu Schönebeck, am Gymnasium zu

Sangerhausen, wiederum am Gymnasium in Zeitz, endlich am Gym¬

nasium zu Seehausen i. A. Ostern 1961 wurde er als Oberlehrer an

das hiesige Gymnasium berufen und am 15. Juni 1966 zum Professor

ernannt. — Schriften:

1. Ds ociitious utriusgus lidri satirarum Noratii. (Dissertation.)

Halle 1885.

2. Verschiedene Artikel in der Deutschen Encyklopädie.

83. Karl Barche, geb. am 11. Juli 1873, studierte neuere

Sprachen. Nachdem er in Münster von Ostern 1966 ab sein Seminar¬

jahr und einen Teil des Probejahrs absolviert hatte, wurde er Herbst

1961 zur Ableistung der zweiten Hälfte des Probejahrs und zugleich
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zur Stellvertretung dem hiesigen Gymnasium überwiesen. Ostern 1992

wurde er in eine Oberlehrerstelle an das Reformghmnasium zu Solingen

berufen.

84. Ludwig Jeismann, geb. am 14. Oktober 1869 zu Haspe

(Hagen i. W.j, besuchte das Realgymnasium zu Hagen, studierte seit

Herbst 1881 neuere Philologie an der Universität Bonn, hielt sein

Probejähr vom 1. Oktober 1885 bis dato 1886 an der Gewerbeschule

zu Dortmund ab, war Wissenschaftlicher Hilfslehrer an der Höheren

Bürgerschule zu Köln, am Falk-Realgymnasium, an Dr. Fischers Militär¬

pädagogium, an der IV. Realschule zu Berlin, im Gemeinde- und Fort¬

bildungsschuldienst der Stadt Berlin, an der Dr. Hermannschen Real¬

schule zu Berlin und am Königl. Gymnasium zu Burgsteinfurt. Im

Sommersemester 1994 gehörte er dem Kollegium der hiesigen Anstalt an.

85. Adolf Lehmann, geb. am 17. Dezember 1869, studierte

Theologie und Geschichte an der Universität Berlin bis Ostern 1896,

war dem Seminar zu Herford überwiesen von Ostern 1993 bis Ostern

1994 und unterrichtete zugleich am Königl. Gymnasium zu Minden.

Sein Probejahr leistete er am hiesigen Gymnasium, zugleich als Ver¬

treter des beurlaubten Professors Dr. Berndt, im Schuljahre 1994 ab.

Ostern 1995- wurde er mit der Verwaltung einer Oberlehrerstelle an der

Realschule i. E. in Langendreer betraut.

86. Anton Wieners, geb. am 23. Dezember 1889 zu Natingen

(Warbnrg), erhielt seine Vorbildung auf dem Gymnasium zu Bochum,

studierte von Ostern 1991—1995 in Münster Philologie und Geschichte

und wurde zur Absolvierung des ersten Jahres der praktischen Ausbildung

dem Seminar zu Herford überwiesen. Als Mitglied dieses Seminars ver¬

waltete er zugleich am hiesigen Gymnasium die Stelle eines Wissenschaft¬

lichen Hilfslehrers. In dieser Stellung blieb er auch in seinem Probe¬

jahre. Ostern 1997 wurde er als Oberlehrer an das städtische Gymnasium

zu Eschweiler berufen.

87. Franz Westhoff, geb. am 21. November 1871 in Münster,

erhielt seine Vorbildung auf dem Gymnasium seiner Vaterstadt, studierte

in Münster, Innsbruck und Paderborn Theologie, wurde 1896 Konrektor

an der Hammer katholischen Rektoratschule, trat Ostern 1994 am hiesigen

Gymnasium als katholischer Religionslehrer an die Stelle des Kaplans

und jetzigen Pfarrers Bereu s. Nach dem Examen pro kao. ckoo. wurde

er dem Seminar am Königl. Paul. Gymnasium überwiesen und versah
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hier zugleich die Stelle eines Wissenschaftlichen Hilfslehrers. Seit

Ostern 1907 ist er als Wissenschaftlicher Hilfslehrer am Königl.

Gymnasium zu Dortmund angestellt.

88. Wilhelm Dinkelmann, geb. am 28. Februar 188ö zu Hamm,

besuchte das hiesige Gymnasium, später das Lehrerseminar zu Soest, trat ani

16. Februar 1906 als Elementarhilfslehrer für den beurlaubten Gymnasial¬

lehrer Böhmer ein und übernahm nach dessen Pensionierung auch in dem

neuen Schuljahre den Unterricht in seinen Fächern bis Michaelis d. I.,

wo er seinex Militärpflicht genügen mußte. An seine Stelle trat

89. Friedrich Stratmann, geb. am 28. August 1877 zu Hamm,

besuchte das Lehrerseminar und die Malerakademie in Berlin, unterrichtete

am hiesigen Gymnasium von Michaelis bis Weihnachten 1906 und verließ

die Anstalt, um vom Januar 1907 ab seine Studien an der Maler¬

akademie fortzusetzen.

90. Karl Kemmerich, geb. am 4. Februar 1887 zu Herdecke,

besuchte ebenda die Volksschule, die Präparandenanstalt und das Seminar.

Er übernahm im Februar 1907 den Elementar- und Zeichenunterricht

an der hiesigen Anstalt.



Verzeichnis der Schüler,
welche seit Ostern 1857 das Gymnasium mit dem Zeugnis der Reife verlassen haben.*)

H.---Herbst. O.—Ostern.

Namc Prüfungs-
termin

Geburtsort Stellung im späteren Leben

1 Julius Lent O. 1857 Münster Ingenieur in Berlin

2 Karl Graßhoff
„

Schwelm -salsO.-Staatsanw.i.Breslau

3 Ernst Schulz O.1859 Hattingen Amtsrichter in Ellrich ?

4 Max Wiethaus „ Limburg -s als Landgerichtspräsident

in Hagen

5 Louis Sipman O. 1860 Schlensingen -s als Geh. Regierungsrat

und vortragender Rat im

Arbeitsministerium zu

Berlin

6 Johannes Platzhoff
„

Hamm Pastor soa. in Schwelm

7 Hermann Brökel „ Gelsenkirchen 's

8 Karl Versen - „ Werne Gymnasiallehrer, -s bei Mars

la Tour am 16. Aug. 1870

9 Gustav von Bodel¬ Hamm Negierungs-Referendar. Bei

schwingh Königgrätz am 3. Juli 1866

verwundet, -s in Dresden

10 Udo von Bodel¬ >„ „ Oberstleutnant a. D., Char-

schwingh lottenbnrg sa. Rh.

11 Eduard Lohoff „ Rnggeberg Pastor sin. in Schierstein

12 Herm. Haedenkamp O.1861 Hamm Ober-Ingenieur in Essen

13 Hermann Luyken „ Berge -s als Pastor in Bonn

14 Friedrich Zoll O.1862 Bernau in Rußland

5> Die Abiturienten von O. 1857 bis H. 1879 sind von Dir. Schmelzer zu¬

sammengestellt (in der Festschrift v. I. 1880). Die beigefügten Notizen über die Stellung

im späteren Leben und das Lebensende rühren von früheren Schülern oder Freunden des

hiesigen Gymnasiums her.
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Name Priifuugs-
termiu

Geburtsort Stellung im späteren Leben

15 Bernhard Schlicht O- 1862 Hamm Gymnasialprofessor in ?
16 Paul Rocholl „ Gerichtsrat in Witten

17 Julius Gruchot Soest Geh. Medizinalrat in Hamm
18 Oskar Hepuer Erfurt Oberstaatsanwalt in Stettin

19 Otto Loeb Hamm Landgerichtsrat in Düsseldorf
20 Heinrich Helmund O. 1863 „ -s als Student
21 Max von Goldbeck H. 1863

„
Landgerichtspräsident in

Liegnitz
22 Paul Stern

„
Generalmajor in Lübeck

23 Wilhelm Michels O. 1864 Lüdinghausen Sanitätsrat in Hattingen
24 Max Graßhoff „ Hamm j- als Gymnasialdirektor in

Linden

25 Rudolf Prinz „
„

s als Universitätsbibliothekar

in Münster

26 Adolf Buschmann
„ „ -s als Student

27 Max Jahn „ Kopenhagen j- als Arzt in Rotenburg

(Hannover)
28 Herrn. Fuhrmann „ Hamm Oberregierungsrat in Erfurt
29 Friedrich Borggreve H. 1864 Olpe Baurat in Kreuznach
30 August vom Berg O.1865 Kerpen Regierungs- und Schulrat in

Schleswig
31 August Borberg

„
Hamm j- als Sanitätsrat in Hamm

32 Albert Siemens Stadtberge s- als Geh. Postrat a. D.
33 Gustav Ueberhorst „ Tecklenburg Referendar, j- bei Spicheren

am 6. Aug. 1870
34 Rudolf Pielsticker „ Köln f als Forstmann
35 Ernst Loeb H. 1865 Hamm -s als Amtsrichter in Lippstadt
36 Heinrich Sudhaus O. 1866 Blankenstein Lehrer a. d. höh. Bürgerschule

Adolf Michels

zu Wattenscheid
37 „ Lüdinghausen vr. rasch, Medizinalrat in

Adenau a. Rh.
38 Arthur Dieterici

„
Hattingen j- als Militärarzt in Nieder-

ländisch-Jndien
39 Karl Dörffer H. 1866 Hamm j- als Pastor in Erda, Kreis

Wetzlar
40 Gustav Mendt O. 1867 Paderborn vi-., Prof. a.d. Oberrealschule

in Hamburg
41 Hugo Bergholtz

„
Hamm sstadt f als Referendar in Hamm

42 Friedrich Siemens Erwitte bei Lipp- Geh. Med.-Rat in Lauenburg
43 Hermann Gruchot

„
Soest Gymn.-Direktor in Arnsberg
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N a in c Priifuiigs-
termin

Geburtsort Stellung im späteren Leben

44 Karl Ueberhorst O.1867 Tecklenburg 1 als Professor der Philo¬

sophie in Innsbruck
45 Gottfried Zehn „ Hamm 1 als 1. Assistenzarzt in

Grafenberg
46 Otto Edler O.1868 Iserlohn Gymnasialprofessor i> Herford
47 Paul Fuhrmann

„
Hamm 1 als Bergassessor in Saar¬

brücken

48 Heinrich Pickert
„

Herdecke Arzt in Weitmar
49 Friedrich Schulz „ Arnsberg 1 als Militärarzt in Münster
50 August Wolfshohl H. 1868 Hamm t als Leutn. d. Res. in Hamm

51 Adalbert Ueberhorst
„

Tecklenburg Geh. Justizrat in Berlin
52 Hermann Hücking „ Altena Major a. D. in Münster

53 Georg Loerbroks O. 1870 Hamm Landger.-Direktor in Bochum
54 Wilhelm Rodegra

„
Schanze bei Her¬ Forstmeister und Reg.-Rat in

decke Stade

55 Ludwig Schulz „ Arnsberg st als Assessor in Dortmund
56 Wilh. v, d. Becke 28. Juli Heeren b. Kamen -f als Chemiker in Münster

1870

57 Wilhelm Doerr 19. Aug. Düsseldorf Pastor in Duisburg
1870

58 Otto Fuhrmann H. 1871 Hamm Kaufmann in Hamm

59 Richard Binde! Unna Professor in Quakenbrück
60 Eduard Beiulker O. 1872 Hamm Gymn.-Profcssor in Anklam
61 Walter von Vincke „

Koblenz Landrat a.D., Rittergutsbes.,

Ostenwalde bei Melle

62 Otto Zimmermann
„

Hamm Schriftsteller in Berlin
63 Wilhelm Bußmann

„ „ Baurat in Saarbrücken

64 Theodor Wey Gollnow -f als Leutnant im III.Jnf.-

Reg. zu Rastatt
65 Clemens Landmann O.1873 Hamm 1 als Rechtsanwalt in Iser¬

lohn

66 August Beintker „ „ Postdirektor in Berlin
67 Eduard Müller H. 1873 Hagen vi'., Arzt in Hagen
68 Adolf Leising O. 1874 Hamm Landger.-Direktor in Bochum
69 Wilhelm Ueberhorst „ Tecklenburg -f als Hauptmann a. D. in

Köln

70 Georg Freyschmidt
„

Friedeberg i> N. Major in Flensburg
71 Julius Griebsch O.1875 Hamm -f als Landrichter in Essen
72 Gustav Redicker „ „ Amtsgerichtsrat in Duisburg
73 Karl Redicker

„ „
f als Rechtsanwalt in Hamm
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N r>m c
Prüflings-

tcrmin
Geburtsort Stellung im spiitcrcn Leben

74 Ludwig Klipfel O. 1875 Munster Major im Feld-Art.-Reg. 1

in Gumbinnen

75 Konstantin Beute
„

Hamm Advokat in Chikago

76 Eduard Stegemann O. 1876 Goslar Oberlandesger.-Nat in Celle
77 Paul Bleckmann

„
Düsseldorf Professor in Kassel

78 Heinrich Staby
„ Bönen Professor in Hamm

79 Friedrich Cappel!
„

Lüdinghausen Jnstizrat in Hattingen
8» Ernst Düsterberg

„
Nenstettin Amtsgerichtsrat in Kassel

81 Paul Zimmermann H. 1876 Hamm st als Regierungsrat inBerlin
82 Udo Richter

„ Baurat

83 Theodor Kupsch O.1877 Drechen Pastor in Evingsen b. Altena
84 Paul Nintelen Dortmund Amtsgerichtsrat in Meschede
85 Wilhelm Schulte Annen Ol-, mscl. in Einbeck

86 Joseph Hosius Koblenz Landgerichtsrat in Hechingen
87 Wilhelm Bauer H. 1877 Bochum Amerika?

88 Max Schroetter Schwelm Major in Goslar
89 Max Lechleitner O'. 1878 Hamm Domprobst in Fulda
90 Hermann Schulze- Steinen -s als Landesrat in Münster

Steinen

91 Ludw. Neininghaus Hardenberg Or. iirsä. in Echte (Osterode)
92 Gusiao Loerbroks Hamm Major in Gießen
93 Julius Gerson H. 1878 Amtsgerichtsrat in Dortmund
94 Bernhard Schmitz „ Lüdinghausen Landger.-Direktor in Berlin
95 Alfred Weischer O. 1879 Hamm vv. rrrscl. in Hamm

96 Karl Schulze-
„

Pelkum Landrat in Hamm

Pelkum
97 Eugen Funke

„ Radevormwald Pastor in Düsseldorf
98 Karl Pennekamp

„
Münster smen Pfarrer in Calcar bei Kleve

99 Karl Blast Overberge b, Ka- Kaufmann in Paris
100 Gustav Ackermann „ Hamm Professor in Hörde
101 August Heißmann H. 1879 Jsselhorst b. Gü-
102 Fritz Nöllc O.1880 Hamm stersloh Pastor in Neukirchen bei

Opladen
103 Georg Meißenburg „ Torgelow st als Jurist
104 Adolf Linnewebcr

„
Aplerbeck st als Jurist (Amerika)

105 Otto Lüdicke „
Potsdam Ziegeleibesitzer bei Potsdam

106 Carl Borberg
„

Herdecke st studierte Bergfach
107 Wilhelm Balster H. 1880 Hiltrop vi-, iirsä. (Aufenthalt unbek.)
108 Eduard Bohnstedt

„
St. Petersburg Med. (Aufenthalt unbekannt)

109 Alexander Redicker O.1881 Hamm Med. (Pretoria?)
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N a m c Priifungs-
termin

Gebilrtsort Stellung im späteren Leven

110 Wilhelm Heraeus O.1881 Hamm Professor in Offeubach a. M.
III Ernst Redicker „ „

Pastor in Wehbach b. Siegen
112 Eduard Pankok „ „

vi'. raset, in Mülheim (Ruhr)
113 Hermann Juckenack „ „ Rechtsanwalt in Hamm
114 Leopold Bossart „

Lengerich s- studierte Philologie
115 Emil Wrege H. 1881 Hamm Oberpfarrer in Loebejün bei

Halle a. S.
116 Eduard Loerbroks

„
-s studierte Jura

117 Georg Spener
„

Küstrin Rittmeister beim Drag.-Reg.

Nr. 14 in Kolmar i. E.
118 Ernst Gerson O. 1882 Hamm Landgerichtsrat in Essen
119 Otto Kemper „ „

Rektor in Lengerich i. W.
120 Heinrich Pohlmann

„
Kierspe studierte Medizin (?)

121 Ernst Hopf
„ Eldena f studierte Iura

122 Carl Schulte „
Hamni vi-, rasä. in Hamm

123 Adolf Römer
„

124 Erich Cosack Königsberg Gutsbesitzer bei Arnsberg
125 Wilhelm Rettert H. 1882 Brünninghausen Pastor

bei Dortmund

126 Johannes Hahn
„ Berlin Bankbeamter in Berlin

127 Hermann Adams O- 1883 Hamm Pastor in Laasphe i. W.
128 Franz Althaus Iserlohn Staatsanwaltschaftsrat in

Hamm
129 Heinrich Düning-

„
llnna vi-, aiscl. in Siegen

haus
130 Carl Hosius Hamm Universitätsprof. in Greifs¬

wald

131 August Lehmann
>,- „

studierte Theologie (?)
132 Fritz Möller i, Sölde bei Dort¬ Pastor in Langerfeld bei

mund Barmen

133 FriedrichCrnsemann H. 1383 Hamm Pastor in Dorsten
134 Severin Krahs

„
Köln vi-, iasä. in Köln a. Rh.

135 Max Ruhfus Dinslaken vi-, inscl. in Langschede
136 Franz Alberti 0.1884 Grevel f
137 Johann Baum Lieser a.d. Mosel ?

138 Albert Fritsch Gardelegen Vi., Schriftsteller in Hamm
139 Walter John Neustadt i. Schl. Amtsrichter in Czarnikau
140 Ludwig Keller Duisburg
141 Louis Kraemer „ Weitmar s- als Bergassessor
142 Paul Scheele

„
Arnsberg vi', raset, in Gelsenkirchen



N a in e Prüfungs-
termiu

Geburtsort Stellung im spateren Leben

143 Alfred Wälzholz O. 1884 Hohenlimburg vi-, msä. in Hohenlimburg

144 August Schmitz H. 1884 Lüdinghausen vi-, iiisä. in Duisburg

145 Otto Jacobs
„ Unna vi-, iiisä. in Elberfeld

146 Max Dreisbach „ Hamm Pastor in Hagen

147 Carl Gerson " vi-, iiisä. in Schlachtensee

bei Berlin

148 Carl Eickenbusch O.1885 Erwitte vi-, iiisä. in Hamm

149 Max Heraeus
„

Hamm
150 Rudolf Lex Attendorn Rechtsanivalt in Hamm

151 Heinrich Nüsken Hamm

152 Heinrich Quast
„ Unna Kaufmann in Köuigsborn

153 Christian Nedicker
„

Hamm

154 Vincenz Schmauk Höllinghofen

bei Arnsberg

Privat-Oberförstcr in Neheim

155 Heinrich Schmitz „ Lingcn
L

156 Heinrich Schulze-

Steinen

Steinen vi-, iiisä. in Essen

157 Adolf Stiewe „ Marienburg Schauspieler (?)

158 Emil Heraeus H. 1885 Hanau

159 Paul Bacharach 0.1886 Hamm Landrichter in Berlin

160 Carl Brcmme Fröndenberg vi-, iiisä. in München

161 Leo Cremer Tecklenburg f- studierte Bergfach

162 Friedrich Fechner
„ Dortmund Amtsrichter in Hamm

163 Rudolf Hundhauseu " » Professor (Technikum) in

Dresden

164 Paul Lennich " Hamm Hauptmann (Juf.-Rcg.Nr.l 6)

in Mülheim a. Rh.

165 Diedrich Mittorp „ Herringen Pfarrer in Gelscukirchen

166 Carl Schracke Hamm Oberpostinspektor in Frank¬

furt a. Vi.

167 August Severmaun
„

Heeren studierte Theologie (?)

168 Albert Prietsch H. 1886 Aplerbeck Pastor in Berlin

169 Heinrich Küpper-
mann

Refflingsen studierte Theologie (?)

170 Carl Crüsemann O.1887 Hamm Pastor am Waisenhaus in

Rummelsburg bei Berlin
171 Aug. Dreisbach

„ „ Postinspektor in Limburg a.L.
172 Gustav Köddermann

„ „
vi-, msä. in Ellrich (Erfurt)

173 Alfred Padberg " Oberpostinspektor in Brom¬

berg
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174
Johannes Schmelzer

O.1887 Guben Oberlehrer in Wittenberge
175

Paul Spener Oppeln Amtsrichter in Woldenberg
176

August Viering
„

Paderborn Pastor in Rehme b. Oeynhsn.
177

Wilhelm Viering „ vi'. möä. in Hamm
178

Friedrich Dauben¬
H.1887 Kyritz Amtsrichter in Bergen a. R.

speck
179

RobertOppenheimer
„

Mehle (Elze) vi', nasch in Köln a. Rh.
180

Gustav Cremer
O-1888

Tecklenburg studierte Bergfach (?)
181

Ferdinand Färber Dortmund studierte Theologie (?)
182

Carl Klothmann „ Werwe (Kamen) studierte Theologie (?)
183

Ernst Mahlke Hamm s- als Ingenieur
184

Max Mündheim „ vi-. nasch in Hamm i. W.
185

Heinrich Nolle
„

-s studierte Medizin
186

Carl Sassenberg Schüren Pastor in Weitmar b. Bochum

(Aplerbeck)
187

Martin Schmelzer Guben Stettin (?)
188

Eduard Wrege Hamm vi-, lliscl. in Hildesheini
189

Max Brunzlow H. 1888 Münster Hauptmann (Jnfanterie-Reg.

Nr. 57) in Wesel
190

Wilhelm Koch „ Hamm vr. iiisä. in Derne
191

Richard Bertels¬
0.1889 Kamen vi', iiisä. in Kassel

mann
192

Georg Kipper ,, Hamm vi-, iiiscl. in Gießen
193

Ludwig Ruhfns
„ Dortmund Regiernngsrat in Berlin

194
HartmannSchmelzer „ Guben Hütten-Ingenieur in Eiserfeld

(Siegen)
195

Joseph Wagner
„

Mülheim a. Rh. Postinspektor in Hamburg
196

Carl von Choltitz H. 1889 Posen Amtsrichter in NeustadtO .-S.
197

Richard Mewes
„

Düsseldorf Militär (?)
198

Adolf Bartholo-
O.1890

Hildesheim Rechtsanwalt in Duisburg

maeus
199

Wilhelm Nierhoff
„

Berge (Hamm) Amtsrichter in Mohrungen
200

Heinrich Voß Uelzen (Unna) Amtsrichter in Iserlohn
201

Rudolf Wälzholz
„

Hohenlimburg vi-, iiisci. in Wanne
202

Leonhard Firnhaber H. 1890 Nordhorn vi-, rlisck. in Leipzig
203

Erwin Lehnhartz
„

Hamm Bauunternehmer in Hamm
204

Fritz Barth
O.1891

Pastor in Barop
205

Hans Brunzlow
„ Emden -s als Hütten-Ingenieur

206
Franz von Moren- Limburg a. L. Oberleutnant in Münster

hoffen (Feld-Art.-Reg. Nr. 22)
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207 Carl Schroedter O.1891 Karthaus Amtsrichter in Ottmachan
208 Carl Solff

„
Schwelm Oberleutnant (b. d. Pionieren)

209 Wilhelm Sternberg
„

Hilbeck vi', chrrv st xUU. Referendar

in Hilbeck bei Rhynern
210 Eduard Windhorst „ Münster Rechtsanwalt in Hamm
211 Jacob Baumann O.1892 Köln a, Rh. Or, für. Assessor in Köln
212 Heinrich Beckcrhoff

„
Hamm vi-, xlril. Chemiker in Mühl¬

hausen i. Th.
213 Ernst Bellwinkel

„
Ingenieur in Bocholt

214 Julius Bnmzlow
„

Posen studierte Jura (?) Bochum
215 Heinrich Düllberg

„ Unna studierte Theologie (?)
216 Ernst Hönnicke

„ „
vr. rriscl., Anstaltsarzt in

Sonnenstein bei Pirna
217 WilhelmLinneweber „ Hamm Bankdirektor in Aachen
218 Friedrich Lohmann „

Diplom-Ingenieur in Berlin
219 Carl von Moren- Wiesbaden Spezial-Kommissar in

hoffen Wiesbaden

220 Heinrich Rossi
„

Hamm vr. pllil., Direktor der chem.

Fabrik in Beuel
221 Friedrich Schmelzer

„ Prenzlau Direktor in Magdeburg
222 Julius Viering

„
Paderborn Pastor in Hemer bei Iserlohn

223 Max Zemke
„

Berlin Pastor
224 Adolf Amecke O-1893 Dinker Rechtsanwalt in Dortmund
225 Ludwig Fortmüller „ Aplerbeck vr. ursä. in Gahmenb. Lünen

RegierungsbezirkArnsberg
226 Albert Frieden

„ Deutz vr. iQscl. in Hamburg
227 Friedrich Haupt „ Hamm Oberlehrer am Gymnasium in

Gelsenkirchen
228 Carl Seising

„ „ s- studierte Jura
229 Ludwig Mahnert

„ „
Pastor in Marburg

a. d. Dr.

230 Max Niederleitner
„

Unna Amtsrichter in Hagen
231 Friedrich Schroedter „

Nordhausen Elektrotechniker (?)
232 Siegfried Gold¬ H. 1893 Hamm vr. -msä. in Guben

schmidt
233 Max Beckhaus O.1894 Diplom-Ingenieur in Bonn
234 Heinrich Broer „ Leichlingen

?

235 Carl Kronau Elberfeld Postpraktikant i. Gelsenkirchen
236 Heinrich Köster

„
Bochum vr. irisä. in Moers

237 Wilhelm Reinald „ Hamni Rechtsanwalt in Steele



207 —

N a nr e Prüfungs¬
termin

Geburtsort Stellung iin spätere» Lebe»

238 Emil Gerbracht O. 1895 Hamm Ingenieur an der Georgs-
Marien-Hüttc b. Osnabrück

230 Georg Harte Seehausen i. A. Bergassessor in Halle a. S.
240 Wilhelni Helmig „ Mühlhausen bei Rechtsanwalt in Unna

Unna
241 August Schultz „ Warburg Gerichtsassessor in Borken
242 Otto Heraeus H. 1895 Hamm Oberpostpraktikant in

Hamburg
243 Kurt Billiger O-1896 Krone a. d. Br. studierte Theologie (?)
244 Hermann Runge „ Hamm vr. mocl. Regierungsrat in

Neu - Guinea (Friedrich
Wilhelm-Hafen)

245 Karl Goecke „ Schwetz Gerichtsassessorin Paderborn
246 Hermann Witte „ Heithof b. Hamm Leutnant im 6. Dragoner-

Reg. in Mainz
247 Ludwig Andernach O. 1897 Rheda Du. msä. Assistenzarztam

Elisabeth-Krankenhausin
Aachen

248 August Beckmann Hilbeck Ingenieur in Barmen
249 Gustav Böcker Camen Handelslehrer in Dortmund
250 Otto Hobrecker Hamm Assessor in Hamm
251 Robert Pohl Elektrotechniker (?)
252 Franz Schulte Anklam Rechtsanwalt in Hamm
253 Ludwig Welsmann Oberaden Du. med. in Hamm
254 Carl Windthorst Bielefeld Negierun gsassessor inMünstcr
255 Friedrich Padberg H. 1897 Hamm Oberlehrer in Rüttenscheid

bei Essen
256 Hermann Burg O.1898 Essen a. d. R. Referendar in Düsseldorf
257 Gottfried Disse Wongrowitz Gerichtsassessor in Hamm
258 Wilhelm Fickermann Pelkum Du. inscl. in Marten
259 Paul Gruchot Hamm Rechtsanwalt in Gelsenkirchen
260 Hans Harte Thorn Du. insä., gynäk. Klinik in

Würzburg
261 Ernst Meinberg Schüren (Hörde) Referendar in Hamm
262 Wilhelm Schaber Hamm Referendar in Berlin
263 Paul Stücker Referendar in Hamm
264 Heinrich Weinrich „ Gerichtsassessor in Steele
265 Johann Willems Weißenthurm Gerichtsaktuarin Andernach

bei Coblenz a. Rh.
266 August Zöllner Hamm Kaufmann in Hamm
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Geburtsort Stellung im späteren Leben

267 Eduard Thielicke O. 1898 Weidenhausen studierte Theologie (?)

Kr.Wittgenstein
268 Paul Esau H. 1898 Örlinghausen vi-, rasä. im Johannes-

Hospital in Bonn
269 Paul Litten „ Pr. Stargard Gerichtsassessor in Bielefeld
270 Arthur Schreff

„
Laasphe studierte Medizin (?)

271 Otto Zemke „ Delitzsch Marine-Zahlmeister in

Wilhelmshaven
272 Paul Zemke „ Berlin Regierungsbauführer in

Meiderich
273 Wilhelm Beneke O. 1899 Marburg Referendar in Marburg
274 Wilhelm Berens- „ Schwerte vr.xlckl. an der Töchterschule

mann in Schwelm
275 Heinrich Castringius Essen a. R. Referendar in Hamm
276 Adolf Erfling Bönen Pastor in Röhlinghausen bei

Wanne

277 Otto Falk Herdecke Referendar in Berlin
278 Eduard Lenßen

„
Götterswicker¬ Gewerbereferendar in

hamm Dortmund

279 Ferdinand Niedick
„

Bochum Gerichtsassessor in Hamm
280 Josef Schlichter

„
Schwelm Referendar in Hamm

281 Norbert Tewes H. 1899 Hamm -s studierte Philologie
282 Wilhelm Bitzer O.1900 Dortmund Bergreferendar in Bonn
283 Karl Hokamp „ Hamm Einj.-Frciw. Arzt in Berlin
284 Adolf Hollmann „ „

Kandidat des höheren Lehr¬

amts in Hamm
285 Georg Kleibömer

„ „ oauÄ. iiiZ. in Danzig

286 Ernst Rutenbeck Evingsen(Altena) Referendar in Evingsen
287 Friedrich Surholt Hamm Kaplan in Hörde b. Dortmund
288 Leonhard Hasse H. 1900 Magdeburg Kandidat der Theologie
289 Fritz Behrens O.1901 Camen Wissenschaftlicher Hilfslehrer

in Hattingen
290 Karl Fuhrmann

„
Hamm Ingenieur in Tegel bei Berlin

291 Ernst Hanom
„

Altena Referendar in Naumburg
292 Fritz Kieserling

„
Hamm Referendar in Bielefeld

293 Hans Kirchberg
„

c-auä. tllK, in Hannover

zurzeit Eins.
294 Martin Kotenberg

„ „
Kandidat des höheren Schul¬

amts, zurzeit Eins. imJnf.-

Regt. Nr. 55
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295 Ernst Marx O. 1901 Kamen swcl. INS, in Darmstadt
296 Wilhelm Osburg „ Hamm Kaplan in Altena
297 Ludwig Pellenjahr „ Wiedenbrück Referendar in Berlin
298 Wilhelm Pletten¬ „ Lippstadt Vikar in Sandersleben

berg (Anhalt)
299 Fritz Schmitz „ Ahlen Regierungsreferendar (wo?)
300 Erich Suntheim Brotterode vi-, iiiöä. in Leipzig
301 Heinrich Harding- H. 1901 Heessen Steueramtssekretär in

hans Münster
302 Johannes Ax O. 1902 Hamm Kandidat des höheren Lehr¬

amts in Köln
303 Paul Ax „ „ c-aiiä, xllil. in Hamm
304 Hubert Böse „ Lippstadt Leutnant im Jnfanterie-Regt.

Hamm
Nr, 158 in Paderborn

305 Theodor Hollmann „ oauä. tlisol. in Hamm
306 Ludwig Kaufmann „ Ahlen Referendar in Ahlen
307 Hermann Loerbroks „ Hamm Luocl. iuA. in Hannover
308 Paul Redicker „ Referendar in Hamm
309 Wilhelm Schievink „ Referendar in Hamm
310 Otto Schmalge¬ Marggrabowa oanck. kllsol, (wo ')

meyer (Gumbinuen)
311 Otto Giebler H. 1902 Tecklenburg skuck. pllil. in Bonn (?)
312 Hermann Harding- „ Heessen Kaufmann in Berlin

haus
313 Richard Matthaei Nienburg ouliä. iuK, in Hannover
314 Karl Bergmann O.1903 Hamm Referendar, zurzeit Eiuj. im

Art.-Regt. Nr. 43 in Wesel
315 Hugo Brandt „ Birnbaum Maschinenbautechuiker (wo?)
316 FriedrichBrinkmann „ Hamm o.-urä. fnr. Hamm
317 Wilhelm Eichmann „ Referendar,zurzeit Eiuj, im

2. Garde-Regt, in Berlin
318 Paul Heermann „ „ Referendar in Bielefeld
319 Albert Kaufmann „ Ahlen Luocl.ksolln. i.Charlottenburg
320 Paul Keber „ Angcrmnnde skuä, pllil. in Leipzig
321 Wilh. Kettermanu „ Mark Referendar in Plettenberg
322 Walter Knoche „ Hamm curiulmliöirr. zurzeit Nösendorf

bei Wien
323 Theodor Piper „ Halle a. S. ouirck. Ilisol. in Berlin
324 Schaefer, Adolf „ Deutz oancl. pllil. in Hamm
325 Theodor Schmitz „ Ahlen sluä. für, in Ahlen

König!, Gymnasium in Hamm, 14
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326
Paul Schulte

O. 1903
Hamm oauck. ursck. in Berlin

327
Karl Theys

„
Bielefeld oaack. tllsol. in Atarburg

328
Friedrich Weber „ Werdohl Referendar in Lüdenscheid

329
Julius Günther H. 1903 Senftenberg Referendar in Berlin

330
Friedrich Wilhelm

„
Heeren Land, tllsol. in Halle

Kohliuann
331

Fritz Bonse
O.1904

Lippstadt oauck. jur. Münster
332

Wilhelm Friederichs „ Unna stuck, tllsol.
333

Johannes Heuer-
„

Herringeu oauck sm-, in Münster

maun sFreibnrg
334

Otto Leunenschloß „ Aplerbeck stuä. ursck., dient zurzeit in
335

Walter Matthaei „ Nienburg stuck, ursck. in Göttingen
336 Otto Meienboru

„
Berge bei Hamm stuck, urtitli. in Berlin

337
Wilhelm Naubert „ Hamm stuck, xillil.

338 Martin Nelle „ Altendorf bei stuck, tllsol. in Halle a. S.

Essen
339 Kurt Witte „ Heithof b. Mark oauck. für. in Btünster
340

August Thiemann H. 1904 Hamm stuck, sui-, in Bonn
341

Gustav Castringius
O-1905 „ stuck, für. in Berlin

342
Carl Geißen

„
Marburg stuck, tsollu.

343
Otto Große-Branck-

„
Hilden bei stuck. tsollu.

mauu Düsseldorf
344

Viktor Hasse
„ Stendal stuck, tllsol. Halle a. S.

345
Adolf Heuermaun Herringeu stuck, tllsol.

346
Peter Holtschmit

„
Hamm, stuck. lusck. in Bonn

347
Gustav Kieserliug „ „ stuck, raatll. in Münster,

zurzeit Eins-
348

Max Schulze- Rhynern stuck, für. (?)

Velmede
349

Friedrich Sommer
„

Hamm stuck. iuK. in München
350 Karl Stier

„ stuck, tllsol.
351

Friedrich Thiele- „ Hannover stuck, für. in Bonn
manu

352 Carl Dieckmann H. 1905
Ehrang (Trier) stuck, raset.

353
Max Schoenenberg

„
Hamm stuck. rusck.

354
Theodor Ernst

O. 1906
Callenhardt stuck, xillil.

(Lippstadt)355
Gustav Fürstenau

„ Kattenvenne stuck, pllil.
356

Otto Haake „ Hamm stuck, tsollu.
357

Friedrich Köpping „ „ stuck, tllsol. st ^>llil.
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327
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329
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331
332
333

334
335
336
337
338

339
340
341
342
343

344
345
346
347

348

349
350
351

352
353
354

355
356
357

Paul Schulte

Karl TheyS

Friedrich Wek

Julius Günth

Friedrich Wich

Kohlinanu

Fritz Bonse

Wilhelm Fried

Johannes Her
mann

Otto Leunensc!

Walter Matths
Otto Meieubo

Wilhelm Naus
Martin Nelle

Kurt Witte

August Thiem

Gustav Castri^

Carl Geißen

Otto Große-B
manu

Viktor Hasse

Adolf Heuerim

Peter Holtschü

Gustav Kiescrl!

Max Schulze-

Velmede

Friedrich Som

Karl Stier

Friedrich Thiel
mann

Carl Dieckman

Max Schoenen

Theodor Ernst

Gustav Farster

Otto Haake

Friedrich Köpp

ng im spätere» Leben

ascl. in Berlin

rsol. in Marburg

dar in Lüdenscheid

dar in Berlin

rsol. in Halle

m. Munster
sol.

r. in Btünster

sFreibnrg

scl., dient zurzeit in

md. jn Göttingen

atli. in Berlin

01.

sol. in Halle a. S.

rr. in Btünster

r. in Bonn

r. in Berlin

ollir.

olrn.

sol. Halle a. S.
sol.

chä. in Bonn

frtll. in Münster,

Eins-

r. (?)

in Blünchen
sol.

in Bonn
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358 Walther Kuhle O. 1906 Hamm
stall, plckl., zurzeit Eins, in

Munster
359 Hans Modersohn „ Teckleuburg

Stack, jar. in Atünchen360 Paul Nelle „ Hamm
Stack.'laatli., zurzeit Eins- in

Münster
361 Bernhard Röllmann „ Rhynern stack. pickt.
362 Bernard Schepers Borbeck (Essen Stack, jnr. in BvNN

a. d> R.)
363 August Stecher „ Hamm stack. plckl.
364 Karl Thom „ Hillesheim Stack, tllsol.

(Eifel)
365 Paul Boß „ Hamm stack. pickt., zurzeit Eins, in

Münster
366 Karl Welluer „ Gelsentirchen stuck, sar.
367 Paul Wellner „ Ruhrort stack. pllii.
368 Friedrich Wilms „ Berksen (Soest) stack. lasck. in Würzburg
369 Walter Redicker

H. 1906 Hamm Stack, msck. in Würzbnrg
370 Erich Brack O. 1907 „ stack. lasck.
371 Eugen Disse „ Grätz stack. raset.
372 Eduard Erfliug Bönen Seeoffizieraspirant
373 Otto Kohlhage „ Hamm stack. sur.
374 Kurt Matthaei „ Nienburg stack. sar.
375 Franz Möller Hamm stack. sar.
376 Ernst Thom „ Düsseldorf stack. sar.

14*
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